
        
            
                
            
        

    Doris Röckle
Die Spur der Gräfin
Historischer Roman
Knaur e-books

Über dieses Buch

		
		
		1341: Um das ungeheuerliche Geheimnis des Grabtuches Christi zu wahren, wird der neugierige junge Graf Albrecht auf eine Pilgerreise ins Gelobte Land geschickt.



		
	

Kurz nach seiner Vermählung muss Graf Albrecht, Herrscher der Grafschaft Werdenberg-Heiligenberg, erkennen, dass seine Gemahlin, Gräfin Mechthild, an einer seltsamen Krankheit leidet. Als die junge Frau eines Tages spurlos verschwindet, reist der Graf in seiner Verzweiflung an den Bischöflichen Hof in Curia. Doch statt ihm, wie erhofft, zu helfen, nutzt der Bischof die Gelegenheit den Grafen loszuwerden, und schickt ihn im Auftrag der Rosenkranzbruderschaft auf eine Pilgerreise ins Gelobte Land, von der er nicht mehr lebend zurückkehren soll.



		
	

Doch das Glück ist Graf Albrecht hold, und er erfährt nicht nur von dem Mordkomplott gegen ihn, sondern lüftet bei einem alten Templer das Geheimnis um das Grabtuch Christi, welches die Bruderschaft fälschen möchte, um die Ungeheuerlichkeit, die die Reliquie zeigt, zu verbergen.
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Für meine Mutter,
die mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.
Danke
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Personenverzeichnis
Die kursiv markierten Daten und Personen sind historisch belegt. Manche Dinge in der Geschichte allerdings kann niemand wissen, und eben darin liegen Reiz und Herausforderung des fiktiven Schreibens …
Burg Werdenberg
Hugo I. von Montfort lässt die Burg in den 1220er-Jahren erbauen. Ab 1259 erscheint erstmals der Familienname »von Werdenberg«.
Hugo I. von Werdenberg-Heiligenberg, der Stammvater der Burg, gründet ein Jahr später das Städtchen Werdenberg. 1428 stirbt der letzte Graf der Werdenberg. Die Burg gerät anschließend unter die Glarner Landvögte und wird 1803 vom Kanton St. Gallen gekauft.
Heute sind Schloss und Städtchen begehrte Anziehungspunkte. Die Häuser stammen zu einem Großteil aus den Jahren um 1261 und sind Zeugen längst vergangener Zeiten.
 
Graf Albrecht II. Herrscher der Grafschaft Werdenberg-Heiligenberg (1322–1373)
Graf Albrecht I. sein Vater (1297–1365)
Gräfin Katharina dessen Frau und Mutter von Graf Albrecht II. aus dem Hause von Kyburg (1301–1342)
Gräfin Mechthild  erste Gemahlin Graf Albrechts II. aus dem Hause Montfort-Tettnang (1324–1344)
Gräfin Agnes zweite Gemahlin Graf Albrechts II. aus dem Hause Hohenzollern-Nürnberg (1324–1364)
Adelheid Zofe von Gräfin Katharina von Kyburg
Gisine Zofe von Gräfin Mechthild von Montfort-Tettnang
Ehrenfrieda Zofe von Gräfin Agnes von Hohenzollern-Nürnberg
Hannes Montaschiner Stallmeister der Werdenberg
Regina Köchin der Werdenberg und Gemahlin des Stallmeisters. Ihr Sohn Lucas stirbt am Antoniusfeuer.
Frotlina junge Magd
Lena alte Magd
Nikolaus Leibarzt der Grafen v. Werdenberg, heiratet Gisine

Rosenkranzbruderschaft
Die erste Bruderschaft wurde erstmals im Jahre 1468 in Flandern erwähnt. Es war eine Laienbruderschaft mit dem Ziel der Vertiefung der Frömmigkeit der Menschen durch das Rosenkranzgebet.
 
Bischof Verendarius bürgerlicher Name Ulrich Ribi, Bischof im heutigen Chur von 1331–1355
Bruder Timotheus Magister Venerabilis, Oberhaupt der Bruderschaft. Bürgerlicher Name Walter Kerlinger, Dominikaner und von Papst Urban V. um 1364 zum Inquisitor ernannt. Er ging rigoros gegen Beginen und Flagellanten vor. Ich habe mir die Freiheit genommen und das Ganze um gute zehn Jahre vorverlegt.
Bruder Erasmus Bibliothekar des Bischöflichen Hofes von Curia
Bruder Franziskus ehemaliger Lehrer Graf Albrechts II., Mönch in Curia
Bischof Berthold v. Eichstätt Bruder von Gräfin Katharina (1320–1365). Obwohl er keine Klerikerweihen empfangen hatte, wurde er von Papst Clemens VI. 1351 zum Bischof von Eichstätt bestimmt. Er gilt als Erbauer der Willibaldsburg/Bischofssitz bei Eichstätt.
Bischof Friedrich v. Regensburg Bruder von Gräfin Katharina (1325–1368). Vom Regensburger Rat und dem Papst zum Bischof ernannt, stand er mit Heinrich III., der von Kaiser Ludwig dem Bayern zum Gegenbischof ernannt wurde, lange Zeit im Streit. Als Heinrich starb, akzeptierte der Kaiser ihn als Bischof von Eichstätt.
Abt Diethelm v. Castell Abt der Richenow (heutige Insel Reichenau) 1306–1343
Abt Eberhard v. Brandis Abt der Richenow (1328–1379). Dank ihm erhielt die Insel Reichenau die Immunität und die Reichsunmittelbarkeit. Allerdings wird ihm auch vorgeworfen, das Klostergelübde gebrochen zu haben und einen illegitimen Sohn gezeugt zu haben.
Abt Rudolfo Abt des Klosters Como
Fra Mathäus Prior des Klosters Como

Burg Montfort
Hugo I. von Montfort ließ die Höhenburg im Vorarlberger Rheintal Ende des 12. Jahrhunderts erbauen. Im Appenzellerkrieg um 1405 wurde die Burg völlig zerstört. Heute erinnern nur noch wenige Mauerreste an die glorreiche Zeit der Montforter Grafen.
 
Graf Wilhelm II. Herrscher über Montfort-Tettnang, Vater von Mechthild (1290–1352)
Gräfin Kunigunde v. Rappoltstein seine Gemahlin und Mutter von Mechthild (1298–?)
Wilhelm Bruder von Gräfin Mechthild
Heinrich  Bruder von Gräfin Mechthild
Alberta Köchin der Burg Montfort

Bischöflicher Hof in Curia
Bischof Verendarius bürgerlicher Name Ulrich Ribi, Bischof im heutigen Chur von 1331–1355
Bruder Erasmus Bibliothekar
Bruder Franziskus ehemaliger Lehrer Graf Albrechts II. von Werdenberg-Heiligenberg
Bruder Remigius alter Mönch und Freund des Grafen
Bruder Rimus junger Mönch
Bruder Rigoberto Mönch und Pferdekenner
Bruder Theodor junger Mönch und Freund von Bruder Rimus

Kloster Sant’ Abbondio in Como
Abt Rudolfo Abt des Klosters
Fra Mathäus Prior des Klosters
Fra Emilio Infirmarius (Kräuterbruder)
Fra Ambrosius Bibliothekar
Fra Fadri junger Mönch und Weggefährte Graf Albrechts
Fra Benedetto alter Mönch, stets auf Wanderschaft

Avignon
Zwischen 1309–1377 befand sich der Papstsitz in Avignon. Diese Zeit wird auch als babylonische Gefangenschaft der Kirche bezeichnet. Sieben Päpste verbrachten ihre Amtszeit in der Stadt.
 
Papst Clemens V. Verbündeter König Philipps IV. gegen die Templer. 1309 ließ er den Papstsitz nach Avignon verlegen. Regierte von 1305–1314.
Papst Clemens VI. Bürgerlicher Name Pierre Roger, verschrien als Nepotist und Verschwender, Freund König Karls IV. Regierte von 1342–1352 in Avignon.
Papst Innozenz VI. Bürgerlicher Name Étienne Aubert, Disziplin und Gelehrsamkeit zeichneten ihn aus, trug maßgeblich zum Friedensschluss zwischen England und Frankreich bei. Regierte von 1352–1362 in Avignon.
Kardinal de Ridefort Neffe Papst Clemens’ VI.
Francesco Petrarca ital. Dichter und Geschichtsschreiber (1304–1374)
Amelie seine Tochter und Magd der Werdenberg
Roger Fournier Alchimist in den Katakomben von Curia, stammte aus Avignon

Marrakesch
Abu Inan Faris Herrscher der Meriniden (Marokko), Regentschaft von 1351–1358
Prinzessin Esra seine Tochter
Samira ihre Dienerin
Iman Safi Leibarzt von Abu Inan Faris
Oman Idis Liebdiener von Abu Inan Faris
Isabella van der Velden Haremsgefangene, Tochter von Frank van der Velden aus Venedig
Nadira ihre Dienerin 
Amaris erste Haremsfrau
Molini Kapitän des Dreimasters
Thumart Kapitän der Galeere nach Akkon
Malik Schiffsjunge

Jerusalem
Adelinda Klosterfrau
Alfonso de Moleste Pilger aus Toledo
Karim letzter lebender Templer, Eremit in der Wüste

Venedig
Andrea Dandolo Doge der Lagunenstadt, letzter Doge, der in San Marco begraben wurde, war mit dem Dichter Petrarca befreundet und verfasste die Chronik der Republik Venedig bis 1280 (1306–1354).
Paolo Dandolo sein Sohn
Frank van der Velden Kaufmann, Vater von Isabella
Beatrice Fournier Schwester von Roger Fournier, dem Alchimisten

Burg Warthow (Wartau)
Die Burg wurde um 1300 von den Herren von Wildenberg erbaut. Im Laufe der Zeit wechselte die Burg mehrmals ihre Besitzer. Da sie ab dem 17. Jahrhundert unbewohnt blieb, zerfiel das Gemäuer allmählich. Heute ist die Burg Warthow eine Ruine.
 
Ulrich Walter v. Belmont Freiherr der Burg Warthow, verantwortlich für die Belmonter Fehde
Floribella von Sax seine Gemahlin
Pauli ein Knabe aus Rannes; nur dank seinem Scharfsinn konnte das Rätsel um das Grabtuch gelöst werden.
Hemma ein Walsermädchen aus den Bergen, Freundin von Pauli

Lirey
Geoffroi de Charny Franz. Ritter und Herr von Lirey. Besitzer des Turiner Grabtuches (1300–1356), in der Schlacht von Maupertuis gefallen.
Jeanne de Vergy seine Gemahlin (1329–?)
Henri de Poitiers Bischof von Troyes, versucht mit allen Mitteln, das Grabtuch in seinen Besitz zu bringen.
Pierre Morerod Dekan der Stiftskirche in Lirey
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Prolog
1309
Ich, Geoffroi de Charny, Großpreceptor der Normandie, erkläre mich aller gegen mich erhobenen Vorwürfe, die da wären: Häresie, Sodomie und Ketzerei sowie Anstiftung zu blasphemischen Handlungen, für schuldig!«
Die Hand des Tempelritters zitterte, als er seine Unterschrift unter das Dokument setzte. Krampfhaft bemüht, seine Erregung vor den beiden Männern zu verbergen, hielt er den Kopf gesenkt.
»Es ist der einzige Weg, wenn Ihr Eure Familie vor dem Untergang retten wollt!« Gekleidet in eine unauffällige Reisekutte, trat Papst Clemens V. aus der Dunkelheit der Zelle und kam langsam auf den Tisch zu.
Geoffroi de Charny blickte auf. Seine Augen wirkten müde. Von dem einst so stolzen Ritter war nicht mehr viel übrig geblieben. »Euer Wort in Gottes Ohr«, hauchte er mit einer Stimme, der die Spuren von Folter und Qual anzuhören waren.
»Ich habe mich redlich um Eure Freilassung bemüht, das dürft Ihr mir glauben, doch König Philipp weicht nicht von seinem Urteil ab.« Der Papst drehte sich kurz um, nickte seinem Begleiter zu, ehe er sich wieder Geoffroi de Charny zuwandte. »Es ist nicht meine Schuld, dass so ausführlich über die Missstände in Euren Klosteranlagen berichtet wurde, und es ist auch nicht meine Schuld, dass diese Urkunden ausgerechnet König Philipp in die Hände gespielt wurden. Wir sind uns doch bewusst, dass in nahezu allen Klöstern zuweilen Dinge geschehen, die der Öffentlichkeit besser verborgen bleiben. Doch warum um Himmels willen musstet ihr Templer dies schriftlich machen? Hättet ihr euch darauf beschränkt, gottesfürchtige Pilger sicher ins Gelobte Land zu geleiten, wäre uns allen viel Leid erspart geblieben.« Der Papst schüttelte den Kopf.
Der Templer hatte den Worten des Papstes nur stumm gelauscht. Auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. Die Vorwürfe prallten an ihm ab wie Regentropfen auf trockenem Stein.
»Was hat es mit diesen sonderbaren Praktiken der Gotteslästerung auf sich, von denen König Philipp mir erzählt hat?«, fragte der Pontifex in die Stille, wobei er dem Templer auffordernd zunickte.
Papst Clemens V. wusste, dass er das Vertrauen Geoffroi de Charnys gewinnen musste, wollte er sein Ziel erreichen, und dies schaffte er nicht mit Tadel.
»Ihr sprecht von der Aufnahmezeremonie in den Orden, nehme ich an.« Der Templer stöhnte und rieb sich die Augen. »Keine große Sache, es lässt sich vergleichen mit den Praktiken im Heer. Werden dort nicht auch sonderbare Forderungen an die Neulinge gestellt?«
»Ihr weicht vom Thema ab.«
»Ein Anwärter muss Christus drei Mal verleugnen, dabei drei Mal auf das Abbild und das Kreuz spucken«, fuhr der Templer leise fort. »Verweigert er dies, wird er vom Preceptor gemaßregelt und ihm wird mit Kerkerhaft gedroht. Bleibt er trotzdem standhaft, ist ihm die Aufnahme in den Templerorden gewiss.«
»Großer Gott!« Der Pontifex tat, als höre er dies zum ersten Mal. Händeringend drehte er sich zu seinem Begleiter um. »Welche Blasphemie! Und was hat es mit der Verehrung des Baphometen auf sich?«, wandte er sich abermals an den Templer.
»Davon weiß ich nichts. Alles Lügen«, wehrte Geoffroi de Charny ab.
»König Philipp ist da anderer Ansicht. Die Anklageschrift gegen den Orden umfasst mehr als zweihundert Seiten und beschreibt Dinge, die ich kaum in den Mund zu nehmen wage.«
Papst Clemens schloss die Augen. Einem christlichen Orden stand es nicht an, Geldverleih zu betreiben, von Kreditbriefen gar nicht erst zu sprechen. Die Tempelhäuser im Osten waren zu Schatzkammern voller Gold und Silber verkommen.
»Würdet Ihr mir etwas Wasser besorgen?«, fragte Geoffroi de Charny mit heiserer Stimme. Offenbar kämpfte er gegen aufsteigende Übelkeit an.
Auf ein Zeichen des Papstes löste sich sein Begleiter aus der Dunkelheit und ging auf die Zellentür zu. Nachdem er dem Wächter den Befehl übertragen hatte, gesellte er sich an die Seite des Papstes. Die Unterredung hatte bislang den einzigen Zweck gehabt, das Vertrauen des Templers zu gewinnen. Der Preceptor war ein schlauer Fuchs, dies wusste der Pontifex aus der Vergangenheit.
»Ihr wolltet mir doch eine Gegenleistung für mein Geständnis anbieten.« Geoffroi de Charny rieb sich die Schläfen.
Papst Clemens warf seinem Begleiter einen verschwörerischen Blick zu, ehe er einen Schritt auf den Templer zumachte. »Ihr habt mein Wort, dass Eurer Familie kein Leid geschehen wird. Im Gegenzug verratet Ihr mir, wo sich der Schatz der Templer befindet.«
»Mein Geständnis und den Schatz, dies alles für eine Burg und ein paar Morgen Land. Ihr verlangt viel von mir.«
»Und das Leben Eurer Familie, das dürft Ihr nicht vergessen«, fügte der Pontifex salbungsvoll bei.
Die anschließende Stille lag schwer über der Zelle. Alles hing von den nächsten Minuten ab. Wenn der Orden der Templer nicht ausgelöscht wurde, drohte König Philipp mit der Kirchenspaltung. Längst waren nicht alle Templer gefangen genommen worden, und der Schatz würde ihnen einen Neuanfang ermöglichen. So weit durfte es nicht kommen.
»Unter dem Schatz der Templer befindet sich eine Schatulle aus Rosenholz«, nahm Geoffroi de Charny das Wort nach einer Ewigkeit wieder auf. »Sie enthält eine Reliquie. Wenn ich Euch verrate, wo sich der Schatz der Templer befindet, erhält meine Familie diese Schatulle. Gold und Silber für Euch, die Reliquie für meine Familie. Das ist meine Bedingung.«
Clemens V. sah sich am Ziel seiner Wünsche. Diese ominöse Schatulle konnte nur das Grabtuch Christi beinhalten. Gerüchte kursierten schon lange, dass die Templer im Besitz der heiligsten aller Reliquien wären. Sein Herz raste vor Aufregung. »Ihr wisst, dass König Philipp fortan ein Auge auf die Familien der Templer haben wird. Jeden ihrer Schritte wird er kontrollieren«, erwiderte er gespielt seufzend, wobei er seine Hände zum Gebet faltete. »Es wäre nicht klug, Eure Familie unnötig der Gefahr auszusetzen. Sollte König Philipp vom … von dem Grabtuch erfahren, dann kann ich für Eure Familie nicht mehr bürgen.«
»Ihr wisst von dem Grabtuch?« Die Skepsis in der Stimme des Templers war nicht zu überhören.
»Auch ich habe meine Quellen«, bemerkte Clemens mit einem Lächeln, »und zudem eine Lösung für dieses Problem.«
Hätte Geoffroi de Charny in diesem Augenblick nicht so verzweifelt auf seine Hände gestarrt, wäre ihm der Triumph in den Augen des Pontifex nicht entgangen.
»Ich schlage vor, das Grabtuch erst in fünfzig Jahren Eurer Familie zu übergeben, wenn sich die Gemüter beruhigt haben. So lange bleibt es in den Händen der Kurie, bestens verborgen vor neugierigen Blicken.«
»Welche Gewissheit habe ich, dass Ihr Euer Wort haltet? Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit, da kann viel geschehen.« Geoffroi de Charny blickte mit rot umränderten Augen auf die beiden Kleriker.
Statt einer Antwort zuckte der Papst lediglich mit den Schultern und wandte sich zu seinem Begleiter um.
»In einer Höhle in Jerusalem … findet Ihr den Schatz«, fuhr Geoffroi de Charny händeringend fort. Das Keuchen machte deutlich, wie schwer ihm die Worte fielen. »Gebt mir Pergament und Tinte, damit ich Euch einen Plan zeichnen kann.«
Als Clemens V. und sein Begleiter wenig später die Zelle verließen, trat der Kerkermeister mit einem Krug Wasser ein.
»Ihr wollt der Familie de Charny in fünfzig Jahren das Grabtuch überlassen?«, drangen die Worte des Papstbegleiters durch die offene Tür in die Zelle.
Der Wächter legte einen Finger auf die Lippen, während er den Templer zu sich herwinkte.
»Ich werde zu meinem Wort stehen, wenn auch nicht vollumfänglich«, entgegnete der Papst eben voller Hohn. »Soll der Templer ….« Der Rest der Worte wurde durch den Widerhall der sich entfernenden Schritte der beiden Kleriker aufgefressen.
»Ihr habt es mit eigenen Ohren gehört«, wandte sich der Kerkermeister an den Templer. »Papst Clemens wird uns verraten.«
»Ich hatte keine Wahl. Würde der Schatz Philipp in die Hände fallen, wäre er für immer verloren. So bleibt er wenigstens im Besitz der Kirche. Und wenn unsere Männer das Unmögliche fertigbringen und dem Orden zu neuer Blüte verhelfen, werden sie wissen, wo sich der Schatz befindet.« Der Preceptor klopfte seinem Gegenüber aufmunternd auf die Schulter. »So schwer es Euch auch fällt, Bruder, Ihr müsst Euch still verhalten. Wenn sie herausfinden, dass auch Ihr ein Mitglied des Ordens seid, ist Euer Leben keinen Pfifferling wert, und der Orden braucht Männer in Freiheit.« Geoffroi de Charny blickte nachdenklich auf den Mann vor ihm, dessen Finger sich krampfhaft um den Wasserkrug krallten. »Besorgt mir ein neues Stück Pergament, damit ich einen Brief an meine Familie verfassen kann.«
 
Zwei Monate später saß Papst Clemens V. in den Privatgemächern im Papstpalast von Avignon und starrte auf das ausgebreitete Leinentuch zu seinen Füßen. Seit Stunden hatte er weder gegessen noch getrunken, zu sehr hatte ihn der Anblick der Reliquie aufgewühlt. Bis heute hatte er geglaubt, lediglich eine originalgetreue Kopie in Auftrag geben zu müssen, die der Familie de Charny im Jahre 1359 überreicht werden sollte. Doch das, was sich jetzt seinen Augen offenbarte, überstieg seine schlimmsten Albträume. Der menschliche Abdruck, der sich auf dem Leinen abzeichnete, zeigte … Nein, niemals durfte die Menschheit erfahren, welches Geheimnis das Grabtuch barg. Die Kirche würde in ihren Grundfesten erschüttert werden. Recht und Ordnung würden nicht mehr aufrechterhalten werden können.
Geoffroi de Charny hatte bis zum Ende geschwiegen. Selbst als er zusammen mit Jacques de Molay auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war, war kein Wort über seine Lippen gekommen. Insgeheim bewunderte er den Mann dafür, denn die Christenheit wäre all ihrer Werte beraubt, die Kirche mit einem Schlag ausgelöscht, sollte die grausame Wahrheit je das Licht der Welt erblicken. Nicht auszudenken, wenn das Grabtuch König Philipp in die Hände gefallen wäre!
Clemens V. erhob sich schwerfällig von seinem Sessel und ging auf eines der Fenster zu, das zum Innenhof des Palastes führte. Seine Tage waren gezählt, er spürte es mit jeder Faser seines Körpers, und er war darüber keineswegs traurig. Das Jahr 1359 lag in weiter Ferne, sollten sich seine Nachfolger die Köpfe darüber zerbrechen, wie die Christenheit vor ihrem Untergang bewahrt werden konnte, er würde bis dahin längst seinen Frieden mit Gott gemacht haben.
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1. Kapitel
1341, Burg Werdenberg
Dunkel und unheilvoll türmten sich die Wolkenberge am fernen Horizont. Nicht mehr lange, und Wind und Regen würden mit aller Härte über die Berghänge peitschen. Der Winter war nicht mehr fern.
Seit Stunden saßen sich die beiden Männer im Rittersaal gegenüber, vertieft in ein heftiges Wortgefecht. Langsam kroch die Dämmerung durch die Staffelfenster und ließ ihre Mienen im Schattenspiel der Fackeln beinahe verschwinden. Sie waren sich nicht einig, auch wenn der Widerstand des jungen Mannes allmählich schwand, was ein wohlwollendes Lächeln auf das Antlitz seines Vaters zauberte.
Graf Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg konnte sich des Stolzes nicht erwehren, wenn er seinen Sohn betrachtete. In achtzehn Jahren war aus dem einst schwächlichen Kind ein Mann gereift, der jeden Feind in die Flucht schlug und Frauenherzen magisch anzog. Das Lederwams spannte sich über seinen Oberarmen und ließ die darunterliegende Muskelkraft erkennen. Er konnte es den Weibsbildern nicht verübeln, dass sie danach gierten, in diesen Armen zu liegen und sich vom Blick der türkisblauen Augen verzaubern zu lassen. Insgeheim war er froh, dass er seinen Sohn nicht nur in Astronomie, Latein und griechischer Mythologie unterrichten ließ, sondern den schwarz gelockten Adonis auch der Obhut seines Stallmeisters unterstellt hatte, der aus ihm einen Meister der Reit- und Waffenkunst gemacht hatte.
»Diese Verbindung wird uns den langersehnten Frieden bringen«, säuselte der Graf mit siegessicherer Miene, wobei er sich in seinem Sessel zurücklehnte. »Und wenn du es geschickt anstellst, wird deine zukünftige Gemahlin schon in der Hochzeitsnacht mit einer Leibesfrucht gesegnet sein, was dir weitere unliebsame Nächte an ihrer Seite ersparen wird.«
Das Murren des jungen Albrecht hatte an Kraft verloren. »Dein Wort in Gottes Ohr. Der Gedanke, mich jede Nacht mit der Montforterin abzuplagen, behagt mir nämlich gar nicht.«
»Auch Liebesehen taugen nichts, bringen nur Unglück und Verdruss«, konterte sein Vater, wobei sein Blick unmerklich zur Decke wanderte. Das Zucken der Mundwinkel verriet die Anspannung, während ein wehmütiger Ausdruck in seinen Augen lag. Er hatte den Rückzug seiner Gemahlin in die Dachkammer nie überwunden. Dass seine Katharina das Leben einer Eremitin seiner Gegenwart vorzog, schmerzte ihn.
»Dann sind wir uns einig?«, fragte er, während er seine Erinnerungen mit unwirscher Geste abtat und sich stöhnend von seinem Hocker erhob. Den Rücken mit einer Hand stützend, ging er auf den Kamin zu. Das Zipperlein machte sich unbarmherzig bemerkbar. »Morgen ist ein guter Tag, um auf die Burg Montfort zu reiten. Nicht mehr lange, und die Winterstürme fegen durch das Tal. Wenn man den Wetterpropheten glauben kann, wird es auch bald schneien.«
In diesem Augenblick prasselten die ersten Regentropfen gegen die Butzenscheiben. Der Graf drehte den Kopf. Die Ehe mit der Montforterin würden die unsäglichen Fehden endlich beenden, davon war er überzeugt.
»Du weißt, dass mein Vetter Wilhelm dazu neigt, seine Entschlüsse schneller zu ändern, als ein Blitz am Horizont erscheint. Also nutzen wir die Gunst der Stunde«, fuhr er fort. »Erst wenn Friede herrscht, werden wir in der Lage sein, Veltkirchen den Rang abzulaufen, schließlich liegt auch Werdenberg auf dem Weg zum Septimerpass.«
Der Grafensohn nickte. Während das ferne Bregenz mit Buchhorn im Wettstreit lag, waren es hier im Rhyntal Veltkirchen und Werdenberg, die um die Gunst der Kaufleute buhlten.
 
Anderntags, die morgendliche Dämmerung hatte die Schatten der Nacht kaum besiegt, standen die Banner der Werdenberger steif im Wind. Das Unwetter der vergangenen Nacht hatte eine unangenehme Kälte über das Tal gelegt. Vasallen und Söldner saßen auf ihren Pferden und gierten dem Ritt auf die Burg Montfort entgegen, beobachtet von den neugierigen Blicken des Gesindes.
Die Burg Werdenberg mit ihrem dreistöckigen Palas und dem mit Zinnen bewehrten Turm zeichnete sich dunkel gegen den Morgenhimmel ab, als der Graf und sein Sohn die Stufen herabschritten.
»Glaubst du, der junge Herr Albrecht wird dort eine Braut finden?«, flüsterte eine der Mägde aufgeregt, wobei sie den Hals reckte, um einen Blick auf die kostbaren Gewänder ihrer Herren werfen zu können. »Die Montforter sollen es wild treiben, hat mir ein Händler erzählt, womöglich gilt dies auch für die Weibsbilder«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.
»Unser Albrecht wird sie schon zähmen«, ereiferte sich die dralle Magd an ihrer Seite und verdrehte die Augen.
»Womöglich gefällt ihm gerade diese Wildheit, williges Fleisch hat er ja zur Genüge«, mischte sich eine der älteren Mägde barsch in die Unterhaltung, während sie den beiden Frauen einen tadelnden Blick zuwarf.
»Wollt ihr wohl still sein!« Wie aus dem Nichts tauchte die Köchin hinter den drei Frauen auf. »Wenn ich noch ein Wort höre, werdet ihr alle heute Abend auf das Nachtmahl verzichten.«
Die Mägde verstummten augenblicklich. Regina vertrug keinen Spaß, schon gar nicht, seit sie die Frucht der Liebe unter dem Herzen trug. Als Frau des Stallmeisters schwang sie ein strenges Zepter in der Küche. Und mit Hunger schlief es sich schlecht, das wussten sie alle.
»Träumst du schon mit offenen Augen?« Lachend trat der Stallmeister an die Seite seiner Frau.
»Die alte Adelheid beobachtet uns«, flüsterte Regina mit bewegungslosen Lippen, wobei sie mit dem Kinn in Richtung der Dachkammer zeigte. »Sie ist eine Hexe. Ihre Bösartigkeit wird uns eines Tages einholen, glaub mir, Hannes.«
»Du siehst Gespenster, Frau. Die alte Zofe sollte dir leidtun. Seit Jahren zusammen mit der Gräfin dort oben im Turm zu hausen ist bestimmt nicht einfach.« Schnell drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, um ihren Unmut zu vertreiben.
»Glaubst du, es ist etwas Wahres an der Geschichte um ihre Herkunft?«, fragte Regina bereits eine Spur versöhnlicher.
»Ich denke nicht. Der Vater unseres alten Grafen war bestimmt kein Heiliger, doch dass er es mit Adelheids Mutter getrieben haben soll, erachte ich als plumpe Lüge.«
»Vermutlich hast du recht, auch wenn ich bezweifle, dass Adelheid es genauso sieht. Sind die beiden Grafen nämlich nicht auf der Burg, tyrannisiert sie uns in der Küche mit ihrer angeblich so hochnoblen Geburt. Eines Tages würde sie die Herrin der Burg sein, hat sie erst letzte Woche herausposaunt.« Regina verdrehte die Augen.
»Da siehst du es, sie ist verrückt, und jetzt denk an etwas anderes. Ich werde drüben bei den Ställen gebraucht.«
Regina sah ihm nach, wie er mit langen Schritten in Richtung der Ställe verschwand, ehe sie die Augen schloss und hart schluckte.
Ihr Unbehagen ließ sich jedoch nicht so leicht vertreiben, als sie an ihre Vorgängerin dachte, die eines Morgens mit blau gefärbter Zunge und weit aufgerissenen Augen in der Burgküche gefunden worden war. Das hämische Grinsen der alten Adelheid war ihr noch in bester Erinnerung. Von Tollkirschen oder Fingerhut hatte der Medicus gesprochen, und der Schultheiß und seine Büttel hatten eine harte Befragung durchgeführt. Natürlich fand sich unter dem Gesinde niemand, der der alten Köchin Böses wollte, warum auch, die Frau war bei allen beliebt. Lediglich mit der alten Adelheid hatte die Arme Querelen gehabt, doch als Zofe der Gräfin war diese über jeden Verdacht erhaben. Zudem hatte Adelheid betont, dass sie selbst aus gutem Hause stamme und sich nicht mit Gesinde abgebe. Der Schultheiß hatte ihr ohne eine Spur von Zweifel geglaubt, und die Suche nach der Giftmörderin war im Sand verlaufen. Regina versuchte, den aufkeimenden Ärger zu unterdrücken, doch so ganz gelang ihr dies nicht. Sie drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die gaffende Mägdeschar.
Hinter ihrem Rücken stieg der Grafensohn eben auf seinen Rappen, den Blick auf die Turmkammer gerichtet. Ein wehmütiger Zug lag um seine Mundwinkel, als er das schwarze Tuch vor dem Fenster bemerkte. Dahinter lag seine Mutter, die weder Anteil am Leben auf der Burg noch an ihm nahm. Das Fragen nach dem Warum hatte er längst aufgegeben. Dass er seine Verbitterung doch noch hatte überwinden können, verdankte er seinem damaligen Lehrer, einem Mönch aus dem Gefolge des Bischofs von Curia. Die Wehmut auf seinem Gesicht gebührte nicht seiner Mutter, sondern ebenjenem Mann, der ihm Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Vor gut vier Wochen war er an das Sterbebett des Mannes gerufen worden. Die Wangen hohl, der Körper durch Krankheit und Entbehrung ausgemergelt, hatte er den Gelehrten kaum wiedererkannt. Mit dem Aufbäumen seiner letzten Kräfte hatte Bruder Franziskus ihm ein Astrolabium und einen Codex in die Hand gedrückt. Noch heute hörte er die Stimme des alten Mannes, die ihn krächzend bat, diese beiden Dinge vor fremden Augen zu schützen. Ein Geheimnis sollten sie enthalten, ein Geheimnis, das die Menschheit erschüttern würde. Er hatte Franziskus schwören müssen, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, das Geheimnis zu entschlüsseln und dann zu gegebener Zeit die richtigen Schritte einzuleiten.
Allerdings konnte er sich nur schwer vorstellen, was an einem scheibenförmigen Sternenmesser so brisant sein konnte. Sicher, es war aus purem Gold gearbeitet und mit unzähligen orientalischen Gravuren verziert, doch ein Geheimnis sah er keines. Dem Wunsch eines Sterbenden allerdings sollte man nachgeben. Also hatte er die beiden Geschenke vorerst in einer Truhe auf der Burg versteckt.
Das Wiehern seines Pferdes riss den Grafensohn aus den Gedanken. Der Tross drängte zum Aufbruch. Der Bariton seines Vaters hallte über den Burghof. Mit über dreißig Vasallen, Söldnern und ebenso vielen Knappen, Wagen und Pferden bot die Kavalkade ein prächtiges Bild. Die Brautschau konnte beginnen. Begleitet vom Lachen und Rufen der Zurückgebliebenen trieb der Tross durch das Burgtor. Der Tag erwachte zum Leben.
Sie nahmen die Furt bei Bendur, anschließend umrundeten sie Veltkirchen in weitem Bogen. Ihre Befürchtung, in einen Hinterhalt zu geraten, hatte sich bislang nicht bestätigt. Zwar zeigte sich auf den Mienen der Menschen, die ihren Weg kreuzten, Skepsis und Misstrauen, doch dies konnte auch darauf zurückzuführen sein, dass die Erinnerung an die letzte Fehde noch gegenwärtig war.
Graf Albrecht und sein Sohn ritten an vorderster Front. Lediglich Petar, der Dienstälteste unter den Vasallen, ritt eine Pferdelänge vor seinen Herren. Während seine linke Hand die Zügel fest im Griff hielten, drehte er mit seiner Rechten das Banner stets so in den Wind, dass das Hoheitszeichen bis weit hinter die nächste Hügelkette zu sehen war.
Der junge Albrecht gab sich wortkarg. Seit Stunden versuchte er, sich mit dem Gedanken an die bevorstehende Vermählung anzufreunden. Insgeheim hoffte er aber, dass bereits ein Junker um die Montforter Tochter freite und er sich vielleicht doch noch eine der Töchter des Grafen von Toggenburg ins Bett holen konnte.
»Mein Vetter scheint eine Vorliebe für Flachs zu haben.« Mit ausgestrecktem Arm wies Graf Albrecht auf die von der Sonne golden gefärbten Felder. »Eine harte Arbeit mit Sichel und Raufe, die allerdings eine stattliche Anzahl Gold- und Silbermünzen einbringt. Die Händler am Bodensee reißen sich um den Flachs, denn die Konstanzer Leinwand ist bis in die Lombardei begehrt.«
Sein Sohn zuckte mit den Achseln. All dies interessierte ihn im Augenblick herzlich wenig.
Mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken erreichten sie den Weiler Klus am Fuße der Burg Montfort. Inmitten der herumlungernden Hunde und entlaufenen Schweine schafften sie es kaum, die Schlachtrosse sicher durch die lichtlosen Gassen zu leiten, zumal immer wieder Mägde kreischend herbeieilten, um die Tiere einzufangen. Erleichtert, der Enge des Dorfes schließlich entkommen zu sein, folgten sie dem steilen Weg hinauf zur Burg.
Als die Trutzburg mit den drei Wehrtürmen wie aus dem Nichts auftauchte, entlockte dies so manchem Werdenberger einen erstaunten Ausruf. Von den bis an die Zähne bewaffneten Kriegern oben auf den Zinnen beobachtet, ritt der Tross durch das Burgtor. Eine Gruppe Mägde am Brunnen hatte ihr Getuschel eingestellt und starrte den Neuankömmlingen mit neugierigen Mienen entgegen. Auf ein Handzeichen des Grafen stiegen die Männer aus ihren Sätteln. In diesem Augenblick schwang die schwere Eichentür der Burg auf, und Graf Wilhelm erschien unter dem Portal. Flankiert von zwei Vasallen stieg er die Treppenstufen herab und kam mit festem Schritt auf seine Besucher zu.
»Werter Vetter, welche Ehre!«, hallte seine Stimme über den Burghof.
»Ganz meinerseits«, erwiderte Graf Albrecht ebenso laut wie sein Vetter. »Eindrücklich, Euer Empfang.« Dabei wies er mit schräg gestelltem Kopf auf die Zinnen.
»Schwierige Zeiten, man muss auf alles gefasst sein. Aber das muss ich Euch ja nicht sagen.«
Mit Genugtuung nahm Graf Wilhelm den Eindruck wahr, den er auf die Männer seines Vetters machte. Er fuhr sich durch die blonde Lockenmähne, wobei er die Hand so drehte, dass das Funkeln seiner Goldringe niemandem entging.
»Für Eure Männer wird in der Burgküche gesorgt werden. Doch jetzt folgt mir in die Burg. Hier draußen wird es allmählich ungemütlich.« Graf Wilhelm lachte, wobei er seinem Vetter einen Arm um die Schulter legte. »Mein Magen knurrt wie ein Wolf nach dem Winterschlaf. Ich nehme doch an, die Reise hat auch Euch hungrig gemacht.« Wilhelm von Montfort-Tettnang genoss seinen Auftritt in vollen Zügen.
Die Burg verfügte nicht nur über drei Flankierungstürme, wie erst angenommen, sie besaß sogar deren fünf, und alle waren sie mit hölzernen Wehrgängen verbunden. Argwohn und Neugier lagen auf den Mienen der diensttuenden Krieger, die die Besucher mit Argusaugen beobachteten.
Das Innere der Burg unterschied sich kaum von dem der Werdenberg, sah man vom Dreck und Unrat ab, den die frei herumlaufenden Schweine im untersten Stockwerk hinterließen. Erst ein Stockwerk höher zeigte sich der viel gerühmte Reichtum der Montforter. Mit Gold- und Silberfäden verzierte Gobelins schmückten jede freie Lücke zwischen den Ahnenportraits, die allesamt finster dreinblickende Männer in gesetztem Alter zeigten, darunter standen Zedernholztruhen und Waffenvitrinen.
»Tretet ein, meine Freunde. Das Nachtmahl ist gerichtet. Es soll Euren Gaumen verwöhnen und Eure Sinne betören, so Gott will«, trompetete Wilhelm voller Inbrunst, wobei er die Tür zum Rittersaal mit Schwung aufstieß. Die anwesenden Gäste an der Tafel hoben erschrocken ihre Köpfe. »Euer Besuch kommt gerade recht«, wandte sich Graf Wilhelm mit einem Augenzwinkern an seinen Vetter. »Morgen beginnt die Herbstjagd, weshalb ich die treffsichersten Schützen eingeladen habe.«
Lachend wies Graf Wilhelm auf die beiden freien Plätze in unmittelbarer Nähe des Kamins, während er selber auf die Stirnseite der großen Tafel zuschritt. Die Hitze des Feuers und der beißende Rauch machten schnell klar, warum genau diese Plätze frei geblieben waren. Während die Mägde alle Hände voll zu tun hatten, die Becher der Gäste mit Wein zu füllen, verfielen die beiden Werdenberger immer mehr in Schweigen.
»Ihr schlaft mir doch nicht etwa ein, werter Vetter? Ich zähle auf Euch bei der morgigen Jagd, oder wollt Ihr den Tag in Gesellschaft meiner Gemahlin verbringen?«, rief Graf Wilhelm über die Tafel hinweg, wobei er seinen Weinbecher schwang.
Das zustimmende Hüsteln und die verschmitzten Blicke der anwesenden Gäste machten deutlich, dass ihnen der Spott in der Stimme ihres Gastgebers nicht entgangen war.
Allein der Gedanke an Kunigunde von Rappoltstein trieb Graf Albrecht Schweißperlen auf die Stirn. Mit Schaudern dachte er an seine eigene Brautschau zurück. Damals befand sich die Rappoltsteinerin unter den Brautjungfern, die seine Katharina wie Motten umschwärmten. In einer unbedarften Sekunde hatte er sich abfällig über Kunigunde geäußert, sie sogar eine hässliche Kröte genannt. Zu seinem Leidwesen waren seine Worte in die Kammer der Rappoltsteinerin vorgedrungen und dort nicht auf Wohlwollen gestoßen. Beinahe wäre seine Vermählung mit Katharina deswegen geplatzt.
Auch wenn sein Rücken nach den heutigen Strapazen brannte wie Feuer und seine Fingerknöchel dick aufgeschwollen waren, den Tag in Gesellschaft der Montforterin zu verbringen war deshalb schlimmer als alles, was er sich vorstellen konnte.
»Es ist mir eine Freude, werte Gräfin, Euch bei bester Gesundheit anzutreffen«, heuchelte Graf Albrecht mit galanter Geste.
Die Frau saß ihm gegenüber und musterte ihn stumm. Das Zucken der Mundwinkel verriet ihre Anspannung. Zu mehr als einem Nicken gab sie sich nicht hin.
»Gott steh mir bei«, raunte der Grafensohn seinem Vater zu. »Wenn die Tochter nach der Mutter schlägt, werde ich die Schlafkammer auf der Werdenberg nur selten sehen. Dieses Weibsbild ist ja eine Ausgeburt an Hässlichkeit.«
In diesem Augenblick öffneten sich die Türen, und an die zehn Mägde mit dampfenden Schüsseln traten ein. Im Nu füllte sich die Tafel mit geräucherten Seefischen, Hühnerpasteten, Teigtaschen mit Speck und Äpfeln, knusprigem Hirschbraten und verführerisch duftendem Wildbret. Lautstarkes Schmatzen und Rülpsen ließ erwartungsgemäß nicht lange auf sich warten. Innerhalb kürzester Zeit glich die Tafel einem Schlachtfeld, was Graf Wilhelm nicht daran hinderte, die Mägde mit weiteren Wünschen auf Trab zu halten.
»Vielleicht sollten wir uns unauffällig zurückziehen. Wir könnten uns ja auf den beschwerlichen Ritt berufen«, flüsterte Albrecht hinter vorgehaltener Hand, da ihm die Qual seines Vaters nicht entging.
»Wir werden bleiben, auch wenn ich hier fast ersticke.« Ein Husten unterdrückend, beugte sich Graf Albrecht nach vorne. »Siehst du die zwei Knaben am Tischende?«, fragte er in Richtung seines Sohnes. »Wenn ich mich nicht täusche, handelt es sich um die Söhne Wilhelm und Heinrich.«
»Mich würde eigentlich mehr eine Tochter interessieren«, bemerkte sein Sohn spöttisch. »Die Damen an Kunigundes Seite dürften wohl kaum Töchter von Wilhelm sein.«
»Ich denke, damit hast du recht, obwohl Wilhelm seine Manneskraft nur zu gerne unter Beweis stellt. Soviel mir bekannt ist, hat Wilhelm aber tatsächlich nur eine Tochter, und die kann ich nirgends entdecken.«
Das Gelage schien kein Ende zu nehmen. Kurz vor Mitternacht trug das Gesinde erneut Platten voller Honig- und Aniskuchen, Brezeln und Nüsse herein. Manch einer der Gäste hatte sich längst der Müdigkeit ergeben und gab ein Schnarchen von sich. Einzig Graf Wilhelm schien noch in Höchstform und unterhielt die Gäste mit Gesang. Dann endlich, irgendwann zwischen Mitternacht und Dämmerung, schien auch Wilhelm ein Einsehen zu haben und löste die Tafelrunde mit einem Grunzen auf.
 
Tags darauf stand die Sonne bereits hoch, als der Grafensohn durch ein Klopfen geweckt wurde. Der schwere Wein war ihm nicht bekommen. Sein Schädel brummte.
»Entschuldigt, Herr, ich bringe das ausgebürstete Gewand zurück«, wisperte die Magd verlegen. »Gräfin Kunigunde lässt Euch ausrichten, das Morgenmahl sei schon … längst gerichtet.«
»Schläft mein Vater noch?«
»Nein, mein Herr. Euer Vater ist heute, zu früher Morgenstunde, mit Graf Wilhelm und seinen Getreuen zur Jagd aufgebrochen. Ihre Rückkehr wird erst am späten Nachmittag erwartet.«
Die Magd legte das Gewand über einen Stuhl, ehe sie einen Knicks machte und die Kammer mit hochrotem Kopf verließ. Noble Herren in Leinenhemden zu sehen, das war ihr wohl nicht allzu oft untergekommen.
Bereits den ersten Morgen zu verschlafen warf wahrlich kein gutes Licht auf ihn angesichts der bevorstehenden Brautschau. Hastig schlüpfte der Grafensohn in seine Kleider. Auf der Treppe begegneten ihm lediglich zwei Diener, die ihn mit einem diskreten Kopfnicken bedachten. Aus der Burgküche drang erregtes Stimmengemurmel und das Klimpern von Töpfen. Trotz des knurrenden Magens mied der Grafensohn die Küche und suchte sich stattdessen den Weg nach draußen. Langsam schlenderte er auf den Brunnen zu in der Hoffnung, eine Schöpfkelle vorzufinden, um den galligen Geschmack in seinem Mund loszuwerden. Er hatte kaum den ersten Schluck genommen, als zwei Mägde mit Bottichen auf ihn zukamen. Da sein Schädel noch immer brummte, verspürte er wenig Lust, sich in eine Unterhaltung verstricken zu lassen. Er drehte sich um und ging in Richtung der Pferdeställe. Bei seinem Eintreten wirbelten Myriaden von Staubpartikeln durch die Luft.
»Warum seid Ihr nicht auf der Jagd?« Hinter einem der Pferderücken tauchte ein schlaksiger Junge auf und blickte finster in Richtung des Grafensohnes.
»Du bist Wilhelm, nicht wahr?«, fragte Albrecht statt einer Antwort. »Herrliche Tiere habt ihr hier.«
»Allesamt aus bester Zucht. Wir auf der Montfort haben nur gute Pferde. Mein Vater …«
Der Grafensohn winkte ab. Eine fadenscheinige Ausrede murmelnd, ließ er den prahlerischen Wilhelm hinter seinem Rücken zurück.
Die nächsten Stunden verbrachte Albrecht in seiner Kammer. Als in der Burgküche endlich Ruhe eingekehrt war, gönnte er sich ein kurzes Mahl, ehe er sich einen Sitzplatz unter der Burglinde suchte. Allmählich verschwand die Sonne hinter den Bergen. Schlagartig kehrte die Kälte zurück. Albrecht überlegte eben, wie er den Rest der Zeit vertreiben sollte, als der Boden unter seinen Füßen zu beben begann. Der Jagdtross trieb eine Wolke aus Schweiß und Erregung vor sich her, er konnte es riechen, lange bevor er die Männer sah.
»Bringt die Beute in die Burgküche!«, rief Graf Wilhelm euphorisch seinen Mägden zu, die plötzlich aus allen Türen strömten. Nicht nur Fasane und Hasen zählten zur Beute, auch drei Wildschweine und zwei Hirsche hatten sich den Gelüsten der gräflichen Jagdgesellschaft beugen müssen.
»Nun, Vetter, die Jagd scheint wohl nicht so ganz Eurer Verfassung entsprochen zu haben.« Heftiges Lachen quittierte den Spott, den Graf Wilhelms Worte auslöste. »Ihr solltet Euch ausruhen, ehe wir uns zum festlichen Mahl im Rittersaal versammeln.« Graf Wilhelm streifte sich seine Lederhandschuhe von den Händen und tätschelte seinen Rappen.
Graf Albrecht biss die Zähne zusammen und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Es schien keinen Muskel und keinen Knochen an seinem Körper zu geben, der nicht vor Schmerz brannte. Hastig trat der Grafensohn an die Seite seines Vaters.
»Warum lässt du dir dies gefallen?«, zischte Albrecht wütend und bedachte Graf Wilhelm mit bitterbösem Blick.
Statt einer Antwort wehrte sein Vater mit einer Handbewegung ab. »Zwist und Gehässigkeiten bringen uns nicht weiter. Wir werden jetzt auf unsere Kammer gehen und tun, was Wilhelm gesagt hat.«
Im oberen Stockwerk angelangt, setzte sich Albrecht auf einen Hocker und betrachtete mit Skepsis, wie sein Vater mit geschwollenen Fingergelenken versuchte, die Hornknöpfe seines Hemdes zu öffnen.
»Ich lege keinen Wert darauf, länger auf der Montfort zu bleiben«, machte der Grafensohn seinem Unmut Luft. »Dein Vetter scheint die Demütigungen zu genießen.«
»Damit triffst du den Nagel auf den Kopf. Und doch werden wir bleiben, zu viel steht auf dem Spiel.«
»Ich hatte heute Gelegenheit, die Ställe zu besichtigen«, bemerkte Albrecht trocken. »Dabei habe ich nicht nur die Bekanntschaft des widerlichen Wilhelm gemacht, sondern auch die Pferde in den Boxen gesehen. Graf Wilhelm hätte es nicht nötig, mit uns ein Bündnis einzugehen.«
»Wilhelms Reichtum ist nicht von der Hand zu weisen, und deswegen müsste er auch keine Verbindung mit uns eingehen«, erwiderte sein Vater. »Aber es ist noch keine zwanzig Jahre her, da hat Herzog Leopold, Gott habe ihn selig, die Stadt Tettnang gebrandschatzt. Die Warnung des Habsburgers war unmissverständlich, und seine Enkel stehen ihm da in keiner Weise nach. Noch nie war Wilhelm so auf Bündnispartner angewiesen wie jetzt.«
Die Erklärungsversuche seines Vaters entlockten Albrecht lediglich ein Knurren.
 
Das Nachtmahl schien auch an diesem Abend kein Ende zu nehmen. Graf Wilhelm genoss es, jede noch so kleinste Begebenheit der Jagd lautstark in Erinnerung zu rufen. Das Feuer im Kamin war mittlerweile heruntergebrannt. Die Kälte der Nacht kroch langsam, aber sicher durch das Gemäuer und lähmte die Stimmung. Dann endlich erklärte Graf Wilhelm das Gelage für beendet. Kunigunde von Rappoltstein erhob sich sichtlich erleichtert von ihrem Stuhl und folgte den Gästen, die allesamt der Tür entgegendrängten.
»Ich habe mir das Bündnis durch den Kopf gehen lassen«, rief Graf Wilhelm in Richtung der beiden Werdenberger, die sich ebenfalls erhoben hatten und Anstalten machten, den Saal zu verlassen.
»Die Verbindung bringt uns Frieden«, erwiderte Graf Albrecht müde, aber voller Hoffnung. »Die sinnlosen Fehden nützen nur unseren Feinden.«
»Eine Verbindung zwischen Eurem Sohn«, hier nickte Wilhelm kurz in Richtung des Werdenberger Grafensohnes, »und … meiner Tochter, ein guter Einfall.«
»Eurer legitimen Tochter, sie ist kein Bastard«, bemerkte Graf Albrecht schnell, da ihm das Zögern seines Vetters nicht entgangen war.
»Seid unbesorgt, bei Mechthild handelt es sich unbestritten um das Ergebnis der Ehe zwischen mir und Kunigunde.« Wilhelm lachte mit einem Anflug von Zynismus.
Minutenlang sprach keiner der Männer ein Wort. Während sich auf Wilhelms Antlitz ein wohlwollendes Lächeln abzeichnete, kämpfte der Grafensohn mit Widerwillen gegen den Gedanken, womöglich ein Ebenbild von Kunigunde ehelichen zu müssen. Die zwei Jagdhunde vor dem Kamin hoben kurz die Köpfe angesichts der plötzlichen Stille, ehe sie sich mit einem Seufzer wieder ihrem Schlaf ergaben.
»Richte meiner Gemahlin aus, sie soll Mechthild herbringen!«, wandte sich Graf Wilhelm barsch an den Diener im Hintergrund. Der Mann verschwand einem flüchtenden Reh gleich durch die Seitentür.
»In drei Tagen werde ich beim Grafen von Thüringen erwartet«, sprach Wilhelm weiter. »Es wäre somit auch in meinem Sinne, die Verbindung so schnell wie möglich zu besiegeln.«
Graf Albrecht bekundete seine Einwilligung mit einem Nicken. Das Warten zog sich in die Länge. Einmal huschte eine der Mägde herein und schürte das Feuer erneut, während sich die drei Männer in Schweigen hüllten. Als sich die Seitentür endlich öffnete, gab Graf Wilhelm ein Brummen von sich. Gräfin Kunigunde schob ihre Tochter in den Schein einer Fackel. Viel konnte man von der jungen Frau unter dem Seidenschleier allerdings nicht erkennen, lediglich Mechthilds dralle Brüste zeichneten sich unter ihrem Kleid ab.
»Eurer Mechthild scheint es an Liebreiz nicht zu fehlen«, sprach Graf Albrecht mit hörbarer Erleichterung in der Stimme. »Auch wir wären für eine rasche Vermählung. Und ich kann Euch versichern, werter Vetter, Eurer Tochter wird es auf der Burg Werdenberg an nichts mangeln, dafür gebe ich Euch mein Wort.«
Gräfin Kunigunde hielt sich mit Worten zurück. Lediglich das Zucken ihrer Mundwinkel verriet, dass sie mit den Plänen ihres Gemahls nicht einverstanden war. Sie kannte den Grafen der Werdenberg seit frühester Kindheit, seine schneidenden Worte, die er hinter ihrem Rücken stets höhnisch von sich gegeben hatte, waren ihr damals nicht verborgen geblieben. Aus ihrer Abneigung gegen den Grafen machte sie kein Geheimnis.
Als Wilhelm Mutter und Tochter wenig später wie lästige Insekten hinausscheuchte, bedachte die Gräfin die Werdenberger mit wütendem Blick.
»Dann werde ich also noch diese Nacht alles in die Wege leiten«, wandte sich Graf Wilhelm wieder an seine beiden Gäste. »Wir halten die Zeremonie hier klein. Die kirchliche Trauung im Beisein des Bischofs kann auf der Werdenberg stattfinden.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen entließ Graf Wilhelm seine Gäste.
Anderntags erschien der Notar noch vor Sonnenaufgang mit den Verträgen in den Kammern der Werdenberger Grafen. Nach eingehendem Studium aller Vereinbarungen und Abwägung allen Nutzens waren sich Graf Albrecht und sein Sohn einig. Der Verbindung mit dem Hause Montfort stand nichts mehr im Wege.
Im Gerichtssaal herrschte eine eigentümliche Stille, als Mechthild in Begleitung ihrer Mutter eintrat. Auf den Schleier hatte man dieses Mal verzichtet. Die weizenblonden Haare zu dicken Zöpfen geflochten, stand die junge Frau da. Die Augen starr zu Boden gerichtet, ließ sie alles mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen. Selbst als das Bündnis zur Unterzeichnung kam, gab sie keinen Laut von sich. Die ganze Szenerie hatte etwas Bizarres, und doch war man auf beiden Seiten froh, als das Siegel auf der Urkunde prangte.
 
Am darauffolgenden Tag verließ der Tross der Werdenberger die Burg Montfort. Dichte Nebelschwaden verdeckten die Sicht. Sie mussten langsam reiten, denn auch den Schlachtrossen gefiel die eigentümliche Stimmung nicht, die der Nebel mit sich brachte. Die beiden Werdenberger ritten schweigend Seite an Seite. Die Ereignisse des gestrigen Tages hingen wie das Schwert des Damokles über ihren Köpfen. Die Vertragsunterzeichnung war zu glatt gegangen, die Einwilligung Graf Wilhelms zu schnell gekommen. Normalerweise stellte Wilhelm Forderungen, pickte sich in Verträgen stets die Rosinen heraus, damit ihm alles zum Vorteil gereichte. Die beiden Werdenberger wurden das Gefühl nicht los, dass an der Sache etwas faul war, doch sie konnten nicht sagen, was.
Stunden später passierte der Werdenberger Tross ein kleines Waldstück. Es roch nach feuchter Erde und verschimmeltem Laub. Irgendwo im Geäst schrie eine Eule, woraufhin ein Schwarm Raben fluchtartig das Weite suchte. Nebelschwaden schlängelten sich um die Stämme der Bäume und verschlangen Freund wie Feind.
»Männer, seid auf der Hut! Die Stille gefällt mir nicht«, rief Graf Albrecht mit lauter Stimme über seine Schulter.
Kaum zu Ende gesprochen, bäumte sich das Pferd eines der Vasallen. Das erregte Wiehern ließ den Tross erstarren. Dann plötzlich flogen von allen Seiten Pfeile heran. In Windeseile glitten die Werdenberger Vasallen aus ihren Sätteln, duckten sich und griffen ebenfalls zu Pfeil und Bogen. Den dichten Nebel nutzend, robbten sie auf ihre Feinde zu. Von der Gegenwehr ihrer Opfer überrascht, zogen sich die Angreifer hastig zurück. Genau in dem Moment, als sich Petar, der hünenhafte Vasall der Werdenberger, die Streitaxt vom Gürtel riss und sie triumphierend über seinem Kopf schwang, erscholl der Ruf, der ihnen allen das Blut in den Adern gefrieren ließ: »Graf Albrecht ist verletzt!«
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2. Kapitel
Herbst 1341, Insel Richenow
So viele merkwürdige Besucher wie heute hatte der Fährmann schon lange nicht mehr hinüber zur Insel Richenow geschifft. Die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, mieden die Kleriker jeglichen Blickkontakt mit ihm. Alle Versuche seinerseits, die noblen Herren, zu denen zweifellos auch Bischöfe gehörten, in Gespräche zu verwickeln, scheiterten bereits in den Anfängen. Schließlich hatte er es aufgegeben und sich an seinem Geldbeutel erfreut, der von Überfahrt zu Überfahrt schwerer wurde. Waren ihm die Silbermünzen aus den Münzstätten Konstanz und Ravensburg noch bekannt, so staunte er nicht schlecht, als er eben zwei kleine Goldmünzen aus Venetien in seinem Beutel entdeckt hatte. Zu gerne würde er in der Taverne damit prahlen, doch wäre ihm damit der Zorn seines Weibes gewiss. Wenn er sich nicht bald entschied, Reinhilde oder Taverne, so würden ihn die Nachtwächter in Kürze aufgreifen und in den Turm sperren. Die Dämmerung kroch bereits über den Bodensee.
»Fährmann! Bring uns rüber zur Richenow!« Ein Hüne von einem Mann kam mit ausladendem Schritt in seine Richtung. »Bist du taub? Der Bischof wünscht, unverzüglich zur Richenow gebracht zu werden.«
Erschrocken fuhr der Fährmann hoch. Die hereinbrechende Dunkelheit verschlang jegliche Gesichtskonturen, und doch glaubte er den stechenden Blick des Mannes wie Nadeln auf sich zu spüren.
»Zu dieser späten Stunde ist eine Überfahrt zu gefährlich«, versuchte er einen zaghaften Vorstoß.
»Du weißt wohl nicht, wen du hier vor dir hast«, donnerte es barsch durch die Nacht.
Das wusste der Fährmann in der Tat nicht. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, das Wappen auf der Kutschentüre zu erkennen. Wenn ihn nicht alles täuschte, kam die Kutsche aus Curia. Eine Überfahrt in der Nacht war ebenso harmlos wie bei Tag, zumal er den Gnadensee bestens kannte, doch das musste er den Klerikern aus dem Rhyntal ja nicht auf die Nase binden.
»Der Preis erhöht sich aber in der Finsternis, mein Herr«, bemerkte er gespielt zögerlich.
»Gebt ihm zwei Silbermünzen, damit das Gerangel endlich ein Ende nimmt«, meldete sich nun auch der zweite Mann zu Wort, der eben aus der Kutsche kletterte.
»Vielleicht würde eine Tracht Prügel die Wirkung auch nicht verfehlen«, riss der Hüne das Wort abermals an sich und machte dabei einen Schritt auf den um zwei Köpfe kleineren Fährmann zu.
»Bitte, meine Herren«, jammerte der Fährmann in unterwürfiger Manier, wobei er seine Hände flehend gen Himmel streckte. »Ich habe zehn hungrige Mäuler zu stopfen und ein Weib dazu, das nicht zum Haushalten geeignet ist. Warum wohl bin ich zu dieser späten Stunden noch …«
»Gebt ihm vier Silbermünzen!« Der Kirchenmann schnaubte verächtlich, wobei er einen Schritt auf das Fährboot zumachte.
Vier Silbermünzen waren das Doppelte von dem, was der Fährmann normalerweise bei einer Überfahrt verdiente. Mit einem Grinsen griff er sich an die Geldkatze, die hart gegen seine Brust drückte. Im Stillen sah er sich bereits in der Taverne bei einem großen Krug Wein.
Die Überfahrt verlief schweigend. Hin und wieder gestattete sich der Fährmann einen verstohlenen Blick in Richtung der beiden Fahrgäste. Der Hüne schien sich wieder beruhigt zu haben und starrte ununterbrochen auf die schemenhaft zu erkennende Insel, deren Umrisse als bizarres Gebilde aus dem Wasser ragten und sich dunkel gegen den Nachthimmel abzeichnete.
»Gedenken die Herren, lange auf der Richenow zu bleiben?«, fragte der Fährmann, nachdem er seine Gäste sicher am Ufer abgesetzt hatte.
»Es würde Euch besser anstehen, Ihr würdet Eure Neugier zügeln«, bemerkte der Hüne schroff, wobei er dem Fährmann die versprochenen Silbermünzen in die Hand drückte.
 
Irgendwo in der Dunkelheit stieß ein aufgeschreckter Teichrohrsänger einen Warnruf aus, als die nächtlichen Besucher den Bootssteg verließen und dem Pfad hinauf zum Kloster folgten. Die kleine Eintrittspforte zerriss mit ihrem Ächzen die Stille der Nacht, als die beiden Männer den Kräutergarten betraten.
»Ihr kommt spät«, empfing sie der herbeieilende Abt vorwurfsvoll. »Wir warten schon seit Stunden auf Euch.«
»Kurz nachdem wir Curia verlassen haben, brach ein Rad unserer Kutsche. Ihr könnt Euch vielleicht vorstellen, wie schwierig es war, in der Einöde einen geschickten Stellmacher aufzutreiben«, rechtfertigte sich Bischof Verendarius zerknirscht, wobei er sich an Bruder Erasmus vorbeidrängte.
»Die Bruderschaft ist vollzählig, beinahe jedenfalls. Der Vorfall in der Schatzkammer, den Ihr zu verantworten habt, ist von solcher Brisanz, dass der Magister mit Strafe gedroht hat, sollte jemand ohne schwerwiegenden Grund der Versammlung fernbleiben«, brummelte Abt Diethelm mit altersheiserer Stimme vor sich her, während er die Pforte wieder zu verriegeln begann. »Eigentlich wollte der Magister Venerabilis mit Euch zuerst unter vier Augen sprechen, doch dies ist jetzt nicht mehr möglich.«
»Ihr könnt Euch diese Belehrungen sparen, Abt Diethelm, ich bin keiner Eurer Novizen, den Ihr maßregeln müsst!«
Verendarius war müde und erschöpft, zudem gehörte Abt Diethelm von Castell nicht unbedingt zu jenen Menschen, deren Gesellschaft er besonders schätzte. Das Schnauben hinter ihm machte deutlich, dass es seinem Bibliothekar wohl nicht anders erging. Der alte Abt neigte in den letzten Jahren immer mehr zu Vergesslichkeit, zudem machte sich eine Starrköpfigkeit bemerkbar, die an den Nerven zehrte.
Die Versammlung fand wie üblich in den Katakomben der Heiligkreuzkapelle statt. Abt Diethelm hielt die klägliche Nachtfackel wie eine Trophäe vor sich und marschierte mit wackeligem Schritt auf das kleine Gotteshaus am Ende der Klosteranlage zu. Bischof Verendarius hielt seinen Kopf hoch erhoben. In wenigen Minuten würde er sich vor versammelter Bruderschaft für sein Versagen als Hüter des Schatzes rechtfertigen müssen, und dies auch noch in Gegenwart seines Bibliothekars. Einem seiner Mitbrüder war es gelungen, in die Schatzkammer einzudringen. Zwar entwendete der Dieb lediglich ein Astrolabium und einen kleinen Codex, doch er ärgerte sich noch immer darüber, dass ihm dieser Lapsus unterlaufen war.
Ein unterschwelliger Geruch nach Rauch schlug ihnen entgegen, als sie die Kapelle betraten. Vor knapp einem Jahr hatte es hier gebrannt, aber wie durch ein Wunder war der Zugang zu den Katakomben unentdeckt geblieben. Lautlos bewegten sich die drei Männer auf die Krypta zu. Kaum hatte Abt Diethelm den Eisenring angehoben und nach oben gedrückt, schob sich die Mauer zur Seite. Das Malmen der Steine zerriss die Stille der Nacht. Die in den Fels gehauenen Stufen zogen sich kreisförmig in die Tiefe. Aus der Dunkelheit drangen die an- und abschwellenden Rhythmen gregorianischer Gesänge. Vier riesige Fackeln, gleich den Himmelsrichtungen, aus denen die versammelten Rosenkranzbrüder kamen, tauchten das Geschehen in der Mitte der Krypta in ein flackerndes Licht. Wie nicht anders zu erwarten, knieten die Brüder vor ihren Hockern, die Hände zum Gebet gefaltet, und gaben sich mit jeder Faser ihres Körpers dem Gesang hin. Nur der Magister Venerabilis, Bruder Thomas von Visperola, stand auf seinem Podest. Als Einziger hatte er die Kapuze abgestreift, was den Blick auf seinen ergrauten Haarkranz freigab.
»Ich hoffe doch sehr, Ihr könnt Eure Verspätung rechtfertigen«, empfing er die Besucher mit altersbrüchiger Stimme, nachdem er den Gesang mit einer Handbewegung zum Erliegen gebracht hatte. »Brüder, setzt euch, damit wir endlich mit der Versammlung beginnen können!«
Wie bei allen Zusammenkünften der Rosenkranzbrüder ließ es sich der Magister Venerabilis auch dieses Mal nicht nehmen, seinen Mitbrüdern ins Gedächtnis zu rufen, warum ausgerechnet sie damit beauftragt worden waren, das Geheimnis der Christenheit zu wahren.
»Verschwiegenheit und Unsichtbarkeit waren seit jeher die obersten Gebote unserer Bruderschaft«, rief Thomas von Visperola mit leidenschaftlicher Stimme, wobei er seine Hände gen Himmel streckte. »Denn nur ein Geheimbund, der nicht auffällt, kann seine wahre Bestimmung erfüllen. Unsere Mitglieder sind heute über alle Lande verteilt und erfüllen ihre Aufgaben mit Bravour. Es ist an uns, dem inneren Zirkel, sie zu leiten und zu führen.« Thomas von Visperola wartete, ehe er seine Rede fortsetzte. »Als die Bruderschaft gegründet wurde, hat wohl niemand geahnt, welche Bedeutung sie eines Tages erlangen würde. War es früher entscheidend, verirrte Schafe wieder auf den rechten Weg zu führen, so haben wir heute eine viel weitreichendere Aufgabe, die nur mit strikter Geheimhaltung zu erfüllen ist. Seit Clemens V.«, hier wurde die Stimme des Magisters noch lauter und eindringlicher, »seit Clemens V. uns zum Wächter des Schatzes gemacht hat, ist dies entscheidender denn je. Ein Wort gelangt an die Öffentlichkeit, und alles, wofür wir stehen, wäre dem Untergang preisgegeben.«
Thomas von Visperola blickte mit stiller Genugtuung auf die gesenkten Köpfe. Nur er allein kannte die Namen, die sich unter den Kapuzen verbargen.
»Nach außen hin müssen wir in Zukunft noch stärker den Schein einer harmlosen Bruderschaft wahren, was uns auch gleich zu unserem eigentlichen Problem bringt, weshalb wir uns heute hier versammelt haben«, nahm er das Wort abermals auf, wobei er seine Arme sinken ließ und mit ernster Miene in Richtung des Bischofs von Curia blickte. »Es ist Sitte und Brauch, dass der Schatz alle fünfundzwanzig Jahre seinen Standort wechselt. Seit nunmehr fünf Jahren befindet er sich am Bischöflichen Hof in Curia, gut verborgen hinter dicken Mauern, so jedenfalls haben wir bislang geglaubt. Doch nun ist mir zu Ohren gekommen, dass einer unserer Mitbrüder das Schweigen gebrochen hat.«
Das Raunen machte klar, welche Bestürzung dieser Vorwurf hervorrief. Thomas von Visperola ließ die Männer bewusst einen Augenblick gewähren.
»Verräter sollten bestraft werden! Wie es überall geschieht, im Notfall sogar mit dem Tod«, erhob einer der anwesenden Männer das Wort, noch bevor Thomas von Visperola in seiner Rede fortfahren konnte.
Dem Mann war im Eifer des Gefechts die Kapuze vom Kopf gerutscht, und ein durch Pockennarben entstelltes Gesicht starrte wütend in die Runde. Die Härte auf dem jungen Gesicht jagte so manchem einen Schauder über den Rücken.
»Würdet Ihr Euch bitte mäßigen, Bruder Timotheus! Wenn ich mich recht entsinne, ist dies erst Eure zweite Versammlung, und somit sehe ich Euch diesen Frevel noch nach. Doch Ihr wisst sehr wohl, dass sich niemand hier im Kreise zu erkennen geben darf.«
Bruder Timotheus setzte sich zurück auf seinen Hocker, wobei er die Kapuze nur widerwillig über sein Haupt stülpte.
»Selbstverständlich haben wir den Verräter zur Rechenschaft gezogen. Der Abtrünnige wurde auf eine Wanderschaft geschickt, von der er bedauerlicherweise«, bei diesem Wort rieb sich Thomas von Visperola die Hände, »mit einer Krankheit zurückkehrte, die sehr schnell zu seinem Tod geführt hat. Dies haben wir dem Hüter des Schatzes zu verdanken, der das Problem zu unserer Zufriedenheit gelöst hat.«
Bischof Verendarius atmete erleichtert auf. Offenbar war Thomas von Visperola im Alter gemäßigter und auch umsichtiger geworden. Dass einer seiner Mitbrüder in Curia Teile des Schatzes entwendet hatte, ohne dass er es hatte verhindern können, war eine schwere Verfehlung. Allerdings fragte er sich immer wieder, warum ausgerechnet dieses Astrolabium und dieser Codex verschwunden waren. Was war daran so kostbar? Hatte er womöglich etwas übersehen?
Noch vor wenigen Jahren wäre er niemals so glimpflich davongekommen und hätte stattdessen wohl mit einer Abmahnung rechnen müssen, die ihm vielleicht sogar den Rang als Hüter des Schatzes gekostet hätte. Es gierten ohnehin schon etliche der Brüder hier im Kreis nach diesem ehrenvollen Amt. Die anschließende Diskussion verdeutlichte die Aufregung inmitten der Bruderschaft. Thomas von Visperola kam nicht darum herum, den Namen des Verräters doch noch bekannt zu geben. Als sich die Versammlung auflöste, verschwand die dünne Mondsichel bereits hinter den Bergen.
Kurz nach Tagesanbruch läuteten die Glocken zur Prim und luden die Mönche der Richenow zur Messe. Zur selben Zeit versammelten sich die Brüder des Rosenkranzes im Refektorium. Thomas von Visperola stellte mit Genugtuung fest, dass alle ihre Kapuzen wieder tief ins Gesicht gezogen hatten, selbst der junge Heißsporn Bruder Timotheus. Eines Tages würde es von Vorteil sein, auch solche Männer in den Reihen zu wissen, doch im Augenblick war ein streitsüchtiger Rechthaber der Geheimhaltung des Schatzes mehr hinderlich als dienlich. Bruder Timotheus hätte die Tatsache, dass sich unter den kapuzenbedeckten Häuptern nicht nur Männer der Kirche befanden, mit Sicherheit mit Empörung aufgenommen.
Das karge Morgenmahl, bestehend aus Pflaumenmus und Roggenbrot, war nicht jedermanns Sache, doch dies war bewusst so gewählt. Niemand sollte unnötig lange sitzen bleiben und Argwohn unter den Mönchen des Klosters wecken. Noch bevor sich die Sonne am fernen Horizont zeigte, mussten die Gäste die Insel verlassen. Dies war seit jeher so Sitte, und daran würde sich auch heute nichts ändern.
»Würdet Ihr mich in meine Zelle begleiten?«, fragte Thomas von Visperola leise in Richtung des Bischofs an seiner Seite.
Verendarius zuckte erschrocken zusammen. Nach einer Nacht, in der er kein Auge zugetan hatte, bedurfte es nicht viel, und seine Hände begannen zu zittern.
Thomas von Visperola erhob sich mit regungsloser Miene von seinem Platz. Er tat, als bemerke er die Nervosität seines Gegenübers nicht, während er diesem mit einem Nicken zu verstehen gab, ihm zu folgen. Bischof Verendarius ahnte, dass sich hinter der Maske der Gleichgültigkeit noch immer der Wolf im Schafspelz verbarg.
»Euer verspätetes Eintreffen hat mich leider daran gehindert, Euch ein paar Fragen zu stellen«, begann Thomas von Visperola in vorwurfsvollem Ton, nachdem sich die Zellentür hinter ihnen geschlossen hatte. »In Eurem Brief habt Ihr mir geschrieben, dass Bruder Franziskus an der Pest gestorben sei. Ich hoffe doch sehr, dass dies auch der Wahrheit entspricht.«
»Selbstverständlich. Alles spielte sich so ab wie in meiner Kunde geschrieben.« Verendarius wirkte jetzt noch nervöser als im Refektorium.
»Ihr seid Euch nach wie vor sicher, dass lediglich ein unscheinbares Astrolabium aus dem Bestand des Schatzes entwendet wurde? Wozu brauchte Bruder Franziskus diese Himmelsscheibe? Befasste er sich etwa mit Astronomie?«
»Viele Fragen, auf die auch ich keine Antwort weiß«, entschuldigte sich Verendarius hastig in der Hoffnung, damit allfällige weitere Fragen des Magisters im Keim zu ersticken.
Thomas von Visperolas Augen verengten sich. »Eine letzte Frage, die Ihr mir hoffentlich beantworten könnt.« Thomas von Visperola stand jetzt so dicht vor Verendarius, dass dieser den fahlen Atem des alten Mannes riechen konnte. »Bruder Franziskus war doch sehr belesen und in vielen Sprachen bewandert. Soviel mir bekannt ist, übte er auch das Amt eines Lehrers aus. Gab es vielleicht einen Schüler, dem er unser Geheimnis hätte anvertrauen können?«
Diese Frage hatte sich Verendarius selbst des Öfteren gestellt. Eine klare Antwort kannte auch er nicht.
»Bruder Franziskus war vor seinem Tod lange Zeit auf Wanderschaft und daher seit Jahren nicht mehr um die Ausübung des Lehramtes besorgt«, versuchte er das Misstrauen seines Gegenübers zu mindern, wobei er alle Kraft zusammennahm und dem Magister tief in die Augen blickte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und die Zunge klebte unnatürlich am Gaumen. Dass sein Mitbruder auf dem Sterbebett ein längeres Gespräch mit dem jungen Grafen der Werdenberg geführt hatte, verschwieg er wohlweislich.
Thomas von Visperola nickte nachdenklich.
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3. Kapitel
Frühjahr 1342, Burg Werdenberg
Obwohl es selbst in der Osternacht noch einmal zu schneien begonnen hatte, verkündete der Kaplan sie voller Inbrunst als Nacht des Lichtes. Gott belohnte den Enthusiasmus des Kaplans schließlich, und eine Woche nach Ostern kam der ersehnte Frühling. Die Sonne gewann jeden Tag mehr an Kraft und vertrieb den Winter endgültig.
Seit Graf Albrecht vor zwei Wochen von seinem Erkundungsritt am Bodensee zurückgekehrt war, verließ er seine Kammer kaum noch. Die Verletzung, die er sich beim Scharmützel hinter Veltkirchen zugezogen hatte, machte sich besonders nach langen Ritten unbarmherzig bemerkbar. Er war ebenso wie sein Sohn der Meinung, dass hinter dem Hinterhalt nur sein Vetter Wilhelm stecken konnte. Warum, darauf wussten sie beide allerdings keine Antwort. Die schöne Mechthild würde nie auf die Burg Werdenberg kommen, dessen waren sie sich sicher. Da die Ehe nicht vollzogen worden war, war sie vor Gott und dem Recht ungültig, und somit sah der Graf sich wieder vor dem alten Problem, eine Gemahlin für seinen Sohn zu finden.
Doch einen Tag vor Fronleichnam geschah etwas Seltsames. Die schwarze Kutsche, begleitet von vier bewaffneten Söldnern, die donnernd durch die Gassen des Städtchens Werdenberg fuhr und anschließend in den Burghof einbog, erstaunte die Wächter am Tor dermaßen, dass sie vergaßen, Alarm zu schlagen. Die Köchin, die eben mithilfe einer Magd einen Bottich mit Wasser die Stufen hochschleppte, blieb neugierig stehen.
»Großer Gott!«, rief Regina erschrocken, als ihr Blick das Montforter Wappen auf der Kutschentüre streifte. »Los, Frotlina, lauf und hol den Grafen!«
Der Kutscher hatte sein Gefährt mittlerweile zum Stehen gebracht und war eben dabei, vom Kutschbock zu klettern. Der mürrische Ausdruck auf seinem Gesicht verriet die Strapazen, die die Reise mit sich gebracht hatte.
»Ich habe die Aufgabe, die Grafentochter Mechthild von Montfort-Tettnang hier ihrem Gemahl zu übergeben«, rief der Mann mit tiefer Stimme, während er am Verschlag der Kutschentür herumfingerte.
»Geduldet Euch etwas, die Herren werden bald erscheinen.« Regina blickte Hilfe suchend in Richtung Burgportal. »Wir haben ehrlich gesagt nicht mehr mit Euch gerechnet, nach allem, was geschehen ist.«
Der Kutscher versetzte der Kutschentür einen Schlag, damit der verklemmte Riegel sich löste. Heraus kletterte eine junge Frau mit hochrotem Kopf. Unsicher und etwas linkisch strich sie sich über ihre Röcke, als sie den Grafensohn bemerkte, der eben unter dem Portal der Burg auftauchte. Der Kutscher scheuchte das Mädchen hastig zur Seite und streckte seine Hände ins Wageninnere. Trotz des dünnen Schleiers war Mechthilds Schönheit nicht zu übersehen. Man hatte ihr weizenblondes Haar zu Zöpfen geflochten, an deren Enden ein Meer aus Edelsteinen funkelte. Dazu trug sie ein Kleid aus himmelblauer Seide, das bei jeder Bewegung raschelte.
»Willkommen auf der Werdenberg«, empfing der Grafensohn seine Braut. Albrecht hatte Mühe, die Stufen schadlos hinter sich zu bringen, denn in letzter Zeit kam es immer öfter vor, dass er dem Wein mehr zusprach, als ihm bekam. »Ich hoffe … hoffe, die Reise war nicht allzu beschwerlich.«
Statt einer Antwort starrte die Montforterin lediglich auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Selbst ein Rülpser Albrechts verleitete sie zu keinerlei Regung. Die Peinlichkeit zog sich in die Länge, zumal der Grafensohn bedenklich schwankte.
»Entschuldigt, Herr«, versuchte Regina die verfahrene Situation zu retten. »Wenn Ihr gestattet, werde ich Eure Gemahlin und ihre Zofe in die Räumlichkeiten im ersten Stock begleiten.«
»Ja … doch«, brummte der Grafensohn, wobei er Halt an der Kutschentüre suchte. Innerlich verfluchte er sich für die Schwäche, dem Weingeist nicht entsagt zu haben, doch wer hatte schon mit dieser Überraschung gerechnet?
Mechthild stand die ganze Zeit wie erstarrt da. Auch die Zofe wirkte seltsam verstört. Regina führte das Verhalten der beiden Frauen auf die unangemessene Erscheinung des jungen Albrecht zurück, und insgeheim schämte sie sich für ihren Herrn.
»Euer Schlafgemach befindet sich im ersten Stock«, ergriff sie abermals das Wort, wobei sie die junge Montforterin sanft, aber bestimmt auf die Treppenstufen hinführte. »Ich hoffe, es gefällt Euch. Einst gehörte die Kemenate der Mutter Eures Gemahls«, plapperte sie weiter, um die Verlegenheit zu überspielen.
In der Burg führte eine Wendeltreppe in die oberen Räume. Beim Eintreten in die seit vielen Jahren leer stehende Kammer rümpfte Regina die Nase. Zwar hatte sie Anweisung gegeben, hier oben regelmäßig sauber zu machen, doch der muffige Geruch ließ sich trotzdem nicht vertreiben. Wenigstens verlieh der weinrote Baldachin der Kammer ein wenig Heimeligkeit.
Im Gegensatz zu ihrer Herrin machte die Zofe einen aufgeweckten Eindruck. Die Haare zu einem strengen Zopf nach hinten geflochten, musterte die junge Frau alles mit Wohlgefallen.
»Sobald die Sonne hinter den Bergen verschwindet, wird das Nachtmahl serviert. Die Herren nehmen es stets im Rittersaal ein«, wandte sich Regina an die neue Herrin.
Da keinerlei Reaktion vonseiten der Montforterin kam, strich Regina betreten über das Spitzentuch auf dem kleinen Tisch. In diesem Augenblick vernahm sie ein Rascheln jenseits der Tür. Auch wenn sie den Lauscher nicht sah, den penetranten Gestank erkannte sie trotzdem. Die Zofe der alten Gräfin konnte es nicht lassen. Die Neugier hatte sie bereits aus der Dachkammer heruntergetrieben. Nicht auszudenken, wenn sie ihre Krallen jetzt schon ausfuhr und die junge Gräfin zu Tode ängstigte. Die neue Herrin würde noch früh genug von der Bösartigkeit der alten Zofe erfahren, denn das Gerede aus dem Städtchen machte auch hier oben auf der Burg die Runde. Das Kräuterweiblein am Ende des Dorfes fachte die Gerüchteküche gerne noch zusätzlich an. Doch dass die alte Adelheid menschliche Knöchelchen ausgrub und sie mit Kräutern zu Medizin mischte, das glaubte selbst sie nicht. Und trotzdem musste sie ihr Einhalt gebieten.
»Wenn es nicht zu viel Umstände macht … würden wir das Nachtmahl gerne … in der Kammer einnehmen. Die Fahrt hat meine Herrin doch sehr … sehr geschwächt«, stammelte die junge Zofe kaum hörbar, während sie ihrer Herrin half, sich auf die Bettstatt zu setzen.
»Dann werde ich euch etwas auf die Kammer bringen lassen. Ruhe ist das beste Mittel, um wieder zu Kräften zu kommen.« Regina trat einen Schritt auf die Tür zu, griff sich die Klinke und schwang die schwere Türe mit einem Ruck auf. Gerade noch konnte sie ein Stück schwarzen Rockes erkennen, das eiligst im Treppengang verschwand.
»Übrigens … wie darf ich dich nennen?«, fragte sie über ihre Schulter.
»Gisine.«
»Ein schöner Name. Ich bin Regina, die Köchin. Solltest du noch etwas auf dem Herzen haben, findest du mich in der Burgküche.« Sie nickte in Richtung der Gräfin, übte sich in einem angedeuteten Knicks, ehe sie die Tür hinter sich schloss.
Das Essen für das Gesinde schien diesen Abend kein Ende zu nehmen. Die Mägdeschar löcherte die Köchin mit Fragen über die neue Herrin. Regina fühlte sich zunehmend in die Enge getrieben, zumal gerade die Schweigsamkeit der neuen Herrin ihr Sorgen machte. Als ein kindliches Schreien die Burgküche erfüllte, unterdrückten die Mägde widerwillig ihre Neugier und verschwanden in die Gesindekammer. Erleichtert drückte Regina ihren kleinen Sohn an die Brust, ehe sie sich auf einem Hocker niederließ und nachdenklich auf die glimmenden Holzscheite starrte.
»Entschuldige, Regina, dürfte ich … oh, ich komme wohl ungelegen.« Gisine blickte mit weichem Ausdruck auf das Gesicht des kleinen Jungen, der friedlich in Reginas Armen lag. »Ich wollte dich um einen Becher Milch bitten, aber ich kann auch später noch einmal …«
»Ja … nein … sicher … Gott, du bringst mich ganz durcheinander. Setz dich, Gisine.« Regina erhob sich mit einem Seufzen, legte den schlafenden Jungen zurück in die Wiege, ehe sie etwas Milch in einen Becher goss.
»Hier ist es so gemütlich und so sauber«, bemerkte Gisine bewundernd. »Ich möchte dich allerdings nicht unnötig aufhalten, du hast bestimmt noch jede Menge Arbeit.«
»Mach dir deswegen keine Sorgen. Einem kleinen Schwatz bin ich durchaus nicht abgeneigt, zumal eure Ankunft doch eine Menge Fragen aufgeworfen hat.« Regina stellte den Becher vor die junge Frau. »Aber jetzt trink erst mal etwas, das wird dir guttun.«
Anfänglich zögerlich, dann jedoch immer beherzter erzählte die junge Zofe vom Leben auf der Montfort. Die Art, wie Gisine die Stimme beim Erwähnen von Gräfin Kunigundes Namen senkte, deutete darauf hin, wie viel Angst ihr diese Frau eingeflößt haben musste.
»… und Graf Albrecht hat eine Gemahlin?« Gisines Frage kam so unverhofft, dass Regina im ersten Moment ins Stottern geriet. »Ja … natürlich, wenn auch die … Verhältnisse ein wenig sonderbar anmuten«, druckste sie herum, »aber dies werde ich dir ein anderes Mal erzählen.« Regina lächelte der jungen Frau auffordernd entgegen, während sie ihr den Becher abermals füllte. »Gisine, was ist mit deiner Herrin los? Warum spricht sie nicht?«
Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wollte die Zofe aufspringen und die Flucht ergreifen. Doch dann löste sich die Anspannung, und die junge Frau sackte in sich zusammen. Mit geschlossenen Lippen starrte sie lange Zeit nur stumm auf den Kupferkessel über der Herdstelle.
»Du versprichst mir aber, es für dich zu behalten?«, murmelte sie so leise, dass Regina sich vorlehnen musste, um die Worte zu verstehen. »Meine Herrin ist … ist krank. Manchmal ist sie rastlos, kaum zu bändigen und ihre Gedanken rasen wie ein Wirbelwind, doch dann … dann plötzlich ist alles anders.« Gisine schluckte. »Sie bleibt im Bett liegen, starrt an die Decke und spricht kein Wort mit mir. Zum Essen muss man sie zwingen, sonst würde sie verhungern. Oh, Regina, eigentlich dürfte ich dir das alles nicht sagen. Mechthilds Mutter würde mich …« Die anschließenden Worte kamen Gisine nicht leicht über die Lippen, zwischendurch weinte sie immer wieder.
 
Irgendwann in der Nacht brach der Föhn über die Berge. Die Äste der Burglinde bogen sich in einem lustvollen Ächzen und Stöhnen, während der Wind um die Burgmauern pfiff.
In der Kammer im ersten Stockwerk herrschte Aufregung. Gisine hatte alle Hände voll zu tun, um ihre Herrin zu besänftigen, zumal Mechthild wie von der Tarantel gestochen durch den Raum fegte und ihre mitgebrachten Truhen einer akribischen Kontrolle unterzog. Die Art und Weise, wie sie Gisine dabei taxierte, hätte verletzender nicht sein können.
»Wenn Ihr nicht sitzen bleibt, kann ich Eure Haare nicht kämmen«, wisperte Gisine mit tränenerstickter Stimme, als sich ihre Herrin endlich auf einem Hocker niederließ.
»Ich könnte Bäume ausreißen, und du stocherst herum. Mach doch endlich vorwärts, wie lange dauert das denn noch?«, rief Mechthild ungeduldig, wobei sie ihren Kopf nahe an den milchigen Spiegel neigte.
Mit gefälligem Lächeln kniff sie sich in die Wangen, was die Haut innerhalb Sekunden mit einem sanften Rot überzog. Sie war schön, doch dies brauchte ihr niemand zu sagen, sie wusste es selbst.
»Ich bin gespannt auf die Gesichter der beiden Werdenberger, wenn ich beim Morgenmahl in den Rittersaal komme«, hauchte sie in aufreizendem Unterton, wobei sie sich eine Strähne ins Gesicht zupfte. »Mach endlich vorwärts, Gisine.«
Gisine gab sich redlich Mühe, die widerspenstige Lockenpracht unter dem mit Rubinen verzierten Haarnetz zu verstauen. Als ihr einige der Haarnadeln zu Boden fielen, handelte sie sich einen vorwurfsvollen Blick ihrer Herrin ein. Sie bückte sich hastig, um das Malheur zu beseitigen.
»Hast du mit jemandem über meine Unpässlichkeit gesprochen?« Das Lauern in der Stimme der Herrin entging Gisine nicht. Erschrocken schüttelte sie den Kopf.
»Das will ich dir auch geraten haben.«
In aller Eile klaubte Gisine die letzten Haarnadeln zusammen, ehe sie zusammen mit ihrer Herrin die Wendeltreppe hinabschritt.
 
Vier Wochen waren ins Land gezogen, und die Liebe des Grafensohnes zu der Montforter Furie, wie Mechthild hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, erhitzte die Gemüter. Es war die Rede von Torheit und Verdammnis, von Höllenfeuer und Hexenzauber. Die schöne Mechthild brachte das Leben auf der Burg durcheinander. Ihr schrilles Lachen, ihre Arroganz und ihre Heimtücke prallten am Grafensohn ab wie Hagelkörner, er sah nur ihre Schönheit, und die lockte ihn von morgens bis abends. Die Montforterin spielte mit ihm, und er merkte es nicht. In Gegenwart ihres Gemahls mimte Mechthild den Engel, doch hinter seinem Rücken tyrannisierte sie nicht nur ihre Zofe, sondern auch das gesamte Gesinde.
Dann, eines Morgens, änderte sich schlagartig alles. Mechthild erschien nicht zum Morgenmahl. Anfänglich hielt man es für ein Unwohlsein, wie es bei jungen Damen öfter vorkam, doch als sie auch die folgenden Tage ihre Kammer nicht verließ, schickte Graf Albrecht den Medicus zu seiner Schwiegertochter hinauf. Der Mann bemühte sich redlich und ließ Mechthild jeden Tag zur Ader, verschrieb ihr Unmengen von Pastillen und Latwergen und befahl Gisine, morgens und abends mit ihrer Herrin einige Schritte in der Kammer zu gehen. Alles ohne Erfolg. Kaum saß die Montforterin wieder auf ihrer Bettstatt, starrte sie regungslos an die Wand. Böse Zungen erinnerten sich an die Umstände der Ankunft, und schon bald kursierten Gerüchte, dass die Montforterin vom Irrsinn befallen sei. Regina, die von der merkwürdigen Krankheit der Montforterin wusste und vor Gisine hatte schwören müssen, dies für sich zu behalten, beteiligte sich nicht an den Gerüchten. Doch das Gewissen plagte sie jeden Tag mehr.
»Nun, Herr, seid Ihr in der Sache des Astrolabiums oder des Codex schon weitergekommen?«, wagte der Stallmeister den Versuch, den Grafensohn auf andere Gedanken zu bringen.
Statt einer Antwort zuckte Albrecht lediglich mit den Schultern. Im Augenblick hatte er andere Sorgen als die Messingscheibe und ein kleines Buch, dessen Schriftzeichen kaum zu lesen waren.
»Warum kommst du ausgerechnet jetzt auf diese Messingscheibe?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens seufzend. Der Kummer um Mechthild drohte ihn aufzufressen.
»Nun, Curia besitzt doch eine vortreffliche Bibliothek«, erwiderte der Stallmeister zögernd. »Vielleicht kann man Euch dort mit der Himmelsscheibe helfen … und … bei dieser Gelegenheit … nun, wir könnten … Regina glaubt nämlich, dass … nun, sie glaubt, dass vielleicht der Bischof in der Lage wäre, Eurer Gemahlin den Teufel auszutreiben.« Die letzten Worte waren Hannes Montaschiner nicht leicht über die Lippen gekommen, zumal er selber nichts von Teufelsaustreibungen hielt und das Ganze nur zur Sprache gebracht hatte, da Regina ihn seit Tagen bedrängte.
»Eine Teufelsaustreibung?« Der Grafensohn blickte skeptisch auf. »Warum eigentlich nicht.« Der Gedanke entlockte ihm ein abschätziges Auflachen. »Offenbar scheint ja auch der Medicus mit seiner Weisheit am Ende.«
Ein Klappern aus dem Nebenzimmer verriet, dass sich jemand der Tür näherte.
»Hättet Ihr die Güte und würdet in der Schlossküche heißes Wasser holen?« Der Gelehrte streckte den Kopf durch den Türspalt. Nachdem der Stallmeister seiner Bitte nachgekommen war, trat er auf den Eichentisch zu. »Ich habe Euren Vater eben zur Ader gelassen. Die Schmerzen sind für ihn kaum noch auszuhalten. Ich möchte deshalb die Salbe aus Ziegenbutter, Kampfer und Lärchenharz ausprobieren. Vielleicht lässt sich die Entzündung so vertreiben.«
»Wenn nicht die Entzündung, dann bestimmt die Fliegen«, entgegnete der Grafensohn seufzend. »Doch deswegen habt Ihr den Stallmeister bestimmt nicht nach draußen geschickt, oder?«
Der Medicus schüttelte den Kopf.
»Ihr wisst, dass ich bei Eurer Gemahlin alles versucht habe«, entschuldigte sich der Gelehrte leise. »Selbst mit der Stechahle habe ich es versucht, doch ohne Erfolg. Eure Gemahlin scheint jeglichen Bezug zur Wirklichkeit verloren zu haben.« Die Stimme des Mannes geriet ins Stocken. »Ich habe ihre Zofe unter Druck gesetzt und dabei erfahren, dass Eure Gemahlin schon seit Längerem unter dieser sonderbaren Krankheit leidet.« Der Medicus räusperte sich, ehe er fortfuhr. »Leider erkenne ich dahinter keine mir bekannte Art der Melancholie und auch keine Form der Fallsucht. Vielleicht schafft mein Sohn es, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Ich erwarte Nikolaus jeden Tag aus Konstanz zurück. Wie Ihr wisst, hat er eben das Studium der Medizin abgeschlossen«, beendete der alte Mann seine Ausführung mit einem Seufzer.
Der Grafensohn erhob sich mit einem Ruck von seinem Stuhl und ging auf das Fenster zu. »Ich gebe Eurem Sohn genau zwei Wochen, dann reite ich nach Curia und bitte den Bischof um eine Teufelsaustreibung.«
Der alte Medicus verzog keine Miene. Lediglich das Zucken seiner Augäpfel verriet, welchen Unmut dieser Gedanke in ihm auslöste. Er hielt nichts von Exorzismus und Hexenzauber, für ihn gehörte dies ebenso in die Sparte von Hokuspokus wie die Scharlatane auf den Märkten, die mit ihren Wundermitteln ewiges Leben versprachen. Doch dies behielt er wohlweislich für sich.
[home]

4. Kapitel
Eine Woche später auf der Insel Richenow
Abt Diethelm stand am Platze des Magister Venerabilis und blickte mit ernster Miene auf das Pergament in seinen Händen. Er spürte die drängenden Blicke auf sich, und doch brauchte er noch etwas Zeit, um die richtigen Worte zu finden. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass er solch schlechte Nachrichten zu verkünden hatte.
»Wir alle sind auserwählt worden, der Bruderschaft zu dienen«, hallten seine Worte an den Wänden der Katakomben wider, »zu dienen bis zum Tode oder, so Gott will, bis unser Geist dazu nicht mehr in der Lage ist.«
Er war die Rede während der vergangenen Tage mehrmals durchgegangen, hatte Worte gegen andere ausgetauscht, und doch schien es ihm, als hielte er die Pergamentrolle das erste Mal in Händen. Seine Kehle fühlte sich trockener an als ein ausgedörrtes Bachbett.
»Ihr habt in Eurem Schreiben von einer Dringlichkeit gesprochen, die die Bruderschaft betreffen soll«, kam es ungeduldig von einem der Männer, dem augenblicklich ein Raunen folgte.
»Richtig, Brüder«, erhob Abt Diethelm abermals das Wort, wobei er versuchte, seine Unsicherheit nicht allzu deutlich werden zu lassen. »Ihr alle habt euch sicher gewundert, warum nicht der Magister Venerabilis an meiner Stelle hier steht.« Abt Diethelm hüstelte kurz, ehe er tief Atem holte. »Thomas von Visperola wurde einst zu unserem Magister gewählt, und bestimmt hätte er das Amt auch bis zu seinem Tode ausgeübt, doch das Schicksal ist ihm zuvorgekommen. Vor zehn Tagen ereilte ihn der Schlag gegen das Haupt, oder wie der Medicus zu sagen pflegt, eine Apoplexie. Seither ist er an die Bettstatt gefesselt und kaum noch in der Lage, klar und deutlich zu sprechen.«
Während sich Abt Diethelm den Weinbecher griff, um seiner Mundtrockenheit endlich ein Ende zu bereiten, ging abermals ein Raunen durch die Reihen der Männer.
»Unser werter Magister hat mir daher die Weisung erteilt, alles Erforderliche in die Wege zu leiten, da die Bruderschaft nicht auf seine Genesung hoffen könne. Einer von uns wird als Magister Venerabilis von der Insel gehen und die Geschicke der Bruderschaft fortan leiten müssen.«
Einige der Männer waren von ihren Plätzen aufgesprungen und diskutierten erregt mit ihren Sitznachbarn, während andere auf ihren Stühlen sitzen blieben und betreten zu Boden starrten.
»Silentium, Brüder, Silentium!«, versuchte Abt Diethelm die erregten Gemüter zu beruhigen.
Als endlich Ruhe eingekehrt war, gab Abt Diethelm den Männern zu seiner Rechten das Zeichen, ihre Kapuzen vom Kopf zu nehmen.
»Seit jeher besagt die Regel, dass die Männer zur Linken des Magisters«, hier nickte Abt Diethelm kurz in Richtung der fünf Männer, die allesamt ihre Kapuzen tief ins Gesichts gezogen hatten und sich nicht zu erkennen gaben, »dass diese Männer einen Mitbruder aus unseren Reihen als Magister Venerabilis vorschlagen. Anschließend wird darüber abgestimmt. Erhält ein Mitglied die erforderlichen sechs Stimmen, ist er zum Magister Venerabilis gewählt.«
Abt Diethelm sprach jetzt mit ruhiger, fester Stimme, keine Spur mehr der Brüchigkeit zu Beginn seiner Rede.
»Doch bevor wir zur Tat schreiten, werde ich nach alter Sitte die Bulle Papst Clemens’ V. aus dem Jahre 1309 verlesen und anschließend alle Mitglieder des Klerus mit Namen nennen.«
 
5. Dezember 1309 – Der Tag des Triumphes
Es sind keine zwei Stunden vergangen, seit ich, Papst Clemens V., den Preceptor der Normandie, Geoffroi de Charny, in seiner Zelle in Avignon besucht habe. Mit beiliegendem Schreiben hat der Preceptor sich und den Orden der Templer der Häresie und Blasphemie beschuldigt und das gesamte Vermögen des Ordens der Kurie überschrieben. Da dieser Schatz von so unvorstellbarer Größe und Wichtigkeit ist, muss er vor den Augen der Menschheit verborgen bleiben. Meine Wahl ist auf die Rosenkranzbruderschaft gefallen. Es obliegt fortan ihren Händen, dafür zu sorgen, dass die heiligste aller Reliquien, welche sich unter dem Schatz befindet, im Jahre des Herrn 1359 den Weg in den Besitz der Familie de Charny findet. Die Kurie hält sich an das Versprechen, welches sie dem Preceptor der Normandie gegeben hat.
Gezeichnet Papst Clemens V.

 
Nur wenigen der Anwesenden war es bisher vergönnt gewesen, diese Worte in der Originalversion zu hören, zumal es nicht alle Tage vorkam, dass ein neuer Magister gewählt wurde. Auch wenn Papst Clemens V. nicht ausdrücklich erwähnt hatte, dass am Tag der Übergabe nur eine Kopie der Reliquie den Weg in den Besitz der de Charnys finden durfte, so waren sie sich alle darin einig. Es blieben ihnen genau noch siebzehn Jahre, das Unmögliche fertigzubringen.
»Ich werde die Namen der Mitglieder jetzt verlesen und bitte die Männer zu meiner Linken, ihre Wahl zu treffen«, fuhr Abt Diethelm fort, wobei seine Hände abermals zu zittern begannen. »Bischof Berthold von Eichstätt, Bischof Friedrich von Regensburg, Abt Alawich von Erfurt, Bruder Timotheus von Erfurt, Abt Rudolfo von Como, Prior Mathäus von Como, Bischof Verendarius von Curia, Bruder Erasmus von Curia und meine Wenigkeit. Seit dem Hinscheiden unseres zehnten Mitgliedes Bruder Franziskus von Curia ist dessen Platz noch vakant. Es wird dem zukünftigen Magister obliegen, ein geeignetes Mitglied für den inneren Zirkel zu bestimmen.«
In der anschließenden Stille wurde jegliches Hüsteln mit einem empörten Blick geahndet.
»Ich möchte erwähnen, dass der neue Magister Venerabilis ein Mann mit Willensstärke und Scharfsinn sein sollte, ein Mann, der über Urteilskraft ebenso verfügt wie über Standfestigkeit und Siegeswillen, ein Mann, der die Geschicke der Bruderschaft auch in ferner Zukunft zu unserem Vorteil lenken wird.«
Die nächsten Stunden würden nicht einfach werden. Dies spürte Abt Diethelm ebenso wie jeder der Männer in der Katakombe. Man würde einen Namen rufen und anschließend würden die Männer des Klerus bei Zustimmung ein weißes und bei Ablehnung ein rotes Hölzchen in die Urne legen. Auf ein Zeichen Abt Diethelms stand einer der verhüllten Männer zu seiner Linken auf.
»Abt Alawich von Erfurt!«, rief der Mann laut und deutlich.
Der Genannte blickte erschrocken in die Runde und schien über seine Nennung nicht allzu glücklich. Die Männer des Klerus legten anschließend das Hölzchen ihrer Wahl in die herumgereichte Schale. Die Auszählung ergab keinen Wahlerfolg, was Abt Alawich einen erleichterten Seufzer entlockte.
»Bischof Friedrich von Regensburg!«, hallte ein weiterer Name durch die Stille der Katakombe.
Dieser Vorschlag schien offenbar auf mehr Zustimmung zu treffen, konnte man dem versteckten Nicken einiger Männer Glauben schenken. Doch auch diese Wahl brachte kein Ergebnis.
Nach drei weiteren erfolglosen Nennungen machte sich ein Gähnen in der Runde breit. Bald würde es zur Prim läuten. Die Vertagung auf den späten Nachmittag wurde allgemein mit Wohlwollen aufgenommen.
 
Auf der Richenow ließ es sich bestens leben. Dies war auch der Grund, warum der Adel seine Söhne auf die Insel im Bodensee schickte. In der Ruhe und Beschaulichkeit konnten die Männer ihren Studien nachgehen.
»Würdet Ihr einen Spaziergang mit mir unternehmen, werter Graf?« Bischof Verendarius war leise an die Seite des groß gewachsenen alten Mannes getreten, der sich gedankenverloren die geschwollenen Hände rieb. »Bis zur Versammlung dauert es noch mindestens eine Stunde.«
»Warum nicht«, stimmte sein Gegenüber zu. »Ein wenig frische Luft kann nicht schaden, zumal sich die nächste Zusammenkunft vermutlich ebenso in die Länge ziehen wird.«
»Ich habe von dem Schlamassel gehört, der Euch bei Veltkirchen ereilt hat. Haltet Ihr wirklich Graf Wilhelm für den Übeltäter?«
»Ganz sicher bin ich mir da nicht«, bemerkte Graf Albrecht achselzuckend. »Es könnte ebenso gut Kunigunde von Rappoltstein gewesen sein, hinter dem Rücken ihres Gemahls. Sie war mir noch nie wohlgesinnt.«
»Alte Geschichten sollte man ruhen lassen.« Bischof Verendarius seufzte.
Wind war aufgekommen. Das Rascheln der Trauerweiden erfüllte die Luft mit leisem Gesang.
»Wusstet Ihr, dass Walahfrid Strabo hier das berühmte Liber de cultura hortorum geschrieben hat?«, fragte Verendarius seinen Begleiter nach einer Ewigkeit der Stille, wobei er seine Nase schnuppernd in den Wind hielt. »Der Kräutergarten wurde vor gut fünfhundert Jahren angelegt und erstrahlt noch heute in derselben Pracht wie einst.«
Bischof Verendarius und sein Begleiter waren stehen geblieben und blickten auf die Unmengen von Kräutern und Blumen. Ein schwacher Hauch von Lavendel und Minze erfüllte die Luft und lockte die Insektenwelt.
»Ihr habt mir wohl kaum den Spaziergang vorgeschlagen, um mir den Kräutergarten zu zeigen«, bemerkte der groß gewachsene Mann neugierig.
»Stimmt, werter Graf. Ich wollte Euch um einen Gefallen bitten.« Verendarius blieb stehen, den Blick auf den glitzernden See in der Ferne gerichtet. Er wusste als Einziger, dass die Männer zur Linken des Magisters allesamt dem Adel entstammten, und als Einziger kannte er ihre Namen. »Die Sache mit Bruder Franziskus ist noch nicht vergessen, und womöglich wird der neue Magister diesen Vorfall nochmals zur Sprache bringen. Sollte dies tatsächlich geschehen, wäre es für mich eine Erleichterung zu wissen, dass Ihr auf meiner Seite steht.«
»Wer hat denn Kenntnis davon, dass Franziskus in die Schatzkammer eingedrungen ist?« Mit vor der Brust verschränkten Armen drehte sich Graf Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg um und musterte die Novizen, die damit beschäftigt waren, Mist unter die Kräuterbeete zu schaufeln.
»Ihr, Graf Albrecht«, erwiderte Bischof Verendarius seufzend. »Bruder Erasmus, ich und natürlich Thomas von Visperola, der allerdings im Augenblick wohl andere Sorgen haben dürfte.«
»Außer einem Astrolabium und einem Buch, das ohnehin niemand lesen kann, ist also nichts gestohlen worden?«, fragte der Graf skeptisch. »Ihr habt dies geprüft?«
»Bruder Franziskus hat die Schatzkammer nur einmal betreten, sonst wäre uns sein Fehlverhalten mit Sicherheit früher aufgefallen, und in der Kürze der Zeit war es für ihn kaum möglich, mehr zu entwenden.«
»Solange die Dinge nirgends auftauchen, besteht keinerlei Gefahr, dass jemand davon erfährt.« Graf Albrecht zuckte mit den Schultern. »Also ist Eure Sorge vielleicht unbegründet.«
»Ihr habt gut reden! Dem Hüter des Schatzes darf kein solcher Fehler unterlaufen. Ich kann nur hoffen, dass der neue Magister Venerabilis gütlich darüber hinwegsehen wird.«
»Vielleicht trifft die Wahl ja Euch selbst?«
Verendarius tat diese Bemerkung mit einer abwertenden Handbewegung ab. Schon der Gedanke daran trieb ihm Schweißperlen auf die Stirne. Sich in seinem Alter noch so eine Bürde aufzuhalsen, danach strebte er wahrlich nicht.
»Auf meine Verschwiegenheit jedenfalls könnt Ihr zählen«, bemerkte der Graf mit einem Nicken. »Bei Bruder Erasmus jedoch bin ich mir nicht so ganz sicher. Euer Bibliothekar scheint mir zuweilen etwas zu eifrig.«
»Für Bruder Erasmus halte ich meine Hand ins Feuer. Schließlich beißt niemand die Hand, die ihn füttert.«
»Nun, solange der Hunger groß genug ist, dürftet Ihr recht haben.« Der Graf lachte, wobei er seinem Begleiter aufmunternd auf die Schultern klopfte. »Und jetzt lasst uns die Ruhe des Klostergartens genießen. Wenn die Verhandlungen sich weiter so zäh gestalten, wird noch eine lange Nacht auf uns zukommen.«
 
Stunden später, während sich die Mönche und Novizen der Richenow zur Ruhe begaben, jagte in den Katakomben eine hitzige Debatte die andere.
»Brüder, Brüder, Silentium!« Abt Diethelm blickte zornig in die Runde.
Mittlerweile waren sie das Wahlszenario schon drei Mal durchgegangen, hatten Pro und Kontra eingehend erörtert, und trotzdem war die Ernennung stets an einer oder zwei Stimmen gescheitert. Man war sich einig, dass lediglich ein jüngerer Mitbruder zum Magister Venerabilis gewählt werden konnte, auch wenn damit die Voraussetzung der Erfahrung fehlte. Die Jahreszahl 1359 lag wie das Schwert des Damokles über ihren Köpfen und erinnerte so manch einen an seine eigene Vergänglichkeit. Der heute gewählte Magister musste in der Lage sein, eine Lösung für das Grabtuch zu finden.
»Somit bleiben nicht mehr viele der Brüder in unserer Reihe übrig«, rief Abt Diethelm hörbar gereizt in die Stille. »Dies wären Bischof Berthold von Eichstätt, Bischof Friedrich von Regensburg und Bruder Timotheus aus Erfurt. Ich bitte nun, die Wahl zu treffen.« Damit neigte er sich in Richtung der vermummten Männer.
Die beiden Erstgenannten ließen sich resigniert in die Stühle zurückfallen, kaum hörten sie das Ergebnis. Beide hätten sie sich über das wichtige Amt gefreut, zumal damit ihr Ansehen innerhalb der Bruderschaft deutlich gestiegen wäre.
Als sich auf dem Gesicht Abt Diethelms ein Lächeln abzuzeichnen begann, wussten sie alle, dass der neue Magister Venerabilis gefunden war. »Bruder Timotheus von Erfurt – sieben Mal Weiß, zwei Mal Rot!«
Der neue Magister war gewählt, auch wenn die Wahl auf so manchem Gesicht einen gequälten Ausdruck hinterließ. Bruder Timotheus war erst vor wenigen Jahren in die Bruderschaft nachgerückt, und seither hatte er sich nicht immer in Zurückhaltung geübt. Sein aufbrausendes Temperament in Kombination mit seinen neuen Machtbefugnissen würde den ein oder anderen unter ihnen sicher noch in Schwierigkeiten bringen. Einige hatten sich nur zu einem Ja durchgerungen, damit die Querelen endlich ein Ende nahmen.
Bruder Timotheus, der mit bürgerlichem Namen Walter Kerlinger hieß, nahm die Wahl mit sichtlichem Wohlwollen auf. Seine Haltung hatte sich während der letzten Minuten gestrafft, und auf seinem pockennarbigen Gesicht lag eine Strenge, die sonst bei Männern seines Alters nur selten vorkam. Betont langsam ging er auf das Podest des Magister Venerabilis zu.
»Ich nehme die Wahl an«, verkündete er mit triumphierender Stimme, während er seine Mitbrüder einer kritischen Musterung unterzog.
Der neue Magister genoss jede Sekunde. In Kürze würde er die Geheimpapiere der Bruderschaft in Händen halten und über jeden der hier anwesenden Männer Bescheid wissen. Genüsslich ließ er seinen Blick über die kapuzenverdeckten Häupter zu seiner Linken gleiten, ehe er auf den Häuptern der Kleriker verweilte. Alle hatten ihre Geheimnisse, Geheimnisse, die man besser ruhen ließ. Doch Bruder Timotheus hatte sich noch nie an Diktate gehalten und würde es sicher auch dieses Mal nicht tun. Ein Zucken umspielte seine Mundwinkel.
[home]

5. Kapitel
Spätes Frühjahr 1342, Bischöflicher Hof in Curia
Da auch der Sohn des Medicus kein Wunder vollbracht hatte und die Montforterin weiterhin apathisch in ihrer Kammer lag, blieb nur der Gang nach Curia. Der Hahn hatte den anbrechenden Tag kaum verkündet, da brach der Grafensohn in Begleitung des Stallmeisters auf. Der Weiler am Fuße der Burg erwachte allmählich zum Leben. Am Marktplatz plätscherte der Brunnen still vor sich hin, während das mit Ochsenblut getränkte Haus des Medicus bereits von einigen Patienten belagert wurde. Der Wächter des Osttores blickte schlaftrunken hoch, nahm aber sofort Haltung an, als er bemerkte, wer da auf ihn zugeritten kam. Die Luft war erfüllt vom Gesang unzähliger Vögel, die in der Nähe des kleinen Sees ihre Nester gebaut hatten.
Die beiden Reiter hielten sich an die Pfade in den Auenwäldern des Rhyns, die zwar durch die Schneeschmelze mancherorts versumpft waren, dafür versperrten ihnen keine Fuhrwerke den Weg. Zweimal legten sie eine kurze Rast ein, um den Pferden etwas Wasser zu gönnen, und doch erreichten sie Curia erst mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken.
Die älteste Stadt im Rhyntal empfing sie mit abendlicher Hektik und einem undurchdringlichen Kauderwelsch aus Sprachen. Am Fuße des Septimers gelegen, war die Stadt ein Trichter für Händler, Kaufleute, Handwerker und Tagelöhner. Curia glich an diesem Abend einem Ameisenhaufen.
Der Bischöfliche Hof lag auf einem kleinen Hügel, mitten in der Stadt, umgeben von einer eigenen Ringmauer. Es bedurfte mehrmaligen Klopfens, bis sich der Pförtnerbruder dazu durchrang, das Tor zu öffnen.
Nach einem Mahl im Refektorium wurden sie von einem Novizen in den Besuchertrakt geführt. Die Zellen waren spartanisch eingerichtet. Pilger und Händler gönnten sich hier oft eine Nacht, ehe sie den beschwerlichen Aufstieg hinauf zum Septimerpass in Angriff nahmen.
Auf den modrigen und durchgelegenen Strohmatratzen war kaum an Schlaf zu denken, und als die Morgendämmerung über die Berghänge kroch, stand der Grafensohn bereits vor dem kleinen Fenster und rieb sich die Augen.
»Albrecht, seid Ihr schon wach?« Jenseits der Zellentüre war ein heiseres Flüstern zu hören. »Ich bin es, Pater Remigius.«
Der Name Remigius zauberte dem jungen Mann ein Lächeln aufs Gesicht. Als Freund seines ehemaligen Lehrers Franziskus gehörte Bruder Remigius zu den wenigen Mönchen am Bischöflichen Hof, denen er vertraute. Im Gegensatz zu seinem Vater, der Bischof Verendarius zu seinen Freunden zählte, stand er dem Oberhaupt von Curia eher skeptisch gegenüber. Der Bischof war ihm zu sehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht, auch wenn er dies stets hinter einem freundlichen Lächeln zu verbergen versuchte.
»Wartet einen Augenblick, ich bin gleich so weit«, antwortete er ebenso leise, während er hastig in seine Hose schlüpfte.
»Beeilt Euch, Albrecht. Jeden Moment kann jemand auf dem Gang auftauchen«, flüsterte Bruder Remigius eine Spur eindringlicher.
»Bruder Remigius, welche Freude!« Der Grafensohn umarmte den alten Mönch.
»Seid Ihr mittlerweile hinter das Geheimnis der Messingscheibe gekommen?«, fragte Remigius, nachdem er sich der Umarmung erwehrt hatte. Zu seiner Enttäuschung schüttelte der Grafensohn allerdings nur den Kopf. »Franziskus hat stets in Rätseln gesprochen. Widmet Euch vermehrt dem kleinen Buch aus Byzanz! Bestimmt hat er dort irgendwelche Zeichen hinterlassen. Franziskus war ein Meister der Kryptografie, zudem bewandert in Dingen, die der Bischof hier nicht gerne sah.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes, wobei ihm ein Rinnsal aus Speichel auf die Kutte tropfte.
Der hoffnungsvolle Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes machte den Grafensohn betroffen, zumal er sich seit dem Erhalt der Kostbarkeiten nicht allzu sehr angestrengt hatte, hinter das Geheimnis zu kommen. Zu sehr hatte Mechthilds Liebreiz ihn in Beschlag genommen.
»Werter Herr!« Die Stimme des jungen Paters, der eben mit schnellem Schritt um die Ecke bog, unterbrach ihre Unterhaltung. »Bischof Verendarius wünscht Euch sofort im Empfangssaal zu sprechen. Später würde er keine Zeit mehr für Euch haben, da er anderen Besuch erwartet.«
Bruder Remigius zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und trat in den Schein der nahezu heruntergebrannten Nachtfackel. »Begebt Ihr Euch in die Kapelle, Bruder Fidelius. Es wird gleich zur Prim läuten. Ich werde unseren Gast zu Bischof Verendarius führen.«
Der junge Klosterbruder schien zu zögern, drehte sich dann aber doch um und lief den Gang entlang. An der Ecke verharrte er für einen Augenblick und schaute zurück auf die beiden Männer, ehe er sich einen Ruck gab und verschwand.
»Guten Morgen!« In diesem Moment trat der Stallmeister mit einem Gähnen auf den Gang, sehr zum Leidwesen von Bruder Remigius, der sich in seiner Unterhaltung abermals gestört sah. »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Hannes Montaschiner zögerlich.
»Du meinst Bruder Fidelius?« Der Grafensohn wies mit dem Kinn in die Richtung, in die der Klosterbruder eben verschwunden war. »Wohl eher nicht.«
In diesem Augenblick läutete die Glocke zur Prim. Auf das Zeichen hin strömten unzählige Mönche die Treppe herab und glitten als vermummte Schatten den Gang entlang. In Curia beherrschte die Regel des heiligen Benedikts »ora et labora« die Tagesordnung, und ebenso wie in anderen Klöstern legte man auch hier größten Wert auf das Schweigegelübde. Hie und da glaubte man unter den Kapuzen strafende Blicke zu erkennen. Die Zellentrakte bedurften einer Renovierung, und so mussten Besucher wohl oder übel in der Nähe der Novizen unterkommen, was die strenge Klausur empfindlich störte. Bemüht, Bruder Remigius nicht unnötig der Ungnade seiner Mitbrüder auszusetzen, folgten ihm die beiden Männer schweigend durch die verwinkelten Gänge der Klosteranlage.
»Ich werde hier auf Euch warten«, flüsterte Bruder Remigius verschwörerisch, nachdem sie die Tür zum Empfangssaal erreicht hatten. »Ich möchte Euch später etwas zeigen.«
Bischof Verendarius empfing die beiden Besucher mit kühler Freundlichkeit. Immer wieder schweifte sein Blick auf eine der vielen Türen, die den Empfangssaal mit anderen Räumlichkeiten verband, während der Adelige seine Bitte vorbrachte.
»… und deshalb ist es der Wunsch meines Vaters, ebenso wie meiner, dass Ihr der Vermählung Euren Segen erteilt, damit der Schadenzauber endlich von meiner Gemahlin weicht«, schloss der Grafensohn seine Ausführung, wobei sein Tonfall in gleichem Maße an Schärfe zunahm, wie die Aufmerksamkeit des Bischofs schwand. Er wollte seinem Unmut eben durch ein Räuspern Luft machen, als sich eine der Seitentüren öffnete und der Bibliothekar des Klosters erschien. Der Hüne überragte den Bischof um gute zwei Köpfe.
»Entschuldigt die Störung, Eure Exzellenz!« Bruder Erasmus rieb sich nervös die Hände. »Bruder Timotheus ist soeben eingetroffen. Er wünscht, umgehend mit Euch zu sprechen«, wandte er sich vielsagend nickend an den Bischof.
Der Bischof drehte sich erschrocken um. Mit einem Mal war jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen, und seine sonst vom Weingeist geröteten Wangen wirkten erschreckend blass.
»Wir werden unser Gespräch … auf später verlegen müssen«, bemerkte er stockend, während er nervös an seinem Pallium zupfte. »Wo ist …?«
Noch bevor Verendarius den Satz beenden konnte, betrat ein groß gewachsener Mann mit von Pockennarben entstelltem Gesicht den Raum. Auf seinem Gesicht lagen Härte und Widerwillen.
»Bruder Timotheus! Ich habe soeben die Kunde Eurer Ankunft vernommen.« Die Stimme des Bischofs zitterte.
»Ihr habt Besuch?« Die Frage des Ankömmlings klang herablassend.
»Der Sohn Graf Albrechts von Werdenberg-Heiligenberg und sein Begleiter«, erklärte Verendarius, trocken schluckend. »Doch die beiden Männer wollten uns gerade verlassen«, fügte er schnell hinzu, nachdem er das erboste Aufblitzen in den Augen des Magister Venerabilis bemerkte.
Eigentlich war es nicht die Art des Grafensohnes, sich so einfach aus dem Raum bugsieren zu lassen. Für einen kurzen Augenblick kreuzten sich die Blicke der beiden Männer. Der Grafensohn trotzte der Kälte in den Augen seines Gegenübers. Als er sich allerdings erinnerte, dass Bruder Remigius vor der Tür wartete, zog er sich mit einem angedeuteten Nicken zurück.
 
Als die Tür hinter den beiden Werdenbergern ins Schloss fiel, drehte sich der in die braune Reisekutte gekleidete Magister langsam um.
»Ihr sagtet, die Schatzkammer befinde sich unter der Bibliothek?« Bruder Timotheus horchte auf die Schritte jenseits der Tür, die allmählich in der Weite des Ganges verhallten, während er den fülligen Bischof mit unverhohlener Abneigung musterte. »Und Ihr haltet dies für ein gutes Versteck?«
»Bislang habe ich keinen Moment daran gezweifelt«, versicherte Verendarius, wobei er einen Hilfe suchenden Blick in Richtung seines Bibliothekars warf. »Unsere Bibliothek erstreckt sich über drei Etagen bis weit unters Dach. Jeder Eindringling würde, falls er wirklich Kenntnis von unserem Schatz hätte, diesen in den oberen Gefilden vermuten, wo sich auch unsere kostbarsten Codices und Handschriften befinden«, schloss er seine Ausführung seufzend, nachdem keinerlei Hilfe vonseiten seines Bibliothekars gekommen war.
Tief in den raubvogelartigen Gesichtszügen von Bruder Timotheus glaubte er eine Spur Verachtung zu sehen.
»Wenn es genehm ist, würde ich Euch jetzt das Grabtuch zeigen«, versuchte der Bischof die Spannung im Raum zu brechen, wobei er sich sogar erniedrigte und sein Haupt vor dem Gast neigte.
Doch statt der Einladung Folge zu leisten, ging Bruder Timotheus mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf die gegenüberliegende Wand zu. Seine Miene verfinsterte sich zunehmend, je länger er missbilligend auf die mit Blattgold verzierten Kerzenständer, die prunkvollen Kreuze und Engel blickte, die auf den Tischen und Truhen standen.
»Erklärt mir, werter Bischof«, Bruder Timotheus drehte sich so abrupt um, dass Bischof Verendarius erschrocken zusammenfuhr, »wie es möglich war, dass jemand ungesehen in die Schatzkammer stolzieren konnte, um Kleinodien zu entwenden?«
»Kleinodien?« Der Bischof glaubte ersticken zu müssen.
»Neben dem Astrolabium wurde auch ein Codex gestohlen, wie mir zu Ohren kam. Offenbar habt Ihr die Bruderschaft absichtlich in Unwissenheit darüber gelassen.«
»Woher wisst Ihr von dem Codex?«
Kaum hatte Verendarius die Frage ausgesprochen, wusste er die Antwort schon. Ein Blick in Richtung seines Bibliothekars ließ keine Zweifel aufkommen, wer der Verräter war. Bruder Erasmus schien sich in der Rolle des Verbündeten zu gefallen. Den Rücken durchgestreckt, gierte er geradezu nach einem Lob aus dem Munde des Magisters.
»Dieser Mann, der eben den Raum verlassen hat«, fuhr der Magister Venerabilis mit einem sachten Nicken in Richtung des Bibliothekars fort, »gehörte doch auch zu den Schülern unseres Diebes, wenn mich meine Quellen nicht falsch beraten haben.«
»Da habt Ihr in der Tat recht, werter Magister, doch dies ist schon viele Jahre her.« Der Bischof stöhnte gequält auf. »Pater Franziskus, Gott habe ihn selig, hatte die letzten Jahre keinerlei Kontakt zum Sohn des Grafen Albrecht und auch nicht zu anderen Schülern. Dafür war er längst zu alt.«
Zu gerne hätte Verendarius dem Magister wie auch seinem vorwitzigen Bibliothekar ins Gesicht geschrien, dass der Graf den seligen Bruder Franziskus sehr wohl noch getroffen hatte, und zwar kurz vor dessen Tod. Doch dies behielt er für sich, zumal es ihm bestimmt als Fehler ausgelegt worden wäre, die beiden Männer am Sterbebett allein zu lassen.
»Euer Wort in Gottes Ohr«, holten Bruder Timotheus’ Worte den Bischof in die Realität zurück. »Und jetzt zeigt mir die Räumlichkeiten hier am Bischöflichen Hof. Ich muss mich mit eigenen Augen vergewissern, dass Curia weiterhin würdig ist, den kostbaren Schatz zu hüten. Wie Ihr sicher wisst, buhlen noch andere Klöster um diese Gunst. Regensburg und Nürnberg drängen sich da geradezu auf.«
Mit einem letzten abfälligen Blick auf die Kostbarkeiten des Empfangssaales drehte sich Bruder Timotheus um. Hinter dem Rücken des Magisters erlaubte sich Bischof Verendarius einen strafenden Blick in Richtung seines Bibliothekars. Bruder Erasmus hielt den Kopf hoch erhoben und dachte nicht im Entferntesten daran, sich wegen seines Frevels zu schämen.
 
»Eigentlich wollte ich Euch meine neuesten Errungenschaften in der Orangerie zeigen, doch scheint mir die Gelegenheit jetzt günstig, der Flickstube einen Besuch abzustatten.« Bruder Remigius drängte die beiden Werdenberger zur Eile.
Am Ende des Ganges blieben die drei Männer stehen. Der alte Mönch warf einen besorgten Blick über seine Schulter.
»Mir schien, dass der Bischof nicht allzu glücklich über das Auftauchen dieses Mannes war. Was hat es mit diesem geheimnisvollen Besucher auf sich?«, fragte der Graf neugierig, während er eine Fackel aus der Halterung zog.
»Lasst uns erst aus diesem Gang verschwinden«, flüsterte Bruder Remigius. »Ich selbst habe den Mann noch nie gesehen, lediglich von ihm gehört. Es wird gemunkelt, dass unser Bibliothekar die letzten Tage ziemlich nervös war. Er soll sogar einen Kurier in Richtung Bodensee geschickt haben. Offenbar wollte er sicher sein, dass der Besucher auch wirklich eintrifft.« Bruder Remigius hastete die Treppenstufen hinab. »Doch nun folgt mir! Nicht dass sie uns noch entdecken.«
Die Fackel warf tiefe Schatten in den engen Treppengang, der steil nach unten führte. Das jahrhundertealte Gemäuer verströmte einen modrigen Geruch, was jedoch noch angenehm war im Vergleich zum penetranten Gestank, der ihnen beim Eintreten in die Flickstube entgegenschlug. An die zehn Stehpulte waren zu erkennen, von denen zu dieser frühen Stunde nur einer besetzt war. Der Mönch blickte bei ihrem Eintreten weder auf, noch ließ er sonst erkennen, dass er sie bemerkte.
»Hier befinden wir uns in der Flickstube. Gelegentlich ist es notwendig, die ältesten Bücher zu restaurieren. Fallen die Seiten erst einmal auseinander, sind sie für die Nachwelt verloren«, erläuterte Bruder Remigius mit betrübter Stimme. »Manchmal gelingt es uns, mit geschickten Händen und einem geheimen Rezept aus Kräutern, die losen Seiten wieder zu verleimen. Dies funktioniert aber nur bei gut erhaltenen Büchern. Sonst müssen wir zu Nadel und Faden greifen und die feinen Pergamente unter größter Vorsicht wieder vernähen. Bei massivem Befall durch Kleingetier, sowohl im Pergament wie auch in den kunstvoll gearbeiteten Holzdeckeln, helfen nur Gifte. Ameisen sind uns da eine große Hilfe«, fuhr Bruder Remigius fort, während er dem bärtigen Mönch anerkennend auf die Schulter klopfte und ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er seine Arbeit guthieß. »Bruder Linus’ Gegenwart soll Euch nicht irritieren. Seit seiner Geburt ist er mit Taubheit geschlagen, und wenn ihn Verendarius noch lange in der Flickstube arbeiten lässt, wohl auch bald mit Blindheit«, bemerkte Remigius in ungewohnt scharfem Ton, wobei er für einen kurzen Moment finster zur Decke blickte, ehe er sich einen Ruck gab und auf das Bücherregal an der hinteren Wand zuschritt. »Aber wir sind nicht hier, um die großartige Arbeit von Männern wie Bruder Linus zu bestaunen, ich wollte Euch ganz etwas anderes zeigen.« Remigius ließ seinen Blick über die Unmengen von Schriftrollen und Codices wandern. »Auf Höhe des fünften Regals befindet sich ein Mechanismus, der …« Plötzlich stockte Remigius.
»Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Stallmeister, wenn es das ist, was Euch irritiert«, stellte der Grafensohn klar.
Hannes Montaschiner war am Pult des Tauben stehen geblieben und beobachtete, wie geschickt der Mann mit Feile, Pinsel und Messer umging.
»Nun denn«, fuhr Remigius eine Spur leiser fort. »Wie gesagt, auf Höhe des fünften Regals befinden sich die Codices des Decretum Gelasianum. Es sind viele Bücher, doch nur die apokryphen Schriften sollen Euch interessieren. Kippt Ihr den besagten Codex nach hinten, setzt sich ein Mechanismus in Gang, der …« Bruder Remigius hustete.
»Wozu sollte ich dies tun?«
»Das müsst Ihr selber herausfinden. Hätte mich Bruder Franziskus auf seinem Sterbebett nicht so eindringlich darum gebeten, Euch hiervon in Kenntnis zu setzen, ich hätte es nicht getan. Es bringt Unglück, ich spüre es.«
Der alte Mönch sah die aufflackernde Neugier in den Augen des Grafensohnes. Die Menschen gierten nach Geheimnissen, da machte auch der Adel keine Ausnahme. Vielleicht wäre es besser gewesen, das Ganze für sich zu behalten, doch jetzt war es zu spät.
»Lasst uns weitergehen«, kam es heiser über seine Lippen. »Was auch immer sich hinter dem Bücherregal befindet, es kann warten.«
Widerstrebend folgten die beiden Werdenberger dem alten Mönch in den nächsten Raum. In der Schreibstube roch es wesentlich angenehmer, was damit zusammenhing, dass eben frisches Pergament angeliefert worden war.
»Unsere Bücher werden auf feinstem Pergament aus der Lombardei geschrieben«, nahm Remigius das Wort wieder auf, wobei er seinen Blick suchend über die zwanzig Scriptores gleiten ließ, die allesamt an ihren Stehpulten standen und damit beschäftigt waren, Codices für die Klosterbibliothek zu kopieren. »Jedes Buch ist ein Unikat, etwas ganz Spezielles. Täglich werden die feinen Lederbände mit Buchwachs und Leinöl gepflegt, damit ihre Geschmeidigkeit auch für unsere Nachwelt erhalten bleibt.«
Unterteilt in mehrere Segmente, die durch massive Säulen abgestützt wurden, ragten die Regale und Bücherborde des Scriptoriums bis weit unters Dach. Wände und Böden waren mit Stapeln von Pergamentrollen belegt. In den Regalen türmten sich Hunderte, wenn nicht Tausende von Codices, Schriften und Dokumenten. Auf einer Wendeltreppe in der Mitte des Raumes gelangte man in die verschiedenen Etagen.
 
Während die beiden Werdenberger sich in Staunen übten, flüsterte Remigius einem jungen Kopisten etwas ins Ohr. In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür, und der Bibliothekar betrat mit ernster Miene den Raum.
»Bruder Remigius, Ihr solltet die Scriptores nicht von ihrer Arbeit abhalten. Sie brauchen die Ruhe«, tadelte der Bibliothekar seinen Mitbruder scharf.
Bruder Erasmus’ Habitus erinnerte mehr an einen Krieger als an einen Kleriker. Er wusste um seine Ausstrahlung, und genau dies schien er zu genießen.
»Eine Menge Bücher beherbergt Ihr hier«, versuchte der Grafensohn der Situation etwas an Schärfe zu nehmen, denn es war nicht zu übersehen, dass sich Bruder Remigius zunehmend unwohler fühlte. Seine Hände zitterten eine Spur mehr als sonst, und sein Blick flatterte. »Wunderschöne Arbeiten, gefertigt von wahren Könnern ihres Fachs«, fuhr der Grafensohn fort, wobei er sich vor Bruder Remigius stellte.
Bruder Erasmus allerdings schien gegen Lob immun zu sein, denn er taxierte seinen Mitbruder weiterhin mit bitterbösem Blick.
»Wir sollten die Patres jetzt nicht mehr länger bei ihrer Arbeit stören. Sie verlangt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, zudem bringen wir sie in Zwiespalt mit ihrem Schweigegelübde.« Mit unmissverständlicher Geste wies der Bibliothekar die Eindringlinge aus der Bibliothek. »Leider muss ich Bruder Remigius jetzt entführen«, nahm er das Wort wieder auf, wobei ein aufgesetztes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Es gibt klösterliche Belange, für die Bruder Remigius’ Anwesenheit dringend erforderlich ist.«
Den Werdenbergern blieb nichts anderes übrig, als tatenlos zuzusehen, wie die beiden Mönche in der Dunkelheit des Klosterganges verschwanden.
Die folgenden Stunden bis zum Nachtmahl verstrichen in einer Langsamkeit, die an den Nerven zehrte. Als die Schatten der Nacht über die Berggipfel krochen, schlossen sich die beiden Werdenberger den Mönchen an und folgten ihnen ins Refektorium. Den Überblick in dem riesigen Saal zu behalten war kein leichtes Unterfangen, zumal Curia an die fünfzig Mönche und ebenso viele Novizen zählte. Üblicherweise herrschte im Speisesaal atemlose Stille, doch heute war davon nichts zu spüren. Eine Unruhe zog sich durch die Reihen der Männer, die an vier langen Tischen saßen. Das erregte Tuscheln verriet, dass sich etwas Ungeheuerliches ereignet haben musste.
»Kannst du Bruder Remigius irgendwo entdecken?«, fragte der Grafensohn leise, wobei er sich reckte, um die gekrümmte Gestalt des Mönches vielleicht doch noch ausmachen zu können.
»Bruder Remigius sehe ich nirgends, doch der junge Kopist, mit welchem er im Scriptorium gesprochen hat, sitzt dort drüben.« Der Stallmeister wies mit dem Kinn in Richtung eines der Tische. »Mir scheint allerdings, dass auch er nach jemandem Ausschau hält.«
Das Gemurmel verebbte schlagartig, als der Bischof zusammen mit dem Magister Venerabilis und dem Bibliothekar das Podest betrat.
»Brüder!«, eröffnete der Bischof mit überlauter, beinahe schriller Stimme das Wort. »Ich habe die traurige Pflicht, euch eine Hiobsbotschaft zu verkünden. Es kursieren bereits Gerüchte, die sich leider auch bewahrheiten. Nach nur sieben Jahren im Amt ist unser Heiliger Vater, Papst Benedikt XII., zum Schöpfer abberufen worden.«
Verendarius’ Seufzer war das Letzte, was deutlich zu hören war, danach war das Schweigegelübde endgültig vergessen. Es brach ein Tumult unter den Mönchen aus, wie ihn Curia wohl schon lange nicht mehr erlebt hatte. Einige der Männer schrien und weinten, während andere verzweifelte Hilferufe gen Himmel sandten.
Die Gunst der Stunde nutzend, erhob sich der Grafensohn von seinem Platz und drängte sich an die Seite des Kopisten. »Werter Bruder, erschreckt nicht!«, rief er über den Tumult hinweg. »Könnt Ihr mir sagen, wo sich Bruder Remigius befindet?«
»Dies ist mir selber ein Rätsel«, erwiderte der junge Mann mit einem Achselzucken. »In seiner Zelle ist er nicht, denn die ist leer.« Seine Miene drückte Besorgnis aus. »Heute Morgen im Scriptorium hat mir Bruder Remigius etwas Seltsames zugeflüstert, etwas, das ich nicht verstand. Doch war die Botschaft ja auch nicht an meine Stelle gerichtet«, fuhr der Mönch in seiner Ausführung hastig fort, als er bemerkte, dass der Bibliothekar ihn beobachtete. »Ihr sollt Euch in Sachen des Index Zeit lassen und nichts übereilen, ansonsten drohe auch Euch Gefahr, denn der Tod von Bruder Franziskus sei zu plötzlich gekommen.«
Der Bibliothekar hatte sich mittlerweile von seinem Platz auf dem Podest erhoben und kam die Stufen herab. Er überragte viele seiner Mitbrüder um gut zwei Köpfe und schien keinerlei Mühe zu haben, sich im Gedränge vorwärtszukämpfen. Keine Sekunde zu früh tauchte der junge Kopist im allgemeinen Getümmel unter. Bruder Erasmus trat mit einem Räuspern an die Seite des Grafensohnes.
»Bischof Verendarius gewährt Euch eine kurze Audienz. Er bittet Euch vor die Türe des Refektoriums, da hier drinnen eine Unterhaltung schlecht möglich ist.« Bruder Erasmus versuchte erst gar nicht, seine Abneigung zu verstecken. »Allein, ohne Euren Begleiter«, fügte er mit eiskaltem Unterton hinzu.
Der Saal vibrierte, und es war kaum zu glauben, dass hier jemals wieder Ruhe und Ordnung Einzug halten würden. Das Klosterleben in Curia war aus den Fugen geraten. Als sich die Tür hinter dem Grafensohn schloss, haftete der Stille im Klostergang etwas Befremdliches an. Bischof Verendarius nickte seinem Begleiter zu, ehe er einen Schritt auf den Gast zumachte.
»Leider kann ich Eurem Besuch nicht die nötige Aufmerksamkeit schenken, wie Ihr aber sicher entschuldigen werdet angesichts der Dringlichkeit der Nachrichten aus Avignon«, erklärte der Bischof mit echtem Bedauern. »Richtet Eurem Vater bitte aus, dass ich nach der Reise nach Avignon der Burg Werdenberg einen Besuch abstatten werde. Dann werde ich auch meinen Segen für Eure Hochzeit sprechen.«
»Ihr reist an den Papstpalast?«, fragte der Grafensohn überrascht.
»Curia ist eines der ältesten Bistümer und genießt einen guten Ruf. Diese Vormachtstellung gilt es auch in Zukunft zu bewahren, deshalb meine Reise nach Avignon«, tat Verendarius die Frage seines Gastes hastig ab, nachdem Bruder Timotheus an seiner Seite bereits ein Räuspern von sich gab.
»Erlaubt Ihr mir trotzdem noch eine Frage?« Den Unmut ignorierend, suchte der Grafensohn den Blick jedes einzelnen der drei Männer. »Ich vermisse Bruder Remigius. Kann mir jemand etwas über seinen Verbleib verraten?«
Es war, als hätte man eine Tür zugeschlagen. Verendarius’ Gesichtsfarbe wechselte von einem gesunden Rot in Leichenblässe. Seine Hände zitterten, als er nach den richtigen Worten für eine Antwort suchte.
»Bruder Remigius musste leider zu einer dringlichen Mission aufbrechen«, beantwortete Bruder Timotheus die Frage anstelle des Bischofs. »Der Zeitpunkt seiner Rückkehr ist ungewiss, was wohl das Warten erübrigt.« Der Tonfall des Dominikanermönchs war unmissverständlich und machte jede weitere Frage überflüssig, die ohnehin nur mit nichtssagenden Worten abgetan worden wäre.
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6. Kapitel
Papstpalast in Avignon 1342
Der Brennerpass zeigte sich von seiner freundlichen Seite. Schnee und Steinschläge waren geschmolzen oder so weit weggeräumt, dass sie einer Kutsche nicht mehr hinderlich waren. Die Überquerung verlief ohne Panne, was bei den vielen Schlaglöchern keine Selbstverständlichkeit war. Lediglich die Enge der Kutsche trübte die Stimmung der beiden Reisenden.
In Verona hatten Bruder Timotheus und Bischof Verendarius im Hause der Familie della Scala einen Halt eingelegt, ehe sie ihre Reise nach Avignon fortsetzten. Im Gegensatz zu dem Dominikanermönch hatte der Bischof die Völlerei in vollen Zügen genossen. Wein und gutem Essen konnte er nicht entsagen. Schmunzelnd saß Bischof Verendarius auf der Sitzbank der Kutsche und ließ seinen Blick über die Kastanienhaine gleiten. Die tief ausgeschnittenen Kleider der Damen hatte zwar auch er als gewagt empfunden, doch im Gegensatz zum Magister dem Anblick nicht widerstehen können. Die Neigung zur Askese seines Gegenübers teilte er in keiner Weise.
»Sollte die Penetranz des jungen Grafen kein Ende nehmen, wisst Ihr, was zu tun ist.«
Die Worte rissen Verendarius abrupt aus seiner Schläfrigkeit. Wie es aussah, stand ihm wieder einer dieser mühsamen Dispute mit seinem Gegenüber bevor. Mit zuckenden Mundwinkeln und einem verbissenen Ausdruck auf dem Gesicht saß Bruder Timotheus da und starrte auf die vorbeiziehende Landschaft.
»Ich soll ihn …?«, fragte Verendarius etwas unsicher.
»Was ist Euch wichtiger, die Beziehung zur Grafschaft oder die Bruderschaft? Ihr müsst eine Entscheidung treffen, ansonsten seid Ihr nicht der richtige Mann, um weiterhin als Hüter des Schatzes zu fungieren.« Die Worte des Magisters klangen scharf und unmissverständlich.
Bruder Timotheus würde keine Sekunde zögern, seine Drohung in die Tat umzusetzen, dies war Bischof Verendarius klar. Mit einem aufgesetzten Lächeln bemühte er sich, den Unmut seines Gegenübers nicht weiter zu schüren. Seit sie Curia verlassen hatten, drehte sich das Gespräch mit monotoner Regelmäßigkeit um den jungen Grafensohn.
»Habt Ihr eine Vermutung, wer die Nachfolge des verstorbenen Papstes antreten wird?«, versuchte es Verendarius mit einem Themenwechsel.
Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Dominikanermönch auf das Licht- und Schattenspiel, das die Sonne vollführte. Goldgelb fielen die Strahlen auf den Waldboden und tauchten das Laub des letzten Jahres in ein Meer aus funkelnden Edelsteinen. Mittlerweile war Papst Benedikt XII. sieben Tage tot. Im Normalfall begann das Konklave zwei Wochen nach dem Tod des Pontifex. Sie mussten Avignon also spätestens zu diesem Zeitpunkt erreichen, wollten sie sich einen Spitzel innerhalb der päpstlichen Reihen sichern.
»Wie alle Päpste hat auch Benedikt XII. genug Neffen und Freunde in den Kreis der Kardinäle gebracht, dass sein Wunsch wohl erfüllt werden wird«, bemerkte der Magister nach Minuten des Schweigens.
»Ihr kennt den Nachfolger?«
»Vermutlich wohl Pierre Roger. Er ist meines Wissens Erzbischof von Sens und Rouen, ich glaube sogar, er ist bereits jetzt einer der Kardinäle, und wie schon lange gemunkelt wird, war er bereits zu Lebzeiten Papst Benedikts XII. sein Favorit.«
»Glaubt Ihr, dass Papst Benedikt ihm womöglich bereits vor seinem Tod von unserer Bruderschaft und ihrem Auftrag erzählt hat?«
»Der Heilige Vater wird sich kaum zu einer solchen Indiskretion hingegeben haben. Dies wäre gleichbedeutend mit einem Verrat.« Bruder Timotheus ließ sich zurückfallen und blickte lauernd auf seinen Begleiter. »Hat Euch wohl gestern gefallen, das Fest.«
Verendarius spürte, wie die Wärme seinen Nacken hochkroch und seine Wangen rot färbte. Die Erinnerung an die vollbusigen Weibsbilder ließ ihn nicht unberührt.
»Der Vertrag, den Papst Clemens V. einst mit Geoffroi de Charny eingegangen ist, befindet sich doch bei den Geheimdokumenten, die ein neuer Papst nach seiner Wahl stets erhält. Warum ist es dann vonnöten, dass wir einen Spitzel im Konklave haben?« Verendarius gab sich extra dümmlich, damit der Magister endlich in sein so geliebtes Referieren verfiel.
»Es ist immer gut, alles rechtzeitig zu erfahren«, entgegnete Bruder Timotheus einsilbig.
Der Magister war in aggressiver Stimmung. Ein falsches Wort, und der Templerschatz würde Curia verlassen. Verendarius sandte ein schmeichelndes Lächeln in Richtung seines Gegenübers, ehe er die Arme vor der Brust verschränkte und langsam die Augen schloss. Auch wenn an Schlaf nicht zu denken war, würde ihm dies weitere peinliche Gespräche ersparen.
 
Gegen Abend erreichten sie Sant’ Abbondio, das Benediktinerkloster in Como. Die abfällige Miene, mit welcher Bruder Timotheus die Almosenheischer vor den Klostermauern bedachte, entging Bischof Verendarius ebenso wenig wie das Getuschel des Magisters mit einigen der Brüder am Ende der Mahlzeit. Zwar verstand Bischof Verendarius kein Wort, doch die Genugtuung über das Gehörte zauberte bisweilen ein ungewohntes Lächeln auf das Gesicht des Magisters, was er mit einem unguten Gefühl zur Kenntnis nahm. Bislang hatte er Bruder Timotheus nur dann lächeln sehen, wenn es ihm zu seinem eigenen Vorteil gereichte.
Als der Dominikanermönch anderntags wieder in die Kutsche stieg, nickte er Abt Rudolfo lediglich kurz zu. Etliche der Patres hielten den Kopf gesenkt, darunter auch der Prior, der seine Verlegenheit nur schlecht zu verbergen wusste. Dass er seinen Abt in dieser Nacht verraten hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Warum nur hatte er sich zu dieser Indiskretion hinreißen lassen und dem Magister von der Vaterschaft des Abtes erzählt? Prior Mathäus war überzeugt, dass Bruder Timotheus sein Wissen nicht für sich behalten würde. Die Hände zum Gebet gefaltet, schielte er auf den Mönch neben ihm, der von alldem nichts ahnte. Hoffentlich würde dem jungen Mann sein Verrat nicht irgendwann zum Verhängnis.
Drei Tage später rollte die Kutsche über die Brücke bei Avignon und erreichte wenig später den Papstpalast. Von der Gewaltigkeit des aus massivem Felsgestein erbauten Schlosses überrascht, verfiel selbst Bruder Timotheus für Minuten in Staunen. Die Schießscharten, Pechnasen und Wachttürme ließen noch immer die einstige Festungsanlage erkennen.
»Wie um alles auf der Welt wollt Ihr in diese Festung gelangen?« Verendarius wies mit dem Kinn in Richtung der beiden Wächter vor dem Tor. »Ich glaube kaum, dass sie uns zum jetzigen Zeitpunkt auch nur in die Nähe des Tores lassen.«
»Das lasst nur meine Sorge sein, werter Bischof«, entgegnete der Magister bissig. »Ihr sucht uns jetzt eine Herberge für die nächsten Tage, während ich einem Freund einen Besuch abstatte.«
Missmutig kletterte Verendarius aus der Kutsche. Er hatte nichts übrig für stundenlange Märsche, schon gar nicht, wenn die Sonne unerbittlich vom Himmel brannte.
»Wir treffen uns kurz vor Sonnenuntergang an gleicher Stelle«, rief ihm der Magister durch das Kutschenfenster nach, ehe das Gefährt um die nächste Ecke verschwand.
Eine Herberge zu finden war alles andere als leicht. Jeder der Kardinäle, die zum Konklave geladen waren, hatte eine beträchtliche Anzahl Knappen und Diener mitgebracht, die die Stadt aus den Nähten platzen ließ. Es war zu hoffen, dass sich das Konklave nicht unnötig in die Länge zog, ansonsten würden wohl auch bald Krankheiten und Seuchen Einzug halten.
Nachdem Verendarius an die zehn Herbergen abgeklappert und in ebenso vielen Tavernen nach Schlafmöglichkeiten gefragt hatte, war ihm das Glück im Goldenen Engel hold. Das Morgenmahl würde allerdings nur aus Hühnersuppe und Roggenbrot bestehen, hatte der Wirt entschuldigend erklärt, da sich seine Vorräte allmählich dem Ende entgegenneigten und er alle Gäste gleichermaßen versorgen müsse, egal ob Kleriker oder Händler. Ob dies tatsächlich so war oder ob eine prall gefüllte Geldkatze über die Qualität des Mahls entscheiden würde, darüber würde er zu gegebener Zeit mit dem Mann verhandeln.
Die verbleibenden Stunden nutzte Verendarius für einen Spaziergang am Fluss. Obwohl die Hitze etwas nachgelassen hatte, stank die gelbliche Brühe erbärmlich. Ermattet ließ er sich auf einer Bank nieder und schaute den Lastkähnen zu. Irgendwann musste er wohl eingenickt sein, denn plötzliches Stimmengemurmel riss ihn aus seinen Träumereien.
»… und du bist dir mit dem Mann sicher? Einen Fehlgriff kann und will ich mir nicht erlauben.«
Ermattet blickte Verendarius hoch, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt. Die beiden Männer, die in eine rege Unterhaltung vertieft auf ihn zukamen, hatten ihn offenbar nicht bemerkt.
»Haltet Ihr mich etwa für dumm«, zischte der eine der beiden wütend, wobei er den Kopf beleidigt in den Nacken warf.
Verendarius hatte den Magister längst erkannt, der andere Mann in der Robe eines Gelehrten war ihm jedoch unbekannt.
»Du weißt, was du mir schuldig bist, Petrarca, schon wegen der guten alten Tage in …«
Der Rest von Bruder Timotheus’ Worten ging im Geschrei zweier Bootsführer unter, was Verendarius dazu nutzte, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.
Die Warterei in Avignon zog sich in die Länge. Am achten Tage des Konklaves öffnete sich eine verborgene Tür, und einer der Kardinäle schlüpfte ins Freie. Sein Weggang hatte nur wenige Minuten gedauert und war von seinen Mitstreitern kaum bemerkt worden, und doch hatte die Zeit gereicht, um die Neuigkeit zu verbreiten.
»Wie es aussieht, hatte ich mit meiner Vermutung, Pierre Roger betreffend, recht. Wie ich eben erfahren habe, erhält er mit jedem Wahlgang mehr Stimmen.« Der Magister blickte auf das kleine Stück Pergament in seinen Händen, das ihm ein Kurier eben aus dem Papstpalast gebracht hatte. »Pierre Roger ist ein Mitglied des Benediktinerordens und besitzt mehrere Bischofsämter. Seine Familie entspringt dem südfranzösischen Adel. Somit dürfte es ihm an Geld und Einfluss nicht fehlen.« Wenn der neue Papst mit Reichtum gesegnet war, bestand durchaus Hoffnung, dass auch er wie seine Vorgänger keinen Gebrauch vom Schatz der Templer machte.
»Vielleicht sollten wir diese gute Nachricht mit einem Krug Wein und einem Stück Schinken feiern?«, nutzte Verendarius die Gunst der Stunde in der Hoffnung, dem Knurren seines Magens endlich ein Ende zu bereiten. Er hatte die fade Fleischsuppe allmählich satt, die der Wirt Tag für Tag kredenzte. »Wie mir zu Ohren kam, hortet der Wirt im Keller eine saftige Keule. Die richtige Anzahl Münzen würde ihn bestimmt erweichen, uns einen Teil davon abzugeben.«
Zu Verendarius’ Überraschung klaubte der Magister tatsächlich drei Silbermünzen aus dem Geldbeutel. »Für einmal bin auch ich Eurer Meinung, werter Bischof«, verkündete er mit selbstgefälligem Lächeln auf den Lippen.
 
Fünf Tage nach der Sedisvakanz fand die Inthronisation Pierre Rogers statt. Er nannte sich fortan Papst Clemens VI.
Bruder Timotheus hatte ihm bewusst zwei Tage Zeit gelassen, um alle Dokumente zu lesen, ehe er um eine Audienz ansuchte. Nachdem er sich an neugierigen Kardinälen, allerlei möglichen Würdenträgern, Mönchen, päpstlichen Söldnern und Wachen vorbeigefragt hatte, führte ihn ein Diener in das Privatgemach des Papstes. Pierre Roger saß hinter einem massigen Eichenschreibtisch und blätterte in einem Stapel Dokumente.
»Eure Heiligkeit, es ehrt mich, dass Ihr kostbare Zeit für mich erübrigen konntet«, schmeichelte der Magister. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr jetzt viel zu erledigen habt und gerade deshalb …«
»Lassen wir die Formalitäten und kommen gleich zur Sache!« Papst Clemens zeigte auf die vergilbte Schriftrolle vor ihm. »Dieses Schreiben fand ich in den Unterlagen meines Vorgängers. Ihr wisst, was es ist?«
Bruder Timotheus nickte, auch wenn er das Schriftstück noch nie im Original gesehen hatte. »Der Vertrag zwischen Clemens V. und Geoffroi de Charny, wenn ich mich nicht täusche?«
»Ihr vermutet richtig. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass die Kurie den Schatz der Templer besitzt. Allgemein wird angenommen, dass König Philipp den Großteil des Vermögens unter seinesgleichen verteilt hat.«
»Und in diesem Glauben wollen wir die Christenheit auch lassen«, erwiderte der Magister bestimmt. »Es sei denn, Ihr wollt dies ändern?«
»Nein, nein! Bestimmt nicht jetzt und heute. Was die Zukunft allerdings bringen wird, nun, das steht in den Sternen.«
Während sich der Papst über die Schriftrolle beugte, nutzte Bruder Timotheus die Gelegenheit, den Raum einer Begutachtung zu unterziehen. Bereits bei seinem Eintreten hatte ihn die Helligkeit überrascht, die von den großen Fenstern ausging. Die Sonnenstrahlen drangen ungehindert ein und brachten Myriaden von Staubpartikeln zum Tanzen. Auf Zedernholztruhen stapelten sich Weinkaraffen aus buntem Muranoglas, Kerzenständer, Spiegel aus Gold und Silber sowie Marmorskulpturen in allen Formen.
»Ich bin erleichtert, dass Ihr auf ein Mitbringsel verzichtet habt«, bemerkte der Papst spöttisch lächelnd. »All Eure Vorgänger ließen es sich nicht nehmen, mich mit nutzlosen Kostbarkeiten zu überhäufen.«
Der Magister wandte sich kopfschüttelnd ab. Für einen kurzen Augenblick war er versucht, seine Maske der gespielten Demut fallen zu lassen. Schließlich war er kein Bittsteller, der um die Gunst des Papstes buhlte, ebenso wenig war er einer der Kardinäle, die mit gespielter Unterwürfigkeit Pfründe erhaschen wollten.
»Auch ich habe mit meiner Wahl zum Magister Venerabilis Pflichten und Weisungen übernommen, an die ich mich zu halten habe«, bemerkte Bruder Timotheus trocken, wobei er einen letzten abfälligen Blick auf die Geschenke warf.
Den Unmut seines Gegenübers ignorierend, blickte Clemens VI. auf das gewaltige Gemälde hinter dem Dominikanermönch. Es zeigte die Kreuzigung Jesu und war ein Überbleibsel seines verstorbenen Vorgängers.
»Wir werden uns für das Grabtuch etwas einfallen lassen müssen, werter Magister«, sprach Clemens VI. mit eindringlicher Stimme, wobei er sich von seinem Sessel erhob und um den Schreibtisch herumkam.
Erst jetzt bemerkte der Magister, dass der neue Papst von kleiner Statur war, was seiner Ausstrahlung jedoch keinen Abbruch tat. Am Ringfinger der rechten Hand strahlte der berühmte Fischerring mit dem Abbild des Petrus, auch das eigens für ihn neu gewobene Pallium aus Gold- und Silberfäden lag sorgfältig um seinen Hals. Beide Insignien der Macht würde er erst am Tage seines Todes wieder abgeben.
»Ihr habt das Grabtuch mit eigenen Augen gesehen, nehme ich doch an«, unterbrach Clemens VI. die Stille, wobei er den Kopf in den Nacken legte, um in das Gesicht seines Gegenübers blicken zu können. »Zeigt es tatsächlich jene Ungeheuerlichkeit, welche mir seit Tagen den Schlaf raubt?«
»Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, presste Bruder Timotheus hinter zusammengekniffenen Lippen hervor. »Klar und unmissverständlich deutlich.«
Während Clemens VI. zögerlich auf das Gemälde der Kreuzigung zuging, atmete der Magister tief ein. »Es wird kein leichtes Unterfangen sein, den geeigneten Mann für diese Aufgabe zu finden, zumal es nicht nur um eine Kopie des Grabtuches geht. Es muss vollkommen neu gestaltet werden, und dies in solch vortrefflicher Manier, dass niemand den Betrug bemerkt.«
Da der Papst nur ein zustimmendes Seufzen von sich gab, fuhr der Magister fort: »Deswegen habe ich meine Kontakte spielen lassen und Verbindung mit einem Mittelsmann aufgenommen, der gute Verbindungen zur hiesigen Universität unterhält.«
»Ein Mittelsmann?«, drehte sich Clemens VI. zweifelnd um.
»Ein Freund aus alten Tagen, der über jeden Zweifel erhaben ist. Sein Name ist Petrarca.«
»Petrarca? Etwa Francesco Petrarca, der Dichter? Ihr habt ihm doch wohl nicht von dem Grabtuch erzählt?«
»Haltet Ihr mich für dumm?«, empörte sich der Magister, wobei sich seine Finger in die Kante des Schreibtisches krallten. »Er soll uns lediglich einen Mann ausfindig machen, der sich gleichzeitig in den Künsten der Alchimie, Wissenschaft und Malerei auskennt.«
»Alchimie? Ihr wisst doch, wie die Kurie dazu steht.«
»Nun, ich denke, in unserem Falle werden wir wohl ein Auge zudrücken müssen. Sobald Ihr das Grabtuch zu Gesicht bekommen habt, werdet Ihr verstehen, warum wir nicht irgendeinen Maler für diese heikle Aufgabe heranziehen können.«
Der Magister beobachtete den Papst aus zusammengekniffenen Augen. Ahnte der Mann überhaupt, welche Herausforderungen seiner Regentschaft bevorstanden? Er zweifelte daran.
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7. Kapitel
Herbst 1342
Vier Monate später, der Sommer hatte sich zugunsten des goldenen Herbstes verabschiedet, stand Bruder Timotheus in den Kellergewölben des Klosters von Magdala und ließ seine Hand durch die Gold- und Silbermünzen gleiten, die sich in einem Leinensack befanden. Der Ablasshandel florierte. Er hatte nicht ohne Grund dieses kleine Kloster als Sammelplatz für die päpstlichen Abgaben gewählt. Niemand würde hinter den unscheinbaren Fassaden, die längst einer Renovation bedurft hätten, einen Ort von solcher Brisanz vermuten.
Mit stoischer Gelassenheit begann er den Sack wieder zu schließen. Während er ihn in der bereitgestellten Kiste verstaute, blickte er voller Stolz auf die Unmengen von prall gefüllten Körben, Kisten und Truhen, die sich an den Wänden türmten. Seit er die Leitung der Bruderschaft übernommen hatte, vermehrte sich das Vermögen der Rosenkranzbrüder mit jedem Atemzug mehr. Wenn man den Gläubigen die Schrecken des Fegefeuers nur eindrücklich genug verdeutlichte, öffnete sich auch eine fest verknotete Geldkatze. Einige der Rosenkranzbrüder hatten sich anfänglich zwar geweigert, die Einnahmen ihrer Klöster der Bruderschaft zur Verfügung zu stellen, doch wie immer hatte ein mahnendes Wort seinerseits ausgereicht. Jetzt traf beinahe wöchentlich eine Wagenladung in Magdala ein, seinem Aufstieg in der Kirche stand bald nichts mehr im Wege. Mit stiller Genugtuung zog er eine Phiole aus der Falte seines Gewandes. Etwas der durchsichtigen Flüssigkeit tropfte auf die Tischplatte, als er den Korken herauszog. Während er sich die Lederhandschuhe überstreifte, beugte er sich über die verschüttete Flüssigkeit. Aqua Tofana war geruchlos, beinahe ein Wunder, wenn man bedachte, dass das Gift doch Arsenik, Antimon und auch Bleioxid in todbringender Menge enthielt. Vorsichtig begann er das Scharnier der Truhe damit einzustreichen. Außer ihm und dem päpstlichen Kämmerer in Avignon wusste niemand um das Geheimnis, das jede einzelne der Truhen umgab. Sollte ein Dieb sich an den Truhen vergreifen, war ihm der Tod gewiss.
Bruder Timotheus warf einen letzten Blick auf die bereitgestellten Kisten, die demnächst die Reise in die päpstlichen Schatzkammern antreten würden. Es würde noch Unmengen solcher Wagenladungen benötigen, bis er sich Inquisitor nennen durfte. Doch Clemens VI. haftete nicht zu Unrecht der Ruf von Bestechlichkeit und Nepotismus an. Konnte man den Gerüchten Glauben schenken, hatte er bereits wenige Wochen nach seiner Ernennung zehn altgediente Kardinäle gegen Neffen ausgetauscht. Wenn es in solchem Tempo weiterging, würde der Papstpalast bald nur noch aus Abkömmlingen der Familie Roger bestehen.
Schwerfällig stieg Bruder Timotheus die abgewetzten Stufen hoch, versunken in seine Gedanken.
»Bruder Timotheus! Endlich habe ich Euch gefunden.« Keuchend bog der alte Mönch um die Ecke. »Ein Bote war eben hier und hat diesen Brief für Euch abgegeben.«
Der Magister blickte erstaunt auf das Siegel, dessen Insignien ihm ein Lächeln entlockten.
»Sonst noch was?«, fragte er tadelnd in Richtung des Greises, der versuchte, einen Blick auf das Dokument zu erhaschen.
Der Mann duckte sich und verschwand schleunigst um die Ecke. Das Pergament verströmte einen schwachen Duft von Wachs und Honig, als Bruder Timotheus das Siegel brach.
 
Der Meister der Alchimie, der Wissenschaften und der Künste ist gefunden. Ich erwarte Euch im Nobelviertel in Avignon.
Petrarca

 
Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sich Petrarca mit seinen verschnörkelten Worten und Andeutungen beinahe das eigene Grab geschaufelt. Seither war er, wenn es um schriftliche Vereinbarungen ging, offensichtlich diskreter geworden.
Bruder Timotheus ließ seinen Blick über die marode Klosterfassade wandern. Sie war lange her, die Zeit, als er mit Petrarca die kleine Dachkammer geteilt hatte. Sie hatten zusammen an der Universität von Bologna Jura und Theologie studiert, Petrarca mehr auf Drängen seines Vaters, er aus Leidenschaft. Es war hart gewesen, besonders dann, wenn ihnen das Geld ausgegangen war und sie sich jeden Bissen vom Mund hatten absparen müssen. Wenn Petrarca tatsächlich den richtigen Mann gefunden hatte, dann galt es, keine Zeit zu verlieren. Auch wenn Geduld nicht zu seinen Tugenden gehörte, für einmal musste Bruder Timotheus sich jedoch noch darin üben und warten, bis der päpstliche Konvoi eintraf.
Nach gut einer Woche war es endlich so weit. Der Abtransport der Geldkisten fand wie üblich in aller Frühe statt. Die beiden Kardinäle, Ridefort und de Montbard, die den Konvoi begleiteten, waren nicht allzu erfreut, Bruder Timotheus als Reisegefährten in ihrer Mitte aufzunehmen.
Mit verbissenen Mienen hüllten sie sich die Reise über in Schweigsamkeit, und als die Stadtmauer von Avignon am flammend roten Abendhimmel auftauchte, war die Erleichterung jedem der Männer anzumerken.
Jetzt im Herbst trugen die Bäume ihr orangegelbes Kleid, und die Luft war erfüllt von der Lieblichkeit des Lavendels und Jasmins. Der Konvoi kam unmittelbar vor dem Eingang zur Schatzkammer zum Stehen.
Nachdem der Kämmerer die beiden Kardinäle Ridefort und de Montbard begrüßt hatte, trat er auf Bruder Timotheus zu. »Ihr wolltet bestimmt Papst Clemens einen Besuch abstatten. Doch dies ist im Augenblick leider nicht möglich.«
»Und warum nicht?«, fragte Bruder Timotheus schroff.
»Papst Clemens hütet seit Tagen das Bett. Es wird gemunkelt, dass er sich eine Darminfektion eingefangen hat.«
Kerlinger übte sich in gespieltem Mitleid. Mit verdrießlicher Miene schaute er auf die Fensterfront, hinter welcher sich die päpstlichen Privatgemächer befanden.
»Nun, dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als vielleicht in einigen Tagen nochmals um eine Audienz zu ersuchen. Wollen wir hoffen, dass die Medici die richtige Medizin für unseren Pontifex finden, damit seine Qualen bald ein Ende nehmen.«
»Sie bemühen sich emsig. Und so Gott will, werden sie auch Erfolg haben.«
Auf dem Gesicht des Kämmerers lag echtes Bedauern, als sich die beiden Männer trennten.
Bruder Timotheus lief mit ausladendem Schritt durch die Gassen von Avignon. Die Damen in ihren tief ausgeschnittenen Gewändern strafte er mit Verachtung, ebenso die an allen Ecken herumlungernden Bettler. Petrarcas Nachricht hatte auf das Nobelviertel am Rande Avignons verwiesen. Die Häuser waren allesamt aus Stein gebaut, verfügten über drei Stockwerke mit blumenreichen Vorgärten. Vor einem Haus, dessen Eingangstür ein Künstler mit filigranen Efeuranken verziert hatte, blieb Bruder Timotheus stehen. Unsicher blickte er die Straße entlang. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und eine Magd trat heraus.
»Kannst du mir sagen, wo der Dichter Petrarca wohnt?«, fragte Kerlinger. Der ungewohnte Fußmarsch hatte seiner Stimme jegliche Freundlichkeit geraubt.
»Wer seid Ihr, dass Ihr dies wissen wollt?« Die Magd ließ sich von der Rauheit ihres Gegenübers nicht einschüchtern.
Bruder Timotheus gab sich einen Ruck und versuchte sich an einem Lächeln. Wollte er der Suche ein Ende bereiten, musste er seine Missstimmung hinunterschlucken. »Ich bin ein Freund des Meisters, und …«
»Dann seid Ihr Bruder Timotheus? Da habt Ihr aber Glück, das Haus gleich gefunden zu haben. Kommt herein, Petrarca hat mich nämlich angewiesen, nach Euch Ausschau zu halten.«
Die Magd trat einen Schritt zur Seite und winkte den Gast ins Haus. Bruder Timotheus ließ seinen Blick über die riesigen Gobelins gleiten, die über ebenso riesigen Truhen prangten, welche geschmückt wurden von unzähligen Kerzenständern, Spiegeln und Porzellanfigürchen in allen erdenklichen Stellungen.
»Endlich, mein Freund, ich dachte schon, Ihr kommt überhaupt nicht mehr.« Petrarca kam mit ausgebreiteten Armen die Treppe herab. Seit sie sich wiedergetroffen hatten, beharrte der Dichter auf der förmlichen Anrede.
»Ich bin eben mit dem päpstlichen Konvoi angekommen«, erklärte der Magister ungeduldig. »Der Weg über die Alpen verkürzt sich leider auch damit nicht.«
»Ihr reist mit dem päpstlichen Konvoi? Welche Ehre!«
»War mehr ein Zufall«, versicherte der Magister schnell, um nicht weiter darauf eingehen zu müssen. »Deine Nachricht hat mich neugierig gemacht.«
»Wenn einer, der den ganzen Tag gelaufen, am Abend ankommt, so ist’s genug. Ein Zitat von mir übrigens«, sprach Petrarca mit gewohnt salbungsvoller Stimme, während er seinem Freund zu verstehen gab, ihm zu folgen. »Ihr seid doch bestimmt hungrig nach der langen Fahrt. Auch wenn die Dame des Hauses und ihr geschätzter Gemahl nicht hier sind, das Essen ist trotzdem reichhaltig, schließlich will man seinen Hausdichter doch nicht vergrämen.«
Allmählich dämmerte es Bruder Timotheus. Dieser prunkvolle Palast war lediglich eine weitere Station im Leben seines Freundes, wie es vorher schon so viele gegeben hatte und wohl auch noch geben würde.
»Mein Magen knurrt tatsächlich. Gegen ein bescheidenes Mahl hätte ich nichts einzuwenden.«
»Bescheiden ist gut«, lachte Petrarca. »Hier gibt es nichts Bescheidenes, wie Ihr bereits bemerkt haben dürftet. Die bessere Gesellschaft lässt sich nicht lumpen.«
Petrarca führte seinen Gast in eine riesige Wohnstube. Nachdem die beiden Männer am Tisch Platz genommen hatten, kamen auch schon zwei Mägde mit dampfenden Schüsseln herbei. Nach drei Gängen erlesener Speisen winkte Bruder Timotheus dankend ab, als die Magd auch noch süßes Honiggebäck auf den Tisch stellte.
»Die Nachricht, dass der richtige Mann gefunden worden sei, bewahrheitet sich doch?« Völlerei bekam ihm nicht, doch für Reue war es jetzt zu spät, dieser Gedanke jagte Bruder Timotheus durch den Kopf, als er sich an den Dichter wandte.
»Geduld, mein Freund, Geduld. Was glaubt Ihr, warum ich mich in diesem Haus bewegen kann, als sei ich der Hausherr?« Petrarca erhob sich von seinem Stuhl und ging langsam auf einen der Wandschränke zu. »Sonette und Kanzone entstehen auch nicht von heute auf morgen. Erst durch Zeit und Geduld bekommt die Lyrik ihre Bewegung, bis sie formvollendet vorgetragen werden kann und die Herrin des Hauses mit Stolz erfüllt.«
»Ich hätte nie gedacht, dass du eines Tages der Günstling einer reichen Dame sein würdest«, bemerkte Bruder Timotheus sarkastisch.
»Was heißt hier Günstling. Noch nie ging mir das Schreiben leichter von der Hand als hier in diesem Haus. Was macht das bisschen Schmeichelei schon aus, Hauptsache, der Magen knurrt nicht und die Gewänder sind in tadellosem Zustand.«
»Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten, Petrarca.«
Mit einem resignierten Achselzucken trat der Dichter an die Seite seines Gastes, zwei Messingbecher in der Hand. »Trinkt, der Branntwein wird Eurem Magen guttun.«
Das Zeug brannte höllisch in der Kehle, und doch ließ das Rumoren der Gedärme allmählich nach.
»Er ist noch jung, der Mann, den ich für Euch gefunden habe«, nahm Petrarca das Wort abermals auf. »Doch dies tut seinen Fähigkeiten keinen Abbruch. Alchimie, Wissenschaft und Kunst, diese drei Bereiche sind seine Leidenschaft.«
»Sein Name?«
»Roger Fournier. Doch wollt Ihr mir nicht endlich sagen, wozu Ihr diesen Mann so dringend braucht? Ich denke, der alten Freundschaft wegen habe ich ein Anrecht auf diese Frage.«
»Du weißt, Petrarca, zwischen Himmel und Erde gibt es Dinge, die sollten Geheimnisse bleiben.«
»Ihr seid längst nicht mehr der kleine Theologe, den es einst von Avignon in die Welt hinausgezogen hat und der im Kloster Erfurt seine Bleibe gefunden hat, habe ich recht?«, sinnierte Petrarca nachdenklich vor sich hin, wobei er seinen Freund kritisch musterte.
Petrarcas Scharfsinn war nicht zu unterschätzen, zudem liebte er die Provokation ebenso wie die Dichtkunst.
»Mir wird es zu verdanken sein, dass die Menschheit ihren Glauben behält, doch mehr kann und will ich nicht preisgeben«, bemühte sich Bruder Timotheus, der Neugier seines Freundes ein Ende zu bereiten.
Petrarca erhob sich von seinem Stuhl und ging auf eines der Fenster zu. Die Dämmerung hatte sich bereits über die Landschaft gesenkt. Dunkel zeichneten sich die Dächer von Avignon gegen den Himmel ab.
»Ihr könnt die Nacht hier verbringen. Ein Gästezimmer ist bereits gerichtet. Morgen wird sich auch Roger Fournier einfinden«, murmelte Petrarca. »Und danach hoffe ich für mich, dass wir uns nie wiedersehen. Ihr macht mir Angst, heute mehr denn je.«
 
Roger Fournier schien von dem Gedanken, sich seiner Leidenschaft für alchimistische Versuche widmen zu können, dermaßen begeistert, dass er gar nicht danach fragte, warum die Wahl ausgerechnet auf ihn gefallen war. Als Bruder Timotheus das bescheidene Bündel an Habseligkeiten des Mannes bemerkte, war ihm sofort klar, dass Roger Fournier der richtige Mann für ihr Unterfangen war. Niemand würde ihn vermissen, niemand nach ihm suchen. Auch der Kämmerer des Papstes hielt sich mit Fragen zurück, als Bruder Timotheus um eine Kutsche bat, welche ihn und seinen Begleiter sicher über die Alpen bringen sollte.
Der Alchimist verhielt sich anfangs der Reise äußerst wortkarg. Nur, wenn das Thema auf die Alchimie zu sprechen kam, dann wurde der junge Mann gesprächig. Auch wenn der Magister keine Ahnung hatte, was mit dem Universallösungsmittel Alkahest, Prima materia oder Quinta essentia gemeint war, so versteckte er seine Unkenntnis hinter wohlwollendem Nicken. Fournier war offenbar der Meinung, dass seine Dienste einzig den Zweck erfüllen sollten, aus wertlosem Metall Gold herzustellen. Bruder Timotheus dachte nicht daran, dem Mann die Wahrheit zu offenbaren, nicht hier und jetzt, dies würde er noch früh genug erfahren.
Zwei Wochen später erreichten sie Curia. Beim Anblick der päpstlichen Kutsche geriet der Pförtnerbruder in hellste Aufregung. Das Schweigegelübde vergessend, befahl er einem Mitbruder, Bischof Verendarius sofort Meldung zu machen.
»Wie ich diese Fahrten verabscheue«, knurrte Bruder Timotheus, während er sich vor Roger Fournier aus der Kutsche zwängte. »Habt Ihr alles so hergerichtet, wie wir es bei meinem letzten Besuch besprochen haben?«, rief er dem Bischof zu, der mit eiligem Schritt unter den Arkaden auftauchte. Den Pförtnerbruder scheuchte er mit einem Wink zur Seite.
»Es ist alles bereit. Allerdings war es nicht einfach, alle Gerätschaften zu besorgen«, erwiderte der Bischof irritiert. Unter einem Alchimisten hatte er sich einen gestandenen Mann mit Bart und Talar vorgestellt. Dieser Mann jedoch war kaum älter als zwanzig Jahre, und seine Kleidung erinnerte mehr an einen Bettler als an einen Gelehrten.
Roger Fournier folgte den beiden Männern wortlos durch die Gänge in die Tiefe des Klostergebäudes, bis sie schließlich vor einer Tür stehen blieben.
»Hier wären wir«, verkündete Bischof Verendarius mit leichtem Zittern in der Stimme, während er den Schlüssel ins Schloss steckte und Fournier einen mitleidigen Blick zuwarf.
Zwar war dem jungen Alchimisten das Zögern des Bischofs nicht entgangen, doch beim Anblick des Destillierofens vergaß er alles. In diesem Raum, der kaum mehr als zweimal drei Meter maß, befand sich alles, was sich ein Alchimistenherz wünschte. Neben einem Regal mit diversen Codices schien der Raum prall gefüllt mit Waagen, Glaskolben, Mörsern und Pressen. Selbst an Holzkohle hatten die Kleriker gedacht, die für das Erhitzen der Destille notwendig war. Roger Fournier war so begeistert, dass er gar nicht bemerkte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
[home]

8. Kapitel
Spätherbst 1342, Burg Werdenberg
Bischof Verendarius hatte sein Wort gehalten und der Werdenberg einen Besuch abgestattet. Nachdem er die Verbindung zwischen dem Grafensohn und der Montforterin gesegnet hatte, war er dazu übergegangen, der jungen Frau den Teufel auszutreiben.
Doch statt des erhofften Erfolges hatten Weihwasser und Gebetssalven lediglich dazu geführt, dass Mechthild wütend in ihre Kammer gestürmt war. Der Bischof hatte die Burg daraufhin resigniert verlassen.
»Die Herbststürme sind dieses Jahr besonders heftig«, bemerkte Graf Albrecht nachdenklich in Richtung seines Sohnes, wobei sein Blick gedankenverloren auf dem prasselnden Feuer des Kamins lag.
»Und genau deshalb werde ich die verbleibende Zeit nutzen und noch vor Wintereinbruch unseren Gütern am Bodensee und im Bündnerland einen Kontrollbesuch abstatten«, entgegnete sein Sohn.
»Du warst doch erst vor vier Wochen dort, warum jetzt schon wieder?«
Die beiden Männer saßen im Rittersaal vor einer üppigen Mahlzeit. Wie üblich ohne Mechthild, die schmollend in ihrer Kammer weilte und ihren Unmut am Gesinde ausließ.
»Ich muss dich doch nicht daran erinnern, dass unsere Speicher nahezu leer sind, Vater. Sollte der Winter tatsächlich so hart werden, wie es die Wetterschmecker voraussagen, werden wir den Frühling ebenso gierig herbeisehnen wie die Wölfe ihre Beute«, entgegnete der junge Mann gereizt.
Die leeren Speicher waren nicht der einzige Grund, warum der Grafensohn darauf aus war, der Burg den Rücken zu kehren. Mechthilds Launen waren kaum auszuhalten. Nicht selten verbrachte er seine Nächte deshalb im Badehaus in Rannes.
»Ich werde Ende der Woche aufbrechen und den Stallmeister als Begleitung mitnehmen. In den Ställen ist es im Augenblick ruhig, Fohlen werden keine erwartet.«
Graf Albrecht gab ein Murren von sich. Insgeheim verstand er seinen Sohn, auch wenn er dies für sich behielt. Beim Gedanken an seine eigene Gemahlin, deren Eigensinn ihm in jungen Jahren schlaflose Nächte bereitet hatte, kroch noch heute Wut hoch. Offenbar schien die Burg auf Weibsbilder eine sonderbare Wirkung auszuüben, wie anders ließ es sich erklären, dass beide Gemahlinnen dem Wahnsinn verfallen waren.
»Hast du den Medicus nach der Seuche gefragt, die seit Kurzem die Weiler heimsucht?«, fragte der Grafensohn, wobei er sich ein Stück des saftigen Schinkens griff. Ein würziger Duft erfüllte den Rittersaal.
»Er vermutet, dass es sich um das höllische Feuer handelt. Wenn man den Händlern Glauben schenken kann, sind in diesem Jahr viele Menschen daran erkrankt. Sein Sohn Nikolaus nennt es Antoniusfeuer«, bemerkte der Graf müde. »Nikolaus ist der Ansicht, dass unreifes Korn dafür verantwortlich ist. Er hat versucht, es den Müllern zu erklären, doch die Männer haben ihn nicht ernst genommen.«
»Sobald ich von meinem Kontrollritt zurück bin, werde ich mich der Sache annehmen«, empörte sich der Grafensohn. »Du bist in dieser Angelegenheit viel zu nachsichtig. Auch Müller müssen sich an die Gesetze halten, egal welches Ansehen sie genießen. Sollte sich herausstellen, dass sie für diese Misere verantwortlich sind, müssen sie sich vor dem Malefizgericht verantworten.« Der Grafensohn schob das Brett mit dem Schinken in die Mitte des Tisches, der Appetit war ihm vergangen.
Der alte Graf konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war noch nicht lange her, da hatte er dieselbe Entschlossenheit und Härte an den Tag gelegt, nichts und niemand hatte ihn in die Schranken weisen können.
»Der ständige Regen zerrt an meinen Nerven. Es wird besser sein, ich verbringe die Nacht in Rannes«, knurrte der Grafensohn mürrisch.
In diesem Punkt waren sich die beiden Männer nicht einig. Was nützte ein Bastard von irgendeiner Schlupfhure? Was die Werdenberg brauchte, war ein legitimer Nachfolger, und dieser wurde nicht in fremden Betten gezeugt. Mit einem verbissenen Ausdruck auf dem Gesicht griff sich der Grafensohn den Umhang. Krachend fiel die Tür hinter ihm in die Angel.
Graf Albrecht erhob sich mit einem Stöhnen und ging auf eines der Fenster zu. Das Alter hinterließ Spuren an Leib und Seele. Es schmerzte und zeigte ihm, dass seine Zeit vorbei war. Vielleicht war es angezeigt, die Regentschaft abzugeben, sie in jüngere Hände zu legen.
 
Zwei Tage und zwei Nächte blieb der Grafensohn der Burg fern, ehe er mit stoischer Miene in den Burghof ritt. Die Nachricht seiner Rückkehr verbreitete sich ebenso schnell wie das Laub während eines Herbststurmes. Regina wollte eben eine der Mägde hinauf zu seiner Gemahlin schicken, um die Botschaft zu verkünden, als Gisine keuchend unter dem Türsturz erschien.
»Hast du den Teufel gesehen?«, empfing Regina die junge Frau lachend. Die Zofe war ihr die letzten Monate eine treue Freundin geworden.
Statt einer Antwort setzte sich Gisine auf die lange Bank an der Wand und starrte auf ihre Füße. Sie wusste sehr wohl, warum ihre Herrin sie wieder hinunter in die Küche geschickt hatte, doch dies wagte sie selbst Regina nicht zu erzählen. Bislang war kein Ton davon über ihre Lippen gekommen, was ihre Herrin seit Tagen heimlich da oben trieb.
»Vielleicht solltest du der Herrin ausrichten, dass ihr Gemahl zurückgekehrt ist«, bemerkte Regina über ihre Schulter, wobei sie Frotlina die Kelle aus der Hand nahm und selber im Eintopf zu rühren begann. »Und du holst draußen ein Bündel Holz, damit das Feuer nicht ausgeht«, wandte sie sich deutlich schärfer an die Magd an ihrer Seite.
Frotlina trocknete sich ihre Finger an der Schürze und griff sich hastig einen der Körbe. Bevor sie die Küche verließ, strich sie dem kleinen Lucas zärtlich über die Haare. Der Junge saß in ein Spiel vertieft vor seinen Schneckenhäuschen.
»Die Herrin schläft«, murmelte Gisine vor sich hin. »Ich werde es ihr später sagen.« Gisine hielt Lügen für eine Todsünde, und doch konnte sie nicht anders. Bestimmt war ihre Herrin wieder hinauf in die Dachkammer geschlichen, zu dieser grässlichen alten Zofe. Seit Tagen ging das nun schon so. Ein Wunder, dass dies noch niemand bemerkt hatte. Regina würde es nicht gutheißen, sie mochte die alte Adelheid ebenso wenig wie sie selber.
»Es gibt Bohnen mit Speck, allerdings erst in einer Stunde.« Damit holte Regina sie in die Wirklichkeit zurück. »Vorausgesetzt, dass Frotlina endlich mit dem Holz auftaucht.«
»Soll ich mal nach ihr sehen?« Gisine erhob sich eben mit einem Seufzen, als von draußen ein Schrei ertönte. »War das Frotlina?«, fragte sie erschrocken.
»Bestimmt ist das dumme Ding vor eines der Pferde gelaufen«, wehrte Regina mürrisch ab, wobei sie die Kelle in den Topf warf. »Das Weibsbild hat zwei linke Hände.«
Gisine rannte bereits die Stufen hinab und öffnete eben die schwere Portalstüre, als Regina sie einholte. Einige der Stallknechte hatten sich um ein Bündel versammelt, das blutüberströmt an der Burgmauer lag. In diesem Augenblick kam die alte Adelheid durch das Burgtor, begleitet vom Gezeter des Torwächters.
»Was macht die alte Adelheid hier im Burghof?«, hauchte Gisine stimmlos. »Sie war doch eben noch …« Als hätte sie die Zunge verschluckt, blieb ihr der Rest der Worte im Hals stecken.
»Es ist Gräfin Katharina!«, rief einer der Stallknechte eben, wobei ein fassungsloser Ausdruck auf seinem Gesicht lag.
Gisine schlug sich die Hand vor den Mund und starrte hinauf zum Fenster der Dachkammer. Es war niemand da oben – es durfte einfach niemand da oben sein – sagte sie sich, während sich ihre Fingernägel in den Handballen krallten.
»Holt doch endlich den Grafen!«, riefen die Stallknechte beinahe gleichzeitig.
Regina fasste sich als Erste. Sie drehte sich um und rannte mit wehendem Rock in die Burg.
 
Der Leichnam der alten Gräfin wurde in einer Kammer der Burg aufgebahrt. Die Spuren des Sturzes ließen sich nur schwer beschönigen, und doch hatten es die Klageweiber irgendwie geschafft. Zwei Tage und zwei Nächte beteten die Frauen Paternoster um Paternoster, damit die Seele der Verstorbenen den Weg ins Himmelreich fand. Scharenweise zogen die Trauernden an der aufgebahrten Gräfin vorbei und bezeugten ihr Mitgefühl. Der Sturz konnte nur einem unglücklichen Umstand zu verdanken gewesen sein, darüber war man sich auf der Burg einig, und dies besonders, seit das Gerücht die Runde machte, dass Gräfin Katharina ihr Exil in der Dachkammer aufgeben wollte, um wieder ihre Pflichten an der Seite ihres Gemahls wahrzunehmen.
 
Am Gedenktag des heiligen Gallus wurde der Leichnam unter Psalmengesang zur Grabstätte auf den Seelenacker begleitet. Die Wälder zu beiden Seiten des Tales lagen noch in tiefem Schatten, während die Gipfel der Bergkämme bereits im Licht der aufgehenden Sonne erstrahlten. Ein leichter Föhnwind war aufgekommen und brachte das Laub zum Rascheln. Bischof Verendarius schritt mit gesenktem Haupt an der Spitze des Leichenzuges, dem Hunderte von Trauernden folgten.
»Begleitest du mich am Abend ins Städtchen, Gisine?«, flüsterte Regina leise, wobei sie von ihren gefalteten Händen aufsah. »Ich habe kein gutes Gefühl, wenn ich die vielen Holzkreuze auf dem Seelenacker sehe. Irgendetwas stimmt nicht, sonst wäre meine Mutter jetzt auch hier. Hoffentlich ist ihr nichts …« Der Rest des Satzes ging im Gemurmel der Anwesenden unter, denn Bischof Verendarius hatte eben das Zeichen gegeben, ein Ave-Maria zu sprechen.
»Natürlich begleite ich dich.« Gisine nickte ihr zu, wobei sie eben das Kreuzzeichen auf ihr Gesicht malte. »Einem Gang ins Städtchen bin ich nie abgeneigt.«
Seit einigen Wochen traf sich Gisine heimlich mit dem jungen Medicus. Außer Regina wusste niemand von ihrer Liebschaft, und dies sollte vorerst auch so bleiben.
»Wir nehmen Lucas mit. Ich will nicht, dass Frotlina auf ihn achtgibt. Sie ist mir zu flatterhaft.« Regina blickte argwöhnisch auf die junge Magd, die keine zwei Meter von ihr entfernt stand und selbst jetzt während der Beerdigungszeremonie mit einem der Stallknechte liebäugelte.
»Gönn ihr doch die Freude. Das Burgleben ist hart genug«, murmelte Gisine, wobei sie kurz ihren Kopf hob.
Es war schwierig, inmitten der vielen Menschen ein Gesicht zu erkennen. Bischof Verendarius ging eben dazu über, den Holzsarg mit Weihwasser zu besprengen, als Gisine erstarrte. Unwillkürlich zog sie ihr Schultertuch enger. Die Mimik der beiden Frauen hatte kaum länger als einen Atemzug gedauert, und doch würde sich dieser Moment für immer in ihr Gedächtnis einbrennen; der flehende Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Herrin, das wohlwollende Nicken der alten Adelheid. Die beiden verband ein Geheimnis, ein schreckliches Geheimnis.
Den Rest des Tages verbrachte Gisine stillschweigend zwischen Schlossküche und den ihr aufgetragenen Arbeiten. Nachdem sie zwei Rocksäume frisch genäht und einige Löcher in ihrem eigenen Umhang ausgebessert hatte, erhob sie sich mit einem Seufzen von ihrem Hocker und ging auf die Butzenscheiben ihrer Kammer zu. Sie war froh, dass ihre Herrin ihrer Gegenwart überdrüssig war. Hinter sich hörte sie das geschäftige Rumoren aus den Gängen der Burg. Viele der adeligen Trauergäste gedachten die Nacht hier zu verbringen. Regina würde ihren Besuch im Städtchen wohl verschieben müssen, dachte Gisine mit einem Seufzen. Allmählich legte sich die Nacht über die Landschaft. Die Bergspitzen zeichneten sich bereits dunkel gegen den grauen Himmel ab, bald würde man keine Hand mehr vor Augen erkennen.
 
Anderntags blies der Föhn mit voller Stärke. Die letzten Blätter wirbelten von den Bäumen, und bald würden nur noch die kahlen Stämme zu sehen sein. Im Burghof herrschte rege Betriebsamkeit. Die noblen Kutschen warteten auf ihre Besitzer, während die Pferde bereits nervös scharrten. Der Föhn verstärkte die Unruhe.
»Kommst du jetzt mit ins Städtchen?« Regina streckte so unverhofft den Kopf durch den Türspalt, dass Gisine vor Schreck zusammenzuckte. »In der Küche schaffen sie die restliche Arbeit jetzt auch ohne mich. Es ist nur noch Bischof Verendarius hier, und der sitzt seit Stunden mit den beiden Herren im Rittersaal. Sie wollen unter keinen Umständen gestört werden.«
Gisine strich sich über ihren schwarzen Rock. Die Trauerkleidung schmeichelte ihr nicht gerade. Sie wirkte noch bleicher als sonst.
»Keine Sorge, du gefällst Nikolaus auch so.« Regina grinste mit einem Zwinkern, wobei sie den kleinen Lucas von einem auf den anderen Arm wechselte.
»Gefallen vielleicht schon«, seufzte Gisine. »Doch solange ich im Dienst meiner Herrin stehe, bleibt mir eine Heirat verwehrt. Also macht es auch nichts aus, wenn ich einen alten Rock trage.« Gisine griff sich das Schultertuch. »Ich werde allerdings erst meine Herrin fragen, ob sie mich gehen lässt. Du weißt, Mechthild ist zuweilen in diesen Dingen etwas …« Gisine klopfte an die Verbindungstür zur nebenliegenden Kammer. Als keine Antwort kam, drückte sie die Falle und spähte durch den Türspalt. »Sie ist nicht da«, bemerkte sie verwundert, wobei sie sich achselzuckend zu Regina umdrehte. »Ist sie vielleicht auch im Rittersaal?«
»Wohl kaum, die Herren haben Unmengen von Dokumenten vor sich auf dem Tisch ausgebreitet, also nichts, was die Herrin interessieren würde.«
Gisine kniff dem kleinen Lucas in die Wange, woraufhin dieser ein Jauchzen von sich gab. Die Fackeln im Treppengang hätten längst erneuert werden müssen, doch passte die Düsternis bestens zu der Stimmung, die an diesem Morgen auf der Burg herrschte. Aus dem Rittersaal drang gedämpftes Stimmengemurmel, während man Frotlina in der Küche mit der Katze schimpfen hörte.
Im Burghof nahm kaum jemand Notiz von den beiden Frauen. Die letzte Kutsche stand zur Abfahrt bereit. In diesem Augenblick drängten die Rebleute durch das Burgtor in den Hof. Morgen fand die Weinlese statt. Das Leben ging weiter, auch auf der Burg. Das kleine Tor an der hinteren Burgmauer gab ein Ächzen von sich, als sich die beiden Frauen hindurchzwängten. Der moosige Treppenweg hinab ins Städtchen war auch bei Föhn gefährlich. Regina setzte ihren Sohn vorsichtig auf den Boden.
»Wir nehmen ihn wohl besser in die Mitte.« Sie seufzte. »Du die eine Hand, ich die andere.«
»Wie kommst du auf den Gedanken, dass mit deiner Mutter etwas nicht stimmen könnte?«, fragte Gisine, neugierig und besorgt zugleich.
Statt einer Antwort zuckte Regina lediglich mit den Schultern.
Um die Gefühle ihrer Freundin nicht weiter zu strapazieren, schwieg Gisine. Normalerweise drang stets ein lebhaftes Raunen vom Städtchen hoch, doch heute war alles seltsam ruhig. Selbst die Bettler, die sonst an allen Ecken und Enden herumlungerten, machten sich rar.
»Wie unheimlich! Glaubst du, die Stille hängt mit dem Tod der Gräfin zusammen?«, bemerkte Gisine leise. Der Kloß in ihrer Kehle wurde mit jedem Schritt zäher. »Vielleicht sollten wir besser umkehren.«
»Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst.« Einem Instinkt folgend, hob Regina ihren Sohn auf den Arm und drückte ihn fest an ihre Brust. »Vielleicht ist es wirklich besser, ich gehe allein, warte du so lange beim Brunnen.«
Ohne auf das Geschrei ihres Sohnes Rücksicht zu nehmen, presste Regina den Jungen noch fester an ihre Brust und rannte los. Auch aus der Taverne drang kein Laut. Das Dorf schien wie ausgestorben.
»Schau, Lucas, da vorne ist das Haus von Großmutter«, krächzte Regina mit trockener Kehle, wobei sie ihren Gang noch beschleunigte. Ihr Atem ging stockend, die Hände flatterten. Auf einmal überkam sie eine Hilflosigkeit, die sie lähmte. Es kostete sie Mühe, das Haus zu betreten. Die Stube lag verlassen da. Auf dem Tisch befanden sich zwei Becher mit Most und etwas Brot. Alles schien so, als wäre ihre Mutter nur kurz weggegangen und käme in Bälde zurück. Ein Blick auf den Herd allerdings machte Regina klar, dass hier seit Tagen kein Feuer mehr brannte. Langsam stellte sie ihren Sohn auf den Boden, während sie mit steifen Beinen auf die Schlafkammer zustapfte. Es war nicht nur die Düsternis allein, die sie lähmte, es war der Gestank, der ihr aus jeder Ecke des Raumes entgegenschrie. Von der Grauenhaftigkeit angezogen, ging sie auf die Bettstatt zu. Die Wolldecke bis an das Kinn gezogen, lag ihre Mutter da, die Augen geschlossen, den Kopf zur Seite geneigt, als würde sie schlafen. Es kostete Regina Überwindung, den groben Wollstoff zu heben.
Arme und Beine schienen wie abgestorben. Eine schwarze Flüssigkeit quoll aus den aufgeplatzten Wunden. Unmengen von Fliegenlarven tummelten sich in der eitrigen Brühe. Der Tod hatte schon vor Tagen Einzug gehalten. Tränen liefen Regina über die Wangen, und womöglich wäre sie noch lange so stumm dagestanden, hätte Lucas nicht zu weinen begonnen. Nach einem letzten Blick auf ihre tote Mutter drehte sie sich um und ging taumelnd in die Küche zurück. Hastig hob sie ihren Sohn auf den Arm und rannte hinaus. Dass sich der Kleine einen Kanten Roggenbrot vom Tisch gegriffen hatte, dies bemerkte Regina in ihrer Verzweiflung nicht.
 
Zwei Tage später dankte der alte Graf zugunsten seines Sohnes ab. Zusammen mit Bischof Verendarius und im Beisein mehrerer namhafter Zeugen wurde ein Dokument aufgesetzt. Der Grafensohn nannte sich fortan Graf Albrecht II., seine Gemahlin Gräfin Mechthild. Der Tod seiner geliebten Katharina hatte dem alten Grafen das Rückgrat gebrochen und ihn um Jahre altern lassen.
Als wäre dies der Aufregung nicht schon genug, begann der kleine Lucas zu kränkeln. Durchfall und Erbrechen wechselten mit Wahnzuständen und Verwirrtheit ab. Dann plötzlich hörte der kleine Körper auf zu atmen. Lucas war das erste und auch einzige Opfer, das das Antoniusfeuer auf der Burg forderte. Gisine und Regina hatten niemandem erzählt, dass sie Tage zuvor im Städtchen gewesen waren. Der Kummer zerfraß Reginas Seele auch so, Vorwürfe würden es ihr nur schwerer machen.
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9. Kapitel
1344, Bischöflicher Hof in Curia
Roger Fournier blickte sowohl sehnsüchtig als auch traurig auf seinen Labortisch. Seit knapp zwei Jahren lebte er nun schon in dieser Kammer. Würde Bischof Verendarius ihn nicht jede Nacht für ein paar Minuten nach draußen holen, wäre er wohl schon längst dem Wahnsinn verfallen. Die letzten Tage hatte sich der Ton des Klerikers allerdings verschärft. Dabei wusste der Alchimist selber, dass er sich im Kreise drehte, dass seine Forschungen nicht vorankamen. Eines Tages würde er den Stein der Weisen finden, davon war er nach wie vor überzeugt. Allein um Beatrices willen würde er durchhalten. Beatrice – bei diesem Gedanken gesellte sich in Fourniers Blick zu Sehnsucht und Traurigkeit noch ein Hauch von Wehmut. Wäre die Sache mit ihrer Mutter nicht geschehen, würden sie wohl noch immer zusammen im Hause ihres Vaters leben und müssten sich um nichts Sorgen machen. Doch das Schicksal hatte es nicht gut gemeint mit ihnen, nicht mit ihrem Vater und nicht mit ihnen beiden. Nach dem Tod der Mutter war Beatrice mit einem Kaufmann aus Venetien verheiratet worden, während er sein Studium vor lauter Geldsorgen kaum durchhielt. Kurz vor seiner Abreise aus Avignon hatte er Beatrice einen Brief geschrieben und ihr erzählt, dass er nach Curia reisen würde. In seinen Träumen erschien sie Nacht für Nacht an der Klosterpforte und fragte nach ihm. Insgeheim hoffte er, dass dieser Tag tatsächlich irgendwann eintreffen würde, denn lange hielt er das trostlose Leben, umgeben von feuchtem Gemäuer, nicht mehr aus.
Anfänglich war Roger Fournier so naiv gewesen zu glauben, dass Bischof Verendarius ihn nur deshalb von den anderen Brüdern fernhielt, damit er sich ungestört seiner Arbeit widmen konnte, doch mittlerweile war er zu der Überzeugung gelangt, dass man ihn bewusst hier unten versteckte. Wie sehnte er sich nach den Sonnenstrahlen auf der Haut, dem Gezwitscher der Vögel, dem Duft der Blumen und dem Stimmengewirr der Menschen.
Schwerfällig erhob er sich von seinem Sessel und ging auf den Destillierofen an der Wand zu. Er musste den schweren Deckel mit beiden Händen hochstemmen. Zitternd warf er neue Kohle in die Glut. Sein Labor ließ keine Wünsche offen, wenigstens in dieser Hinsicht hatten sich seine Träume erfüllt. Der Destillierofen war beinahe so groß wie er selber und verfügte über mehrere Kolben, Auffanggefäße und zwei Röstplatten zum Schmelzen von Metallen. Auch auf dem Tisch in der Mitte des Raumes türmten sich die Gerätschaften: Sanduhren in allen Größen, eine Nürnberger Münzwaage, diverse Mörser und Stößel sowie Messer und Feilen.
Zu Beginn seiner Ankunft hatte er geglaubt, dass der Bischof sich einen Alchimisten nur aus dem Grund in seine Nähe holte, um wertloses Metall in Gold zu verwandeln. Doch spätestens als er den ersten Blick auf die Truhen voller Gold und Silber geworfen hatte, die in der Nebenkammer lagerten, war ihm bewusst geworden, dass mit dem Stein der Weisen etwas ganz anderes erreicht werden sollte. Mit dem magischen Pulver sollte er das Antlitz eines Mannes auf ein Stück Leinen zaubern; warum, war ihm schleierhaft, doch dazu musste er dieses verfluchte Pulver erst in Händen halten.
Fournier fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Das Verbrennen von Harn reizte nicht nur die Schleimhäute, auch die Augen brannten wie Feuer. Mit einem letzten Blick auf die goldgelbe Flüssigkeit in einem der Kolben wandte er sich ab und ging wieder auf seinen Hocker zu. Allmählich ließ der stechende Schmerz nach. Müde schaute er auf die Schalen voller Eisensalze und Zinnober. Er zweifelte im Stillen daran, dass selbst mit dem Stein der Weisen dieser Auftrag zu erfüllen war. Bislang hatte er nur einen Teil des ominösen Tuches zu Gesicht bekommen, doch waren die Knochen weder aufgemalt noch kamen sie einem Abdruck gleich.
Die Konturen schienen auf dem Leinenstoff zu schweben, ebenso wie die Blutstropfen. Blut ging durch Stoffe hindurch, diese These hatte er bislang stets vertreten, doch nun musste er seine Meinung angesichts des Gesehenen wohl revidieren.
Das Knurren seines Magens erinnerte Fournier daran, dass es bald Zeit war, dass der Bischof mit etwas zu essen kam. Auch würde seine Fackel ihren Dienst bald versagen. Der Versuch, eines der kostbaren Bücher wie das Coelum Philosophorum oder etwas aus der Sammlung der Verae Alchemiae Artisque Metallicae zu lesen, wäre sinnlos gewesen. Es hätte den Augen mehr geschadet als dem Verstand genützt.
Fournier vergrub eben den Kopf in seinen Händen, als ihn ein Zischen erschrocken hochfahren ließ. Einer der Kolben des Destillierapparates drohte jeden Augenblick zu explodieren. Ein bläulich leuchtender Dampf hatte die Innenseite des Glases bereits beschlagen. Nicht mehr lange, und Tausende von Scherben würden durch den Raum fliegen. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gesponnen, da trat das Ungeheure auch schon ein. Eine Flamme, heller und klarer als alles, was Fournier bislang gesehen hatte, tauchte den Destillierapparat für Sekunden in grelles Licht. Der beißende Gestank war Nebensache. Fasziniert und erschrocken zugleich, starrte Fournier auf das Ergebnis seines Versuchs.
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10. Kapitel
Zur selben Zeit auf der Burg Werdenberg
Die Luft war erfüllt von den Düften des Frühlings. Auf den saftig grünen Wiesen zeigten sich bereits die ersten Kornblumen, umringt von den gelben Blütenköpfen des Löwenzahns. Ein Farbenmeer, das die Tristheit des Winters vergessen machte. Seit dem Wüten des Antoniusfeuers waren zwei Jahre vergangen. Die vielen Kreuze auf dem Seelenacker halfen mit, die Erinnerung lebendig zu halten. Auch Regina besuchte das Grab des kleinen Lucas, sooft es die Arbeit in der Burgküche zuließ. Noch immer gab sie sich die Schuld an seinem sinnlosen Tod.
Am Dorfbrunnen wuschen die Frauen ihre Wäsche, während eine Horde Kinder lautstark schreiend versuchte, zwei Hunde zu fangen. In einer Häusernische versuchten zwei Bettler ihr Glück. Auch fahrende Händler hatten sich bereits eingefunden, denn in Kürze sollte der erste Markt des Jahres stattfinden.
Die beiden Reiter verließen den Weiler durch das Osttor und ritten Puges entgegen. Ein alter Mann, der sich auf der Holzbank vor seiner Hütte niedergelassen hatte, hob erstaunt den Kopf, während die Katze auf seinem Schoß die Flucht ergriff.
»Graf Albrecht, welche Ehre!« Die in groben Wollstoff gehüllte Frau, die eben um die Hausecke bog, versuchte sich an einem Knicks, während sie mit dem Kinn in Richtung des Alten wies. »Seht es dem armen Mann nach, dass er Euch nicht gebührend empfangen kann. Er hat sein Augenlicht schon lange verloren.«
»Ist er dein Vater?«, fragte der Stallmeister mehr aus Höflichkeit als aus Neugier.
»Nein, wo denkt Ihr hin, Herr. Ich kümmere mich lediglich um ihn, er hat sonst ja niemanden, der arme Kerl.« Die Frau wirkte auffallend geschwätzig. Furcht oder Scheu vor der Obrigkeit schien sie nicht zu kennen.
»Eine Ausgeburt der Hässlichkeit«, murmelte der Graf leise, während er seinem Pferd die Sporen gab. »Aber wohl das Herz auf dem rechten Fleck.«
»So ganz uneigennützig wird sie sich kaum um den Alten kümmern«, erwiderte der Stallmeister. »Vermutlich schiebt sie den Alten vor, um Almosen zu heischen. Habt Ihr ihren Hals gesehen?«
»Du meinst den riesigen Kropf hinter dem grässlichen Tuch? War kaum zu übersehen, obwohl sie ihn krampfhaft zu verstecken suchte.«
»Wisst Ihr, was seltsam an diesen Wucherungen ist?«, sprach der Stallmeister mit nun deutlich lauterer Stimme, da er sicher sein konnte, dass ihn niemand hörte. »In Grabes und eben hier in Puges kommen diese Knollen bedeutend häufiger vor als in den südlicheren Weilern. In der Badestube in Rannes habe ich noch nie jemanden mit einer solchen Verunstaltung gesehen. Vielleicht sollte ich Nikolaus einmal danach fragen.«
»Eine gute Idee, mach das«, pflichtete ihm der Graf bei, wobei er gelangweilt mit den Achseln zuckte.
Je weiter die beiden Männer das Tal hochkamen, umso abwechslungsreicher gestaltete sich die Landschaft. Riesige Sumpfflächen wurden von saftigen Weiden abgelöst, auf denen sich Schafe tummelten. Einige Kinder lungerten am Fuße eines Hügels herum. Ihr aufgeregtes Geplapper erinnerte erst an ein Spiel, bei genauerem Hinsehen jedoch bemerkten die beiden Reiter, dass die Kinder mit Weidenruten auf ein regungsloses Bündel einschlugen.
»Kinder, zur Seite, los, verschwindet!«, rief der Stallmeister mit unüberhörbarer Strenge in der Stimme, wobei er sich aus dem Sattel gleiten ließ. »Großer Gott«, stöhnte er in Richtung des Grafen. »Ein Mann! Wenn auch kaum noch als solcher zu erkennen.«
Der Fremde war schwer nach Jahren einzuschätzen, doch dies war nicht von Belang. Wesentlich bedeutender war das klaffende schwarze Loch inmitten seines Gesichtes, wo vormals der Platz der Nase gewesen war. Ein ekelerregender Gestank von Fäulnis hing bleischwer in der Luft.
»Was für eine Krankheit schleppst du uns hier in die Grafschaft?« Die Stimme des Grafen klang schroff, und doch war eine Spur von Mitleid herauszuhören.
Aus verquollenen, blutunterlaufenen Augen blickte der Fremde auf die beiden Männer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er überhaupt zu begreifen schien, was sie von ihm wollten. Sein mühsames Aufrappeln verdeutlichte, welche Schmerzen er verspürte. Der Ärmel seines Umhangs baumelte auf der rechten Seite so haltlos hin und her, dass das Fehlen des Armes nicht zu übersehen war.
»Miselsucht«, hauchte der Fremde mit schmerzverzerrter Miene. Mit zittrigen Fingern angelte er sich den hölzernen Napf und hielt ihn den beiden Männern hin. »Ich habe schrecklichen Hunger, bitte zeigt Güte und gebt mir Almosen.«
Angewidert wandte sich der Graf ab, während Hannes Montaschiner einige Münzen aus seiner Geldkatze klaubte und sie in den Napf warf.
»Warum straft uns Gott mit einer weiteren Seuche«, knurrte der Graf, wobei er wütend aufstampfte.
»Vielleicht ist die Krankheit gar nicht ansteckend. Oder habt Ihr schon von Miselsucht gehört? Womöglich ist der Alte auch nur in ein Scharmützel geraten, und das sind jetzt die Folgen«, versuchte der Stallmeister den Zorn seines Herrn zu mildern.
»Ich werde mir Klarheit bei den beiden Medici verschaffen. Miselsucht, wollen wir hoffen, dass es sich dabei nicht um eine weitere Geißel Gottes handelt.« Die Bitterkeit in der Stimme des Grafen war nicht zu überhören. Verflogen war die Leichtigkeit des Frühlings, verflogen die Freude über das Aufblühen der Grafschaft. »Hör du dich so lange im Tal um, ob noch mehr der Kreaturen hier aufgetaucht sind.«
Bei Eintreffen des Grafen im Städtchen waren die Frauen am Dorfbrunnen längst verschwunden, jetzt gehörte das Wasser den Handwerkern, die ihre Gesellen mit Holzbottichen zum Wasserholen schickten. Der Graf ritt auf das Haus der beiden Medici zu. Der junge Nikolaus hatte in Konstanz nicht nur die Ausbildung zum Medicus erfolgreich beendet, er kannte sich auch in der Materia medica aus, wie die Pharmazie in Universitätskreisen hieß. Der ganze untere Stock des Hauses diente seither als Lager für Kräuter, Salben, Tinkturen und Pastillen. Auch das begehrte Konfekt, eine klebrige Arznei aus eingedicktem Obstsaft, Honig und Gewürzen, lockte bereits wohlhabendere Käufer von nah und fern.
Kaum trat der Graf über die Schwelle, sprang der alte Medicus mit einer Behändigkeit auf, die man ihm angesichts seines Alters nicht zugetraut hätte. Sein Sohn stand an einem Nebentisch, den Stößel in Händen, und pulverisierte schwarze Körner.
»Ich brauche Euren medizinischen Rat«, kam der Graf ohne lange Umschweife auf sein Anliegen zu sprechen. »Was könnt Ihr mir zur Miselsucht sagen?«
Nikolaus gesellte sich an die Seite seines Vaters, dem Blick des Grafen ausweichend. Das Dampfen des Destillierapparates war für eine Ewigkeit das einzige Geräusch, das die Stille zu durchbrechen vermochte.
»Wir kennen diese Krankheit, sie nennt sich Aussatz oder auch Lepra.« Nikolaus ergriff als Erster das Wort, was ihm ein dankbares Nicken seines Vaters einbrachte. »In meinem Studium in Konstanz habe ich viele dieser Fälle gesehen. Die armen Menschen verfaulen buchstäblich bei lebendigem Leib.«
»Bislang sind uns erst zwei Fälle bekannt«, ergriff der alte Medicus das Wort. »Doch wurde uns zugetragen, dass diese unglückseligen Kreaturen unser Tal längst wieder verlassen haben.«
»Wohl kaum, denn kurz hinter Sevellin wurden wir eines Mannes ansichtig, der kaum noch als Mensch zu bezeichnen war.« Die Augen des Grafen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. »Es muss doch ein Kraut gegen diese Seuche geben, Aussatz oder Lepra, wie Ihr sie nennt«, donnerte seine Stimme durch den Raum.
»In Konstanz gab es für die Kranken ein Haus, abseits der Dörfer und Weiler, man nannte es Leprosenhaus«, versuchte sich Nikolaus an einer Antwort. »Nur durch konsequente Abgrenzung zu den Gesunden war es möglich, eine massive Ausbreitung der Seuche zu verhindern. Eine Heilung, wie Ihr sie Euch vorstellt, gibt es in diesen Fällen leider keine.«
Die Erwähnung des Leprosenhauses trug ihm einen strafenden Blick seines Vaters ein. In diesem Punkt waren sich die beiden Gelehrten nicht einig.
»Wenn es sich nicht vermeiden lässt, werden auch wir ein solches Seuchenhaus bauen, sollten sich noch weitere dieser Kreaturen hierher verirren«, knurrte der Graf.
Das Pulver, welches Nikolaus zuvor im Mörser zermahlen hatte, lag als scharfer Dunst über dem Raum. Der Graf fuhr sich mit dem Handrücken über die brennenden Augen.
»Wollen wir hoffen, dass der morgige Markt dieses Gesindel nicht noch zusätzlich anlockt«, bemerkte er über seine Schulter, als er das Herbarium verließ.
Draußen zog er die frische Frühlingsluft tief in seine Lungen und schloss für einen kurzen Augenblick seine Augen. Bereits jetzt munkelten böse Zungen, dass seine Regentschaft unter keinem guten Omen stand.
 
Anderntags war Markttag. Händler und Kaufleute aus aller Herren Länder priesen ihre Waren in den Gassen des kleinen Städtchens an. Gewürze wie Anis, Zimt und Muskatnuss erfreuten die Sinne ebenso, wie die herrlich bunten Stoffe die Herzen der Frauen höherschlagen ließen. Doch gab es auch ganz gewöhnliche Stände, an denen Töpfe, Pfannen und Körbe feilgeboten wurden, ebenso hatte sich eine stattliche Anzahl Bauern eingefunden, welche Eier, Lämmer, Hühner und den begehrten Schabziger, einen mit scharfem Klee gewürzten Käse, verkauften. In einer Seitengasse boten die Amulett-Händler Druidenkreuze in allen Größen und Formen feil.
An den Markttagen gönnte der Grafen seinem Gesinde stets eine Auszeit. Hastig wurden an diesem Morgen die nötigen Verrichtungen erledigt, ehe man sich, in sein bestes Gewand gekleidet, ins Marktgetümmel stürzte.
»Das trifft sich ja gut«, rief Regina ihrer Freundin entgegen, als Gisine die Wendeltreppe herabkam, um den leeren Milchbecher in der Küche abzugeben. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du mit mir zum Markt gehst.«
»Regina, du weißt doch, dass ich nur dann mitgehen darf, wenn meine Herrin die Erlaubnis gibt, und im Moment schläft sie tief und fest«, erwiderte Gisine traurig.
Die junge Zofe blickte sehnsüchtig auf das Butzenfenster am Ende des Ganges. Die Sonne warf ihre golden glitzernden Strahlen in die Diele und lockte mit einer Leichtigkeit, die wehtat. Wie gerne würde sie den Gauklern zusehen, wie sie ihre Kunststücke zum Besten gaben. Gisine hatte sich sogar zwei Silbermünzen gespart, um sich eine schöne Brosche oder gar eine Kette aus Bernstein zu kaufen.
»Irgendwann muss der Anfall doch auch wieder vorbei sein«, begehrte Regina auf. »Das Ganze dauert nun schon über zehn Tage.«
Gisine zuckte mit den Achseln. In den Phasen tiefster Melancholie durfte sie die Kammer der Herrin nur zur Verrichtung der Notdurft verlassen. In diesem Augenblick kam Frotlina aus der Küche, einen kleinen Eimer unter den Arm geklemmt.
»Und wenn Frotlina so lange aufpassen würde? Die Gräfin schläft ohnehin und bekommt doch gar nicht mit, wer bei ihr Wache hält.« Regina wies mit dem Kinn auf die junge Magd.
»Aber ich will auch zum Markt.« Frotlina stampfte erbost mit dem Fuß auf. »Schließlich bin ich schon seit dem ersten Hahnenschrei auf den Beinen, damit ich alle aufgetragenen Arbeiten zur Erledigung bringe.«
»Reg dich nicht auf, Frotlina. Es geht ohnehin nicht«, seufzte Gisine müde. »Graf Albrecht hat mich eindringlich ermahnt, Mechthild während ihrer Krankheitsschübe nicht aus den Augen zu lassen. Eigentlich dürfte ich nicht einmal hier unten stehen.« Gisine wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen.
»Frotlina wird auf sie aufpassen«, bestimmte Regina mit fester Stimme. »Wir werden uns beeilen, damit auch sie nachher noch hinab ins Städtchen kann.«
Frotlina drückte den Eimer fester an ihre Brust. Ihre Entrüstung war nicht zu übersehen. Gisine klaubte eine der beiden Silbermünzen aus ihrem Beutel und hielt sie der Magd hin. Frotlinas Widerstand schmolz wie Schnee unter der Sonne.
»Ich werde auf sie achtgeben«, versprach sie mit einem Grinsen, während sie die Silbermünze im Sonnenlicht drehte.
»Dann mach, dass du hinaufkommst«, drohte Regina mit erhobenem Zeigefinger.
Frotlina stellte den Eimer ab und rannte die Treppe hinauf. Das Geklapper der Holzpantinen hallte laut von den Wänden wider.
»Also, was hab ich gesagt! Es geht auch ohne dich da oben, glaub mir«, wandte sich Regina nickend an ihre Freundin. »Und jetzt komm, bevor Frotlina nochmals aufbegehrt.«
Das schlechte Gewissen hinunterschluckend, lief Gisine hinter ihrer Freundin nach draußen. Die Sonnenstrahlen kitzelten auf den Gesichtern und brachten die Frauen gleichzeitig zum Niesen. Beschwingt wie junge Hunde, die den Frühling spürten, rannten sie auf das kleine Tor zu. Vom Städtchen herauf drang das dumpfe Gemurmel unzähliger Stimmen, Lachen erfüllte die Luft. Zwei Jungen mit Bauchläden kreuzten ihren Weg, als sie in die erste Gasse einbogen. Auf ihren Ausladeflächen türmten sich Schnürsenkel, Knöpfe und kleine Taue. Unter dem Arkadenbogen am Marktplatz hatte auch dieses Mal der Barbier seinen Stand aufgeschlagen. Gefangen von der Fülle der Eindrücke blieben die beiden Frauen neben dem Dorfbrunnen stehen. Während Gisine immer wieder heimliche Blicke auf das Haus der beiden Medici warf, versuchte Regina ihrerseits, ein bekanntes Gesicht in der Menge auszumachen.
»Siehst du den Mann mit den Ochsenhörnern?« Regina lachte, von der Euphorie um sie herum angesteckt. »Die Kunden stehen nicht ohne Grund Schlange.«
Gisine ahnte, worauf ihre Freundin anspielte. Die zu Pulver gemahlenen Ochsenhörner versprachen eine nie endende Manneskraft. Auf den Gesichtern der Männer spiegelte sich die Gier. Gisine spürte, wie die Scham ihre Wangen rot verfärbte.
»Hast du nicht gesagt, du brauchtest wieder etwas von der scharfen Salbe?«, versuchte Gisine das Thema zu wechseln, bevor Regina abermals eine Bemerkung machte und sie ganz aus der Fassung brachte.
»Brauche ich tatsächlich.« Regina winkte einem der Stallknechte zu, der sich hinter den Männern in die Schlange eingereiht hatte und nun verlegen zu Boden blickte. »Ich sehe schon, du legst wohl mehr Wert auf die Gesellschaft deines Nikolaus als auf meine. Nun gut, mir soll es recht sein, ich kann mich auch alleine durch den Trubel kämpfen. Hauptsache, du amüsierst dich ein wenig.«
Gisine strahlte, sagte aber nichts.
»Solltest du Nikolaus nicht antreffen, mich findest du dahinten bei den Gauklern. Ich will sehen, ob es tatsächlich stimmt, dass einer von ihnen über ein Seil läuft«, rief Regina, wobei sie sich bereits mithilfe der Ellbogen durch die Menge kämpfte.
Gisine schlenderte mit klopfendem Herzen auf das rote Haus zu. Wie üblich hatten sich auch heute einige Kranke unter dem Arkadenbogen eingefunden, die auf ihre Medizin warteten.
»Guten Morgen, Herr Medicus.« Sie hüstelte beim Eintreten in die Pharmazie verlegen. Der alte Mann mochte sie nicht, warum, war ihr ein Rätsel. »Ich bin gekommen, die Salbe für den alten Grafen abzuholen.«
Gisine versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, denn zu ihrem Leidwesen war Nikolaus nirgends zu sehen.
»Immer dieser Tumult«, meckerte der Medicus, wobei er Gisine einen strengen Blick zuwarf. »Es reicht schon, dass sich die Kranken nicht an die Visitentage halten. Es bedürfte nicht auch noch der fahrenden Händler, die ihre Stände unmittelbar vor unserem Haus aufbauen.«
»Aber Vater, nicht so streng.« Lachend trat der junge Medicus durch die hintere Türe und schenkte Gisine ein Augenzwinkern. »Der Platz im Städtchen ist nun mal begrenzt, und irgendwo müssen die Händler ihre Waren unters Volk bringen.«
Mit einem Knurren wandte sich der alte Medicus ab und griff sich eines der Tongefäße, um die Kräuter für seinen Kunden herauszusuchen. Als der Mann seine Hand ausstreckte, um den Leinenbeutel mit den Kräutern in Empfang zu nehmen, wich Gisine erschrocken zurück.
»Hast du den Mann untersucht?«, fragte Nikolaus scharf, nachdem der Kunde die Apotheke verlassen hatte.
»Wenn ich jeden mit Bauchgrimmen untersuchen wollte, würde ich wohl nicht mehr fertig. Schau dir die Schlange an, die da draußen noch wartet.«
»Dem Mann fehlten zwei Finger an der rechten Hand. Du weißt, was dies bedeutet. Miselsucht!«
Gisine blickte mit ungutem Gefühl zwischen den beiden hin und her. Auch wenn sie kein Wort der anschließenden Streiterei verstand, so ahnte sie doch, dass sie eben Zeuge von etwas geworden war, das sie besser nicht gesehen hätte.
»Ich werde Käthe einen Besuch abstatten, wie vorhin besprochen, und ihr etwas von der Arznei mitbringen«, beendete Nikolaus das Wortgefecht mit seinem Vater. »Bei dieser Gelegenheit kann ich Gisine ein Stück des Weges begleiten.«
Während Gisine sachte zur Tür hinausgeleitet wurde, bemerkte sie auf den Zügen des alten Medicus eine seltsame Betroffenheit. »Was ist Miselsucht?«, fragte sie neugierig.
Statt einer Antwort winkte Nikolaus verärgert ab. In diesem Augenblick rannte eine Schar Kinder kreischend an ihnen vorbei, gefolgt von zwei bellenden Hunden.
»Ihr streitet euch die letzte Zeit öfter. Ist es vielleicht wegen mir?«
»Ach, Gisine«, seufzte Nikolaus, wobei er ihr zärtlich über die Wange strich. »Mein Vater ist allen Veränderungen gegenüber skeptisch eingestellt, zudem ist er der Meinung, dass ich mehr Einsatz in Bezug auf Gräfin Mechthild zeigen sollte.«
Bei der Erwähnung des Namens zuckte Gisine unweigerlich zusammen. Mit einem Mal fand sie den Trubel längst nicht mehr so amüsant wie noch vor wenigen Minuten.
»Doch eine Heilung ist ebenso unmöglich wie eine Reise zum Mond.« Nikolaus drehte seine Handflächen nach außen, um seine Hilflosigkeit zu demonstrieren. »Vielleicht sollte es der Scharlatan dort drüben mit seinen mysteriösen Mixturen versuchen. Ich möchte nicht wissen, was er seinen Mittelchen alles beimengt, der Gestank lässt es nur erahnen.«
Mit sichtlicher Abneigung wies Nikolaus mit dem Kinn in Richtung des Händlers auf dem Podest, dessen Stimme bereits einen Hang zur Heiserkeit zeigte.
»Ich sollte dich nicht länger aufhalten«, bemerkte Gisine verlegen. »Du wirst bei Käthe erwartet, und ich muss zurück auf die Burg. Sie warten auf die Salbe.«
Plötzlich verspürte Gisine eine Unruhe, die sich nicht erklären ließ. Eilends drängte sie sich durch das Gewühl der Schaulustigen, die sich an den Darbietungen der Gaukler erfreuten. Hier irgendwo im Getümmel musste Regina doch sein. Gisine stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf nach allen Seiten.
 
Obwohl Gisine die Kammer längst verlassen hatte, stellte sich Gräfin Mechthild weiterhin schlafend. Das Dröhnen in ihrem Kopf nahm mit jedem Atemzug zu. Bestimmt waren diese Beeren schuld, die ihr die alte Adelheid aufgedrängt hatte, Belladonna nannte sie sie. Mechthild blinzelte. Der Wasserkrug stand unmittelbar neben ihrer Bettstatt. Wollte sie gesund werden, musste sie der alten Zofe vertrauen, sonst wurde das nie etwas. Langsam zog sie die Decke zur Seite. Das Dröhnen in ihrem Kopf nahm kein Ende. Als sie Schritte hörte, stellte sie sich wieder schlafend.
Frotlina streckte den Kopf durch den Türspalt, machte aber sofort wieder kehrt, als sie die schlafende Gräfin sah.
Die Gräfin wartete, bis die Schritte in der Weite der Burg verhallten, dann warf sie die Decke abermals zurück und stellte die nackten Füße auf die Dielen. Die einfallenden Sonnenstrahlen brachten die aufgewirbelten Staubkörner zum Tanzen. Unter der Bettstatt verborgen lag der Leinensack der alten Adelheid. Es kostete Mechthild Überwindung, den alten und stinkenden Rock anzuziehen. Als sie ihre Haare unter das schwarze Kopftuch stopfte, rümpfte sie die Nase. Sie sah aus wie eine Bauersfrau, und dazu noch wie eine der erbärmlichsten Sorte. Auf das blaue Seidentuch, das sie die letzten Tage stets um den Hals getragen hatte, würde sie trotz Adelheids Weisung nicht verzichten. Mechthild stopfte sich eine weitere Beere in den Mund, genau wie Adelheid es ihr geraten hatte. Die Klebrigkeit entlockte ihr ein Husten. Sie musste sich beeilen, wollte sie vor Einbruch der Nacht wieder zurück sein. Wo auch immer diese ominöse Höhle lag, von der Adelheid so schwärmte, sie musste einfach dorthin, denn nur dort würde sie Heilung ihrer Krankheit erfahren. Adelheid hatte es ihr versprochen.
Der Treppengang zeigte sich verwaist. Eng an die Wand gedrückt, schlich die Gräfin an den Kammern vorbei. Draußen sog sie die frische Morgenluft tief in ihre Lungen. Die beiden Stallknechte schenkten ihr keinerlei Beachtung, was sie ihnen beinahe mit einem Fluch gedankt hätte. Sie hielten sie zweifellos für eine Bauersfrau, also funktionierte ihre Verkleidung. Adelheid würde am Osttor auf sie warten, das bedeutete, dass sie sich erst durch das Getümmel im Städtchen kämpfen musste.
Wie nicht anders zu erwarten, kam sie inmitten der Menschenmassen nur langsam vorwärts. Das Geschrei und die Fröhlichkeit der Menschen zerrten an ihren Nerven. Als ihr Blick auf das zwischen zwei Häusern gespannte Seil und den darauf tänzelnden Mann fiel, blieb sie stehen. Fasziniert reckte die Gräfin den Kopf. Der Mann hob abwechselnd ein Bein, sprang anschließend über einen Reifen und hüpfte so wild, dass er beinahe heruntergefallen wäre. Die Menge hielt erschrocken den Atem an. In diesem Augenblick bemerkte die Gräfin Gisine, die keine zwei Meter von ihr entfernt stand und laut Beifall klatschte. Mechthild duckte sich. Mithilfe ihrer Ellbogen zwängte sie sich an zwei Weibsbildern vorbei, ehe sie dem Osttor entgegendrängte.
[home]

11. Kapitel
Bischöflicher Hof in Curia
Papst Clemens VI. blickte müde durch das Kutschenfenster. Seit Tagen waren sie nun schon unterwegs, und dies in einem Gefährt, das eines Papstes gänzlich unwürdig war. Wie sehnte er sich nach den Sitzkissen, der gepolsterten Rückenlehne und den vielen Wolldecken, die eine Kutschenfahrt zu einem Genuss machten. Doch inkognito zu reisen bedeutete, auf all diese Bequemlichkeiten zu verzichten. Nachdem sie den Brennerpass hinter sich gelassen und sich die Kirchentürme der Stadt Veltkirchen schwarz gegen die Dämmerung abzuzeichnen begannen, entschieden sie, die Nacht hier zu verbringen. Unweit des Rathauses fanden sie eine Taverne, die einen guten Eindruck machte.
»Wirt! Bring uns einen Krug des besten Weines!«, rief der Pontifex in harschem Tonfall, nachdem er sich mit seinem Begleiter an einem der Tische niedergelassen hatte.
Anfänglich hatte sich das Oberhaupt der Christenheit schwergetan mit der Rüpelhaftigkeit und der obszönen Sprache der einfachen Leute, doch allmählich kamen Papst Clemens die Worte mit Leichtigkeit über die Lippen. Als Mönch zu reisen hatte durchaus auch etwas Anregendes. Nach solchen Anekdoten gierten die Kardinäle an den Tafelrunden in Avignon. Ein wohlwollendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Papstes aus, was auch seinem Gegenüber nicht entging.
»Was bereitet Euch solches Vergnügen, ehrwürdiger Vater?« Kardinal de Ridefort hatte seine Stimme gesenkt. Bislang wäre niemand auf den Gedanken gekommen, dass sich unter der braunen Mönchskutte das Oberhaupt der Christenheit verbarg, und so sollte es auch bleiben.
»Unsere Tarnung scheint bestens zu funktionieren«, beantwortete der Papst die Frage des Kardinals.
»Genau dasselbe dachte ich gerade auch«, bemerkte der Kardinal mit einem Seufzer, enthielt sich jedoch weiterer Worte, da der Wirt mit dem Weinkrug in ihre Richtung kam.
»Wir gedenken, die Nacht hier zu verbringen. Du hast doch bestimmt ein Zimmer für uns frei?«, fragte der Papst in einem Ton, der keinerlei Verneinung duldete.
Der Wirt schien nicht allzu erfreut, zumal er keinen Nutzen darin sah, zwei arme Kleriker zu beherbergen. Umso erstaunter reagierte er, als sich plötzlich eine prall gefüllte Geldkatze auf dem Tisch befand und zwei der Goldmünzen den Weg in seine Hand fanden.
»Wenn du uns jetzt noch von diesem Pökelfleisch bringen könntest, das die Männer dort drüben essen, dann werden noch mehr der Münzen ihren Besitzer wechseln.« An seinen Begleiter gerichtet, fügte der Pontifex leise hinzu: »Es wäre für unser Unterfangen nützlich, Ihr würdet nicht ein so verdrießliches Gesicht machen.« Papst Clemens zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, zumal bereits einer der Männer am Nachbartisch neugierig in ihre Richtung blickte. »Zudem wäre ich froh, Ihr würdet mich nur dann Vater nennen, wenn keine anderen Personen im Raum sind.«
Der Papst lehnte sich weiter nach vorne, damit der Neugierige am Nachbartisch keines seiner Worte verstand. »Wenn alles nach Plan verläuft, werden wir den Bischöflichen Hof noch vor dem Eintreffen des Magister Venerabilis erreichen, auch wenn wir uns hier eine Nacht gönnen. Ich muss Euch nicht extra daran erinnern, dass Ihr offiziell nichts von dem Grund unserer Mission wisst? Eure Einweihung in das Geheimnis verdankt Ihr lediglich dem Umstand, dass Ihr der Sohn meiner Schwester seid.«
Kardinal de Ridefort nickte widerwillig mit dem Kopf, während auch er sich den Weinbecher griff. Das saure Gebräu als Wein zu bezeichnen war schlichtweg eine Frechheit.
»Die Rosenkranzbrüder scheinen es ernst zu nehmen mit der Geheimhaltung, das hat mir Bruder Timotheus bei seinem Besuch in Avignon deutlich zu verstehen gegeben«, fuhr der Papst in eindringlichem Tonfall fort. »Die Vergangenheit hat gezeigt, dass sie dabei auch über Leichen gehen, denkt daran, werter Kardinal. Ich habe kein Interesse, meiner Schwester von Eurem Tod berichten zu müssen.« Papst Clemens nahm einen Schluck Wein. »Sollten wir doch noch auf Bruder Timotheus stoßen, haltet Ihr Euch bewusst im Hintergrund.«
Mit Unbehagen erinnerte sich Ridefort an die Reise über die Alpen, als Bruder Timotheus den Konvoi mit den Ablasserträgen begleitet hatte. Zudem war er überzeugt, dass sein Onkel ihm längst nicht alles über die Rosenkranzbruderschaft erzählt hatte. Das nervöse Zucken der Mundwinkel in unbedachten Momenten, das Zittern der Hände und das stundenlange Schweigen passten nicht zu Pierre Roger. Was auch immer Curia an Geheimnissen barg, er würde Augen und Ohren offen halten.
»Warum so schweigsam, Neffe?«
»Die Fahrt hat mich wohl etwas ermüdet«, bemerkte de Ridefort mit einem Gähnen. »Vielleicht wäre es besser, unser Nachtquartier aufzusuchen.«
»Geht nur. Das heißt, wenn Ihr Euch das Pökelfleisch und einen weiteren Krug Wein entgehen lassen wollt.«
Abwehrend hob de Ridefort die Hände. Wenn schon der Wein kaum zu trinken war, konnte er liebend gerne auf das Essen verzichten. Einen Gruß murmelnd, verabschiedete er sich von seinem Onkel und stieg die Treppe hoch in die Schlafkammer.
 
Papst Clemens war erleichtert, endlich allein zu sein. Der Gedanke, in Kürze den Schatz der Templer mitsamt dem mysteriösen Grabtuch zu Gesicht zu bekommen, beunruhigte ihn. Aber seit dem Tag seiner Amtseinsetzung hatte er mit dem Gold und Silber geliebäugelt, und jetzt war der Moment gekommen, diesen Schatz einem guten Zweck zuzuführen. Eine Papstresidenz schrie geradezu nach Ländereien, und was bot sich da besser an als die Grafschaft Avignon. Im Hintergrund zog er bereits alle Fäden. Sobald der von ihm protegierte Andreas von Ungarn an der Seite seiner Gemahlin Johanna I. König von Neapel wurde, gehörte die Grafschaft der Kirche. Leidiger Knackpunkt war lediglich die Tatsache, dass Andreas von Ungarn zur Geldgier neigte und sich diesen Gefallen teuer bezahlen lassen würde. Das Gold der Templer kam ihm da gerade recht. Mit dem Besitz der Grafschaft Avignon würde die babylonische Gefangenschaft ein Ende nehmen. Endlich würden auch die letzten Anhänger Roms ihre alte Heimat vergessen und der Kurie in Avignon zu dem Glanz verhelfen, der ihr gebührte.
 
Wie geplant setzten sie die Reise am nächsten Tag in aller Frühe fort. Die Straßen entlang des Rhyns erwiesen sich als alles andere als komfortabel. Während Papst Clemens VI. zunehmend in missmutiges Schweigen verfiel, nutzte der Kardinal die Zeit, um sich die Landschaft zu verinnerlichen. Selten hatte der Kleriker aus Avignon so hohe Berge gesehen, auch das satte Grün der Wiesen und die golden schimmernden Ähren auf den Feldern beeindruckten ihn. In Avignon sah man eine solche Farbenvielfalt nur zu Beginn des Frühlings und auch da nur für kurze Zeit. Die Sommersonne verbrannte die Farben bereits nach wenigen Tagen.
Waren die Wege anfänglich nahezu menschenleer, nahm das Getümmel im Laufe des Morgens mit jedem Meter zu. Fuhrwerke, Karren, Kutschen und allerlei Volk drängte nach Süden. Fluchtiraden vonseiten des Kutschers verdeutlichten, dass auch ihm diese Verzögerungen nicht behagten.
»Fragt den Kutscher, was dieser Volksauflauf zu bedeuten hat!« Papst Clemens schob den Vorhang der Kutsche zu, während er sich gähnend eine Hand vor den Mund hielt.
Ridefort öffnete die Kutschentür eine Handbreit und streckte seinen Kopf durch den Spalt.
»Kutscher! Warum geht es nicht vorwärts?«, rief er hörbar ungehalten.
»Im Städtchen Werdenberg ist heute Markttag. Wie es aussieht, haben wir den denkbar schlechtesten Tag erwischt. Die Sommermärkte sind stets gut besucht. Das hat mir einer der Knechte in der Taverne erzählt«, erklärte der Mann auf dem Kutschbock, während er mit seiner Peitsche versuchte, mehr Platz für seine Kutsche zu schaffen.
Kardinal de Ridefort blickte neugierig auf das Geschehen um ihn herum. Unzählige Männer und Frauen mit Handkarren, auf denen sich Berge von Schafwolle, Dürrholz und Torfballen stapelten, schlängelten sich durch das Gewühl, während Ochsengespanne und Kutschen ihnen den Weg versperrten. Dazwischen drängten Kinder in jede sich auftuende Lücke und trieben schreiend Schweine vorwärts.
Als wie aus dem Nichts eine Burg auf einem Felssporn auftauchte, konnte Ridefort seine Begeisterung nicht verhehlen.
»Wie nennt sich diese Burg?« Der Kardinal streckte seinen Kopf weiter durch den Türspalt.
»Werdenberg«, kam es prompt vom Kutschbock. »Wie das Städtchen. Altes Adelsgeschlecht, die Werdenberger, geht zurück auf die Pfalzgrafen von Tübingen, wie der Knecht in der Taverne ebenfalls zu berichten wusste.«
Ridefort hatte zwar keine Ahnung, wer die Pfalzgrafen von Tübingen waren, ließ sich dies jedoch nicht anmerken und nickte stattdessen zustimmend mit dem Kopf.
»Besitzen Ländereien bis hin zum Bodensee und weit in die Montforter Lande hinein, die Werdenberger«, erklärte der Kutscher mit geschwollener Brust. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass er einem Kardinal an Wissen überlegen war. Zudem half ihm dieser Triumph etwas, seinen Unmut zu vergessen. Denn nicht nur die beiden Männer in der Kutsche reisten in ärmlicher Kleidung, auch er hatte sich ein Wams überziehen müssen, das von Motten zerfressen war.
Mit einem Ruck zog der Kardinal die Kutschentüre zu. Den Rücken an die harte Rückwand gelehnt, beschloss Ridefort, das Beste aus der Situation zu machen und sich wie sein Onkel ein Nickerchen zu gönnen.
Hinter Puges nahm der Verkehr allmählich ab, und die Kutsche gewann an Fahrt. Irgendwo in einer Herberge, in einem Weiler, dessen Namen sie nicht kannten, verbrachten sie eine weitere Nacht. Als sie Curia einen Tag später erreichten, ging die Sonne gerade hinter den Berggipfeln unter.
 
Bischof Verendarius empfing die beiden hohen Besucher aus Avignon mit Ehrfurcht und Nervosität zugleich. Er hatte den Pontifex erst einen Tag später erwartet, doch dies wusste er hinter gebührendem Respekt zu verbergen. Die untergehende Sonne warf tiefe Schatten in den Klosterhof, und doch zog sich der Gast aus Avignon die Kapuze tiefer ins Gesicht.
»Ihr habt Euren Mitbrüdern hoffentlich meine Identität verschwiegen«, sprach der Papst mit Nachdruck. »Ich möchte nämlich keine böse Überraschung erleben.«
»Selbstverständlich, Eure Heiligkeit«, versicherte der Bischof hastig. »Alles, wie Ihr im Brief befohlen habt, seid unbesorgt. Doch kommt doch erst herein, dann können wir uns ungestört unterhalten. Nicht, dass ich meinen Mitbrüdern nicht trauen würde, doch Euer spätes Eintreffen hat bereits Neugierde ausgelöst.« Bischof Verendarius blickte kurz nach beiden Seiten, ehe er fortfuhr: »Möchten Eure Heiligkeit sich erst ein wenig ausruhen, oder gelüstet Euch nach einem guten Nachtmahl? Da ich Eure Ankunft erwartet habe, habe ich Anweisung gegeben, beim besten Fleischer von Curia den saftigsten Schinken zu besorgen«, säuselte der Bischof händeringend weiter. Insgeheim war er erleichtert, dass der Mann die Ware bereits an diesem Nachmittag geliefert hatte.
»Weder noch«, wehrte der Pontifex die Schmeichelei ab. »Ich will erst diesen Alchimisten und selbstverständlich auch den Schatz sehen, um mir ein Bild von der verworrenen Situation zu machen. Danach bleibt genügend Zeit für ein üppiges Mahl.«
Bischof Verendarius’ nervöses Händeringen nahm im gleichen Maße zu, wie sich seine Augen vor Schreck weiteten. »Wie Ihr wünscht, Heiliger Vater«, murmelte er.
Zu seinem Entsetzen folgte ihnen auch der Kardinal auf dem Fuß. Der Papst schien sich nicht daran zu stören. Allerdings saß dem Pontifex auch nicht Bruder Timotheus im Nacken. Es läutete eben zur Vesper, was den Bischof veranlasste, seinen Gang zu beschleunigen. Unter dem letzten Torbogen zog er eine Fackel aus der Halterung. Seine Hand zitterte.
»Eigentlich dürfte ich Euch den Schatz nicht zeigen«, bemerkte er mit heiserer Stimme, während er erst den Papst mit einem besorgten Blick bedachte und sein Augenmerk anschließend auf den Kardinal verlegte. »Der Magister Venerabilis hat strikte Weisung gegeben zu warten, bis er eintrifft. Bruder Timotheus duldet es nicht, wenn man gegen seine Vorschriften verstößt.«
Der Papst machte keinen Hehl daraus, welches Missfallen diese Worte bei ihm auslösten. Sein Rücken straffte sich, während ein verärgerter Ausdruck auf seinem Gesicht lag. Als die drei Männer die Tür am Ende des Säulenganges erreichten, blieb der Bischof stehen. Er rang ein letztes Mal mit sich, ehe er die Klinke drückte.
»Ich muss Euren Begleiter bitten, hier auf uns zu warten. Der Weg hinab in die Katakomben sind nur für Auserwählte bestimmt, nicht einmal unsere Mönche …«
»Selbstverständlich«, fiel ihm der Papst ins Wort. »Kardinal de Ridefort wird hier auf uns warten.«
Auf ein Zeichen des Papstes zog sich der junge Mann in den Schatten einer Nische zurück, während die beiden Männer in der sich auftuenden Tür verschwanden.
 
Papst Clemens starrte gebannt auf das Glitzern und Funkeln inmitten der vielen Truhen, als er im Beisein des Bischofs die Schatzkammer betrat. Trotz des schwachen Scheins der Fackel bot sich seinen Augen ein Bild, das er sein Lebtag nicht vergessen würde. Der Schatz der Templer – nie und nimmer hätte er sich ein solches Ausmaß vorgestellt.
»Die Alchimistenstube ist nebenan.« Die Stimme des Bischofs brachte den Pontifex zurück in die Wirklichkeit. »Wenn Ihr möchtet, stelle ich Euch den Mann vor.«
Verendarius klaubte einen Schlüssel aus der Falte seiner Soutane und schob ihn ins Schloss.
»Ihr sperrt den Mann ein?«, fragte Papst Clemens erstaunt.
»Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, entschuldigte sich der Bischof verlegen. »Der Magister Venerabilis duldet keine Fehler, und Ihr seht ja selber, welcher Augenschmaus hier lagert.«
Papst Clemens warf dem Schatz einen letzten wehmütigen Blick zu, ehe er Bischof Verendarius zunickte.
 
Roger Fournier saß vornübergebeugt an seinem Arbeitstisch und schien in irgendwelche Schriften vertieft. Als er der beiden Männer ansichtig wurde, zuckte er erschrocken zusammen.
»Seid gegrüßt, Roger Fournier«, richtete Verendarius das Wort an den hageren Mann. »Darf ich Euch meinen Begleiter …«
Papst Clemens schnitt dem Bischof das Wort mit einer Handbewegung ab. Er hielt sich ein Stück Leinen vor die Nase, um den abgestandenen Gestank der Kammer zu ertragen.
»Wie ich sehe, seid Ihr fleißig dabei, eine Lösung für unser Problem zu finden«, bemerkte der Pontifex gequält.
Papst Clemens stand jetzt unmittelbar neben dem Alchimisten. Der Mann war in der Zwischenzeit aufgesprungen und emsig bemüht, seine Unordnung auf dem Tisch zu beseitigen.
»Tabula Smaragdina – die Bibel aller Alchimisten, wenn ich mich nicht täusche«, bemerkte Clemens VI. hüstelnd, während er seine Hand auf den Codex legte.
Der Tadel des Papstes war nicht zu überhören. Dabei war es nicht so sehr das Buch von Hermes Trismegistos, das Roger Fournier versuchte, vor fremden Augen zu verstecken, es war ein kleines Stück Pergament, das neben dem Gekritzel seiner Versuche lag. Der Papst runzelte kurz die Stirn, hielt es aber nicht für wichtig, den krakeligen Buchstaben mehr Beachtung zu schenken.
»Wie weit seid Ihr mit Euren Versuchen?« Zur Erleichterung des Alchimisten wandte sich der Papst ab und ging auf den Destillierapparat an der Wand zu. Neugierig nahm Clemens VI. die Kupelle, ein aus Pflanzen- und Knochenasche gepresstes Gefäß, zur Hand und hielt sich das weißliche Pulver vor die Nase. Das Zeug stank beinahe noch mehr als der Alchimist.
»Phosphorasche«, bemerkte Roger Fournier hastig. »Die Suche nach dem Stein der Weisen erweist sich als schwieriger als angenommen, und doch bin ich fest davon überzeugt, dass mir die göttliche Gnade zuteilwerden wird, das Geheimnis zu lüften. Ich bin kurz davor, glaubt mir.« Roger Fournier zitterte mittlerweile wie Espenlaub. »Der Stein der Weisen wird Euch reich machen, Herr«, fuhr er eifrig fort. »Unedle Metalle werden in Euren Händen zu Gold. Die Welt wird Euch zu Füßen liegen.« Da der Besucher immer skeptischer blickte, fuhr Fournier mit heiserer Stimme fort: »Denkt an die Hefe, die aus Fruchtsäften Alkohol werden lässt, das Aqua vitae. Das Prinzip der Metallität ist in allen Metallen enthalten, gereinigt erhält man die Quintessenz der Metalle. Bringt man diese Quintessenz auf unedle Metalle, beginnt die Fermentation.«
»Euer Eifer in Ehren«, bemerkte der Pontifex lauernd. »Ich hoffe doch sehr, dass diese Fermentation nicht nur bei Metallen geschieht.«
Die Belehrung ließ den Alchimisten verstummen.
»Wir sollten Roger Fournier weiterarbeiten lassen«, mischte sich Bischof Verendarius freundlich, aber bestimmt in die Unterhaltung ein, während er den Papst sanft zurück zur Tür führte.
»Und wo befindet sich nun das … das Stück Leinenstoff?«, fragte der Pontifex, nachdem sich die Tür zur Alchimistenstube wieder geschlossen hatte.
»Im Nebenraum«, antwortete Verendarius lahm. Seine Hoffnung, die Neugier des Pontifex mit dem Besuch in der Alchimistenstube befriedigt zu haben, schlug in Verzweiflung um.
Papst Clemens bemerkte das Unbehagen seines Gegenübers durchaus, was ihn allerdings mehr erzürnte denn besänftigte.
»Hättet Ihr die Güte und würdet die Tür endlich aufschließen«, forderte er, wobei sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn zeigte.
Der Papst duldete keinen Widerspruch, also gab sich Verendarius einen Ruck, obwohl er offensichtlich gegen die Anweisungen seines Vorgesetzten handelte. Mit zittrigen Fingern angelte er sich den Schlüssel. Lange Zeit standen die beiden Männer stumm vor dem Podest, auf welchem die Holztruhe stand. Die Fackel in der Hand des Bischofs war nahezu heruntergebrannt, lange würde sie ihren Dienst nicht mehr erfüllen.
»Würdet Ihr die Fackel nehmen«, sprach der Kleriker aus Curia müde. »Die Truhe darf nicht mit bloßen Händen berührt werden, es sei denn, man nimmt den Tod in Kauf.«
Die Verwunderung herunterschluckend, griff sich der Papst die Fackel. Im Schein des flackernden Lichtes stülpte sich Bischof Verendarius zwei Lederhandschuhe über, ehe er sich am Scharnier der Truhe zu schaffen machte und den Deckel öffnete. Vorsichtig hob er ein zusammengefaltetes Stoffbündel heraus. Als er die Gier in den Augen des Pontifex sah, entglitt ein Seufzer seinen Lippen. Bevor er das Tuch entfaltete, schlug er sich das Kreuzzeichen auf die Brust. Dann legte er das Tuch auf den Boden und begann es auseinanderzufalten, wobei ihn der Papst nicht aus den Augen ließ.
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12. Kapitel
Burg Werdenberg
Zur selben Zeit durchkämmten die Männer des Grafen das Tal, von Grabes bis nach Warthow. Selbst in der angrenzenden Herrschaft der Hohensaxer hielt man Ausschau nach Gräfin Mechthild. Doch ohne Erfolg, die Frau schien wie vom Erdboden verschwunden. Zwar waren in den letzten Tagen immer wieder Gestalten aufgetaucht, die behaupteten, eine Frau mit blonder Lockenmähne gesehen zu haben, doch diese erwiesen sich allesamt als Wichtigtuer, die nur nach der Belohnung gierten, die der Graf ausgesetzt hatte. Auf der Burg war man sich einig, dass die junge Montforterin die Burg niemals freiwillig verlassen hatte. An eine Entführung glaubten zwar nur die wenigsten, doch eine andere Erklärung gab es nicht.
 
Irgendwann zwischen Mitternacht und den Morgenstunden hatte es zu regnen begonnen. Die Hitze nahm ein Ende. Der Regen war ein Segen für die vertrockneten Felder und Äcker, endlich würde das Korn wieder wachsen.
Gisine stand unter der Portalstüre der Burg. Den Umhang eng um ihre Schultern gezogen, beobachtete sie die Regentropfen, die mit monotoner Regelmäßigkeit auf die Treppenstufen prasselten. Sie fühlte sich schuldig. Hätte sie dem Drang nicht nachgegeben und sich das Markttreiben aus dem Kopf geschlagen, ihre Herrin würde heute noch friedlich in ihrer Kammer ruhen. Das Gezeter der beiden Grafen und die Androhungen von Strafe ließen sie kaum noch Schlaf finden. So kam es nicht selten vor, dass sie die Tage dazu nutzte, durch den Sumpf hinter Grabes zu waten, in der Hoffnung, ihre Herrin irgendwo zwischen den Grasbüscheln weinend vorzufinden. Dass diese Vorstellung wahnwitzig war, wusste sie selber. Mechthild hätte sich nie in diese sumpfige Einöde begeben, doch tatenlos herumzusitzen, während die Vorwürfe der Grafen auf ihr lasteten, das ging über Gisines Kraft.
Die Feuchte brachte ihr Haare zum Kringeln. Es war nicht kalt, und doch fröstelte sie. Tränen hatte sie schon längst keine mehr. Gestern Abend hatte sie einen Entschluss gefasst. Der Gedanke, ihren geliebten Nikolaus vielleicht für immer zu verlieren, drückte schwer, doch ihr blieb keine andere Wahl.
»Du willst es also tatsächlich machen?« Regina kam eben mit einem Eimer um die Ecke und stellte sich hustend neben ihre Freundin.
»Ich kann diese Blicke nicht mehr ertragen, Regina. Sie rauben mir den Schlaf.« Gisines Schultern zuckten, wobei sie die Hände vors Gesicht schlug.
Regina stellte den Eimer auf den Boden und legte tröstend einen Arm um ihre Freundin. »Der Weg auf die Montfort ist weit und gefährlich. Niemand hat von dir verlangt, dass du dorthin gehst.«
Gisine schluchzte. »Wo sollte Mechthild denn sonst sein? Die Vasallen haben jeden Winkel der Grafschaft durchsucht, jedes Haus auf den Kopf gestellt und selbst bei den Hohensaxern nachgefragt.« Gisine raffte sich zusammen und blickte Regina ins Gesicht. »Wenn Mechthild auf der Montfort ist, kann nur ich das herausfinden.«
Regina versuchte sich an einem Lächeln, was ihr jedoch nur halbherzig gelang. So viel Beherztheit hatte sie Gisine gar nicht zugetraut.
»Ich werde dir beistehen, wenn du den Grafen den Vorschlag unterbreitest.«
»Das brauchst du nicht«, sprach Gisine leise weiter. Für Sekunden war das Prasseln der Regentropfen das einzige Geräusch. »Ich schaffe es auch alleine.«
»Sind wir Freundinnen oder nicht!« Regina stampfte empört auf, woraufhin die beiden Söldner, die eben aus einem der Ställe traten, erstaunt in ihre Richtung blickten. »Wenn du schon einen solchen Dickschädel hast und durchaus alleine nach Montfort willst, werde ich dich wohl noch bis in den Rittersaal begleiten können.«
Gisine rang sich eben ein Lächeln ab, als fernes Donnergrollen die morgendliche Stille zerriss. Hoffentlich brachte das Unwetter keinen Hagel. Einen letzten Blick auf die schwarzen Gewitterwolken werfend, schlüpften die beiden Frauen in die Burg. Jede verfügbare Fackel brannte dieser Tage, als wolle man die Beklemmung nicht überhandnehmen lassen. Die Tür zum Rittersaal zeichnete sich dunkel ab, zudem drangen die erregten Stimmen der beiden Grafen in die Halle.
»Du kannst dir ja vorstellen, wie Graf Wilhelm dein Verhalten deuten wird«, rief der alte Graf eben wütend. »Erst ist kein Nachwuchs in Sicht, und nun verschwindet seine Tochter spurlos. Er wird eins und eins zusammenzählen und zu dem Schluss kommen, dass du selbst deine Hände im Spiel hast.« Die anschließende Stille dauerte nur einen Atemzug, denn schon ging das Gezeter weiter. »Womöglich glaubt er sogar, dass du Mechthild umgebracht hast. Es ist ja kein Geheimnis, dass du mit deiner Ehe nicht glücklich warst. Selbst die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass du dein Verlangen lieber im Badehaus in Rannes gestillt hast als im Bett deiner Gemahlin.«
Gisine spürte, wie der Kloß in ihrem Hals von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Ihre Gedanken drehten sich in einem heillosen Strudel, der keinen Anfang und auch kein Ende zu haben schien.
»Der Alte scheint noch wütender zu sein als sein Sohn«, raunte ihr Regina mit bebender Stimme zu. »Bist du noch immer sicher, das Richtige zu tun?«
Gisine nickte tapfer. Die Angst vor den beiden Männern lähmte ihre Bewegungen, und doch schaffte sie es, ihre Hand zu heben und gegen die Türe zu klopfen. »Weißt du, Regina, es gibt noch etwas, das ich dir schon lange sagen wollte. Es war ein Fehler, es nicht zu tun … Ich hätte dir von den Beeren erzählen sollen und von den heimlichen Treffen meiner Herrin mit …«
In diesem Augenblick wurde die Tür zum Rittersaal aufgerissen, und der junge Graf stand mit finsterer Miene vor den beiden Frauen.
»Was gibt’s?«, brummte er übellaunig. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als zu lauschen.«
»Herr, entschuldigt.« Gisine fingerte verlegen am Rocksaum. Noch vor wenigen Minuten war sie sich ihrer Sache sicher gewesen, doch jetzt, angesichts des wütenden Mannes, fühlte sich ihre Kehle mit einem Mal staubtrocken an. Was, wenn die beiden Grafen ihren Gang nach Montfort missverstanden oder gar als möglichen Fluchtversuch abtaten und sie in den Kerker warfen? Sie wusste, dass man in der Grafschaft Werdenberg nicht zimperlich mit Verbrechern umging. Erst letzte Woche war eine Kindsmörderin lebendig auf den Dornen begraben worden, an die beiden Korndiebe wagte sie nicht zu denken, denen die rechte Hand abgehackt worden war, bevor man sie des Landes verwies.
»Gisine!« Reginas Räuspern brachte Gisine wieder in die Gegenwart zurück.
»Ich möchte versuchen, meine Fehler wiedergutzumachen«, hauchte Gisine leise, wobei sie es kaum wagte, den Kopf zu heben.
»Ist das da draußen die Zofe?« Die Stimme des alten Grafen war getragen von Zorn. »Sie soll hereinkommen! Bestimmt verschweigt uns dieses Weibsbild etwas, davon bin ich überzeugt.«
»Los, rein mit dir, Gisine, und gnade dir Gott, wenn es stimmt, was mein Vater vermutet.«
Der Graf packte die junge Frau an der Schulter und schob sie unsanft in Richtung des großen Eichentisches. Regina hielt sich im Hintergrund, den Blick auf die schmutzigen Holzpantinen gerichtet.
»Gisine möchte einen Vorschlag vorbringen«, flüsterte sie aus bewegungslosen Lippen, zumal Gisine nicht in der Lage zu sein schien, auch nur ein Wort zu sagen, sie zitterte am ganzen Leib.
»Du hältst jetzt besser den Mund«, wandte sich der alte Graf unwirsch an die Köchin. »Wenn Hannes nicht dein Mann wäre, hättest du deine Sachen schon längst packen können. Eine Köchin muss das Gesinde im Griff haben, ansonsten ist sie fehl am Platz.«
»Es ist meine Schuld, meine ganz alleine, Herr!« Gisine hatte ihre Stimme endlich wiedergefunden. Wenn auch heiser und brüchig, kamen ihr die Worte über die Lippen. »Ich habe meine Pflicht vernachlässigt, und dafür erwarte ich meine Strafe. Lasst Euren Zorn nicht an Regina aus, sie kann nichts dafür.«
»Eine Strafe hast du in der Tat verdient«, konterte der alte Graf knurrend. »Wir sollten dich zu dem anderen Gesindel in den Kerker werfen und dort verrecken lassen.«
»Was bringt uns das?«, fuhr ihm sein Sohn ins Wort. »Wenn Gisine wirklich etwas mit dem Verschwinden zu schaffen gehabt hätte, wäre sie wohl kaum noch hier«, ergriff der junge Graf zum Erstaunen der beiden Frauen ihre Partei. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass dein Vetter hinter dem Ganzen steckt.«
»Du scheinst ja geradezu besessen von dem Gedanken, dass Wilhelm die Finger im Spiel hat«, entgegnete der alte Graf kopfschüttelnd.
Die letzten Tage hatten dem alten Haudegen arg zugesetzt. Die blau geäderte Haut an Kinn und Wangen trat noch deutlicher hervor, seine Wangen wirkten schlaff und eingefallen.
»Eine andere Erklärung scheint im Augenblick nicht in Sicht, oder hast du eine Vermutung, die plausibler wäre?«
»Nein.« Genervt trommelte der alte Graf mit seinen Fingern auf die Tischplatte. »Zuzutrauen wäre es ihm allemal«, lenkte er zögerlich ein. »Das Bündnis und die Aussicht auf Jahre des Friedens wären mit einem Schlag keinen Pfifferling mehr wert, schlimmer noch, die Entführung wäre womöglich der Anfang einer neuen Fehde. Doch wie um alles in der Welt hätte er einen seiner Helfershelfer hier auf die Burg einschleusen können, ohne dass wir Verdacht geschöpft hätten? Und so frisch und fröhlich hier hereinspazieren, um anschließend mit einer Frau, die zudem an diesem Tag bettlägerig war, wieder verschwinden zu können, nun, dies scheint mir doch etwas weit hergeholt zu sein.«
»Dein Vetter ist die Verschlagenheit in Person. Muss ich dich tatsächlich an den Überfall erinnern, bei welchem du beinahe das Leben verloren hättest? Die Tinte war noch kaum richtig trocken, und schon hatte er sein Wort gebrochen.«
»Bis heute wissen wir nicht, wer hinter dem Scharmützel stand«, knurrte der alte Graf. »Ich für meinen Teil hege noch immer den Verdacht, dass es Kunigunde von Rappoltstein war.«
»Das werden wir wohl nie mehr erfahren«, beendete sein Sohn den leidigen Wortwechsel mit unwirscher Geste.
In diesem Augenblick schlug ein Ast der mächtigen Eiche gegen eines der Fenster. Erschrocken sprangen die beiden Katzen von der Ofenbank und flohen Schutz suchend unter den Tisch.
Gisine nahm all ihren Mut zusammen und trat einen Schritt vor. »Ich kenne die Montforter, ihre Gewohnheiten und Sitten. Niemandem ist ihre Burg so vertraut wie mir«, fuhr Gisine ungeachtet der skeptischen Blicke der beiden Männer fort. »Sollte Gräfin Mechthild tatsächlich von den Montfortern entführt worden sein oder sich aus einem anderen Grund dort aufhalten, bin ich die Einzige, die dies herausfinden könnte.«
Das Knurren des alten Grafen machte deutlich, was er von diesem Einfall hielt.
»Dein Auftauchen würde jede Menge Fragen aufwerfen«, entgegnete sein Sohn deutlich wohlwollender, wobei er sich nachdenklich über das Kinn strich. »Die Montforter sind nicht zu unterschätzen.«
Gisine hatte den Kopf gehoben und hielt dem Blick der beiden Männer tapfer stand. Sie zitterte noch immer, und in ihren Augen standen Tränen.
»Was, wenn Mechthild tatsächlich dort ist? Du würdest im Kerker landen, bevor du dein Maul aufgetan hast«, bemerkte der alte Graf noch immer skeptisch. »Und wenn sie nicht dort ist, dann wissen sie erst recht, dass mit Mechthild etwas geschehen sein muss, ansonsten würde ihre Zofe nie allein auf der Montfort auftauchen.«
Gisine schluckte. Sie brachte es nicht über sich, den beiden Grafen zu erzählen, dass sie von Graf Wilhelm den Auftrag erhalten hatte, sich regelmäßig mit einem seiner Männer zu treffen und ihm so alles über die Burg zu erzählen. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Sie hielt den Kopf gesenkt. Durch den Tränenschleier verschwammen ihre Stiefelspitzen zu einem formlosen Gebilde.
»Wollen wir Klarheit, gibt es nur eines«, entschied der junge Graf in hartem Tonfall, wobei er seine Faust donnernd auf die Tischplatte knallte. »Gisine muss auf die Montfort.«
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13. Kapitel
Burg Montfort
In aller Frühe des nächsten Morgens brach der kleine Tross auf. Zwei Söldner würden Gisine bis nach Veltkirchen begleiten, danach musste sie sich alleine bis zur Burg Montfort durchschlagen. Die Wege waren durch den Regen in einem verheerenden Zustand. Tiefe Schlaglöcher wechselten mit morastigen Mulden ab. Der Karren mit seinen eisenbeschlagenen Rädern kam kaum vorwärts. Mit jedem Schritt, der den Tross dem Montforter Lande näher brachte, wurde es Gisine banger.
»Halt!« Die Stimme eines der Söldner brachte Gisine in die Gegenwart zurück.
Die Sonne hatte ihren Zenit mittlerweile erreicht und brannte erbarmungslos auf alles, was sich bewegte.
»Ab hier wirst du deinen Weg alleine gehen. Wir haben Anweisung, uns hier im Dickicht zu verstecken und genau zwei Tage auf dich zu warten!« Seinem Kameraden ein Zeichen gebend, glitt der Mann aus dem Sattel.
Der Gedanke, hier zwei Tage und zwei Nächte in der Wildnis auszuharren, hörte sich nicht unbedingt verlockend an, besonders nicht, wenn man die Myriaden von Mücken sah, die nach frischem Blut gierten.
»Wenn du dich ranhältst, erreichst du noch vor Sonnenuntergang die Burg Montfort. Nutze den morgigen Tag geschickt, versuch so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Sollte alles nach Plan verlaufen, verlässt du tags darauf in aller Frühe die Burg, und wir erwarten dich gegen Mittag wieder hier.« Der Söldner hatte die Anweisung des Grafen bestimmt wortwörtlich wiederholt, davon war Gisine überzeugt. »Hast du mich verstanden?«, fragte der Mann mürrisch.
Gisine duckte sich. Sie wollte den Unmut der beiden Männer nicht unnötig schüren. Mit einem lauten Hü trieb sie das Pferd zur Eile.
Die Einschätzung des Söldners hatte sich als richtig erwiesen. Mit dem letzten Licht des Tages kam die Burg Montfort in Sicht. Das Blut rauschte Gisine in den Ohren, während sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Sie wusste, dass sie Ruhe bewahren musste, sollte ihre Mission nicht schon am ersten Abend zum Scheitern verurteilt sein, doch dies war leichter gesagt als getan. Angesichts der mächtigen Wehrtürme fühlte sie sich klein und unscheinbar. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.
Im Burghof herrschte wie immer reges Treiben, selbst jetzt in der Abenddämmerung. Die Mägde und Knechte waren damit beschäftigt, die letzten Verrichtungen vor Einbruch der Nacht zu erledigen, während die Wachen auf den Wehrgängen ihre Langeweile mit einem Kartenspiel vertrieben. Auf der Höhe des Pferdestalles kletterte Gisine vom Kutschbock. Angewidert ließ sie ihren Blick hinüber zur Jauchegrube gleiten, an dessen Rand sich eine Rotte Schweine im Morast suhlte. Trotz des dämmrigen Abendlichtes war die Unordnung im Burghof nicht zu übersehen. Wie anders war es doch auf der Werdenberg, dachte Gisine mit einem Seufzen. Ihr Herz raste, als sie die Steinstufen zum Eingangsportal hochstieg. Nur wenige Fackeln brannten an diesem Abend. Der lange Gang lag in Düsternis. Neben der Tür zum Rittersaal unterhielten sich zwei Vasallen, ansonsten war niemand vom Gesinde zu sehen. Gisine drücke sich in eine der dunklen Nischen und wartete. Als sich ihr Herzschlag allmählich beruhigte, trat sie einen Schritt vor.
»Gisine ist hier, Gisine ist hier!«
Von einer Sekunde auf die andere wechselte Gisines Gesichtsfarbe zu der eines Leinentuches. Erschrocken drückte sie sich abermals gegen die Wand.
»Sie ist zurückgekommen, hurra!« Das Geschrei schien kein Ende zu nehmen. Unwillkürlich hielt Gisine den Atem an, auch wenn sie längst schon wusste, wem die Stimme gehörte.
»Heinrich, nicht so laut«, flüsterte sie beschwichtigend, als sie den Jungen endlich am Kragen zu packen vermochte und zu sich in die Nische zog.
»Was machst du hier?«, fragte der kleine Junge erstaunt. »Mutter hat mir gar nicht erzählt, dass du kommst.«
Gisine legte einen Finger auf die Lippen und gab Heinrich zu verstehen, dass er endlich still sein sollte. Im Stillen dankte sie Gott, dass er ihr Heinrich geschickt hatte. Dass sie die Gutmütigkeit des Jungen für ihre Zwecke ausnützen würde, diese Gewissensbisse schob Gisine mit einer Handbewegung beiseite.
»Wie geht es euch allen, Heinrich? Seid ihr gesund und wohlauf?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme, wobei sie dem Jungen sanft über die Haare strich.
Wenn sich Heinrich in den letzten Jahren nicht sonderlich verändert hatte, dann würde er übersprudeln, um ihr alle Neuigkeiten sogleich zu berichten. Seine Redseligkeit hatte das Gesinde damals an seine Grenzen getrieben. Doch entgegen ihrer Erwartung nickte Heinrich nur gelangweilt mit dem Kopf, ehe er sich mit einem Seufzer auf eine der Kommoden setzte.
Gisines Herz verkrampfte sich beim Anblick des blonden Jungen. Die Ähnlichkeit mit seiner Schwester Mechthild war nicht zu übersehen. Langsam strich sie ihm eine Locke aus dem Gesicht und versuchte dabei gleichzeitig, so gelassen wie möglich zu wirken.
»Ist Mechthild auch mit dir gekommen?«, fragte Heinrich schmollend. »Bestimmt will sie meine Kammer zurück.«
Vor lauter Rührung schlang Gisine beide Arme um den mageren Jungen, während ihr Herz einen Luftsprung machte. Wäre Mechthild hier, hätte Heinrich niemals diese Frage gestellt.
»Was machst du denn hier?«, erscholl eine Stimme hinter ihr und ließ Gisine mitten in ihrer Bewegung erstarren. Sie schluckte hart, dann drehte sie sich mit einem Lächeln zu Kunigunde von Rappoltstein um.
»Seid gegrüßt, Gräfin Kunigunde. Ich wollte Euch eben meine Aufwartung machen.«
Hässlichkeit und Bosheit vereinten sich im Gesicht der Gräfin. Die vorspringende Nase erinnerte an einen Adler, während die Augen nur eines zeigten – Kälte.
»Lass das Gefasel, ich will eine Antwort auf meine Frage!«, schnaubte die Gräfin, wobei sie den kleinen Heinrich am Ärmel packte und zu sich herzog.
»Eure Tochter schickt mich.« Auf die Schnelle war Gisine nichts Besseres eingefallen. Der Blick dieser Frau hatte schon so manchen Gegner in die Knie gezwungen und würde auch bald bei ihr Erfolg zeigen, sollte sie es nicht schaffen, ihre Nervosität unter Kontrolle zu bringen. »Sie möchte Euch … durch meinen Mund die besten … Wünsche ausrichten und …«
»Dein Gefasel geht mir auf die Nerven«, knurrte die Gräfin, wobei sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Es war mir schon damals ein Rätsel, warum man ausgerechnet dich auf die Werdenberg geschickt hat. Überleg dir bis morgen ganze Sätze, jetzt wartet Wichtigeres auf uns.«
In Anwesenheit seiner Mutter wurde Heinrich stets zu einer Marionette. Den Blick starr zu Boden gerichtet, drückte er sich an Kunigundes Seite.
»Such dir in der Küche ein Nachtlager. Morgen werde ich nach dir schicken lassen«, bemerkte die Gräfin barsch, während sie Heinrich an der Schulter packte und ihn vor sich her in Richtung Rittersaal drängte.
Als die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel, sackte Gisine erleichtert zusammen. Die erste Hürde war geschafft, auch wenn noch viele Fragen offenblieben. Zwar hatte sich niemand schreiend auf sie gestürzt, und sie musste die Nacht nicht im Kerker verbringen, doch der Gedanke an die düstere Burgküche versetzte sie nicht in Hochstimmung. Das Gekläff zweier sich zankender Hunde nahm sie nur am Rande wahr, ebenso wie das Eintreffen der Mägde, die ihre Arbeit draußen beendet hatten und nun in Richtung der Burgküche strebten. Das brodelnde Stimmengemurmel und die Dunstglocke aus Schweiß und abgestandenem Fett weckten bei Gisine unliebsame Erinnerungen. Betrunkene Vasallen waren ihr seit jeher ein Gräuel. Schwankend und grölend versuchten sie, die Aufmerksamkeit der Mägde auf sich zu lenken. Bemüht, möglichst nicht aufzufallen, drückte sich Gisine beim Eintreten in die Burgküche an der Wand entlang in Richtung der hinteren Tische. Ihr Magen knurrte, und dies trotz aller Widrigkeiten.
»Was suchst du hier? Scher dich zu den anderen Mägden an den Tisch!«, rief die Köchin über die Köpfe hinweg. Schon schauten einige der Männer neugierig in Gisines Richtung.
All ihren Mut zusammenraffend, trat Gisine in den Schein der Fackel.
»Gisine?« Alberta schlug vor Überraschung die Hände über dem Kopf zusammen und kam mit watschelndem Gang auf die junge Frau zu. »Was in Gottes Namen treibt dich zu uns?«
»Vielleicht deine Kochkünste?« Gisine lächelte verlegen.
»Hast bestimmt Hunger, Mädchen! Komm, wir setzen uns nach hinten, hier vorne versteht man ja kaum sein eigenes Wort, und dann erzähl mir, was du wirklich hier tust.«
Die Köchin bugsierte Gisine geschickt an den lautstark rufenden Vasallen vorbei. Irgendwie schaffte sie es sogar, eine Holzschüssel mit Eintopf zu ergreifen. Zwar gaben sich die Männer normalerweise nicht so leicht geschlagen, doch Albertas Blick schien sie zu züchtigen.
»Meine Knochen werden auch nicht jünger«, jammerte Alberta, während sie den Rücken durchstreckte, bis es knackte.
»Ach, Alberta, du überlebst uns alle.« Gierig langte Gisine nach der Schüssel. »Viel scheint sich hier nicht verändert zu haben«, murmelte sie zwischen zwei Bissen.
In den vielen Nischen würde es bis früh in die Morgenstunden keine Ruhe geben. Entweder man überhörte das lustvolle Stöhnen oder man ergötzte sich daran, mehr Auswahl gab es nicht.
Wenn Alberta erst einmal in Fahrt gekommen war, war sie kaum zu bremsen. Ihre Ausschmückungen jedes noch so kleinsten Gerüchtes machten ein Zuhören zum Genuss. Dass sie dabei theatralisch mit den Augen rollte und mit den Händen in der Luft ruderte, brachte Gisine zum Lachen.
»Und jetzt erzähl, was machst du hier?«, fragte Alberta so unverhofft, dass sich Gisine verschluckte.
»Kann das bis morgen warten? Der Weg war lang, und mir fallen fast schon die Augen zu«, log Gisine. »Glaubst du, du findest für mich eine Ecke mit ein wenig … frischerem Stroh?«
»Wir sind dir wohl nicht mehr fein genug«, entgegnete Alberta gespielt beleidigt.
»Doch, doch, aber …«
»Du brauchst dir keine Ausrede einfallen zu lassen, Mädchen. Warum, glaubst du wohl, verteidige ich meinen Schlafplatz so energisch?« Alberta war bereits aufgestanden und blickte kurz nach allen Seiten. »Du kannst neben mir schlafen, dort ist es halbwegs sauber. Und was genauso wichtig ist, ungebetene Finger verirren sich nur selten in diese Ecke.«
Erst weit nach Mitternacht wurde es allmählich ruhiger in der Burgküche. Trotz ihrer Erschöpfung fand Gisine lange keinen Schlaf. Das Liegen auf dem harten Steinboden war sie nicht mehr gewohnt. Sie sehnte sich nach der weichen Strohmatratze ihrer Bettstatt und der wohltuenden Stille ihrer Kammer auf der Werdenberg.
»Aufwachen, Gisine, der Tag beginnt!« Alberta stand breitbeinig vor ihr und zog sich mit den Fingern Strohhalme aus dem Rock.
»Ist es schon Morgen?«, gähnte Gisine.
»Dir geht es wohl zu gut auf der Werdenberg, hier herrschen andere Zeiten und Regeln. Mit dem ersten Hahnenschrei ist Morgenwache«, zeterte Alberta in gespieltem Ernst, dabei klatschte sie so laut in die Hände, dass die beiden Hunde zu ihren Füßen in heftiges Gebell ausbrachen.
»Ich habe die halbe Nacht wach gelegen, habe mich gedreht und gewälzt«, stöhnte Gisine entschuldigend, während sie sich mühsam hochrappelte. »Hast du vielleicht einen Becher heiße Milch und ein wenig Brot für mich, um meine Lebensgeister zu wecken?«
Gisine setzte sich an den Tisch. Das Dröhnen in ihrem Kopf vermischte sich mit dem Geplapper der Mägde. Das Kinn auf die Hände gestützt, beobachtete sie den Mann am Nachbartisch, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.
»Bring mir was zu trinken!«, rief der garstige Kerl eben, wobei er seine flache Hand auf die Tischplatte klatschte. Augenblicklich begannen die Hunde zu bellen.
»Glaubst du, ich reiße mir deinetwegen die Füße aus? Du wartest gefälligst wie alle anderen.« Alberta war der raue Ton nicht fremd. Den stoppelbärtigen Kerl ignorierend, schöpfte sie seelenruhig den sämigen Schaum von der Milch, die im Kupferkessel friedlich vor sich hin blubberte.
Der Mann beobachtete sie, Gisine sah es an der Haltung seines Kopfes. Irgendetwas an der Gestik des Mannes kam ihr bekannt vor, doch sie konnte nicht sagen, was. Als ein Diener an seine Seite trat, spitzte sie die Ohren. Doch sosehr sie sich auch bemühte, mehr als ein paar Wortfetzen hörte sie nicht.
»Alberta, wer ist der Kerl dort drüben?« Als sich die Köchin an ihr vorbeizwängte, nutzte Gisine die Gelegenheit und zupfte sie an ihrem Rockzipfel.
»Du meinst wohl den Griesgram mit dem Stoppelgesicht? Lass dich bloß nicht mit dem ein, Mädchen«, bemerkte Alberta kopfschüttelnd. »Die rechte Hand haben sie ihm irgendwo in der Ferne abgehackt, so als eine Art Pfand dabehalten.«
Da fiel es Gisine wie Schuppen von den Augen. Der Bärbeißige war niemand anders als der Spion, mit dem sie sich im Städtchen Werdenberg getroffen hatte, um den Monfortern Bericht zu erstatten. Mit einem Schlag kehrte ihre Angst zurück. Ihre Hände begannen zu zittern.
»Du musst Gisine sein, nicht wahr?« Erschrocken fuhr sie herum. Vor ihr stand eine junge Magd. »Gräfin Kunigunde wünscht dich jetzt zu sprechen.«
Das Mädchen war kaum älter als zwölf Jahre. Vermutlich war sie noch nicht lange im Dienste der Gräfin, sonst hätte sich ihre Geziertheit schon längst gelegt.
»Dann wollen wir die Gräfin nicht warten lassen«, entgegnete Gisine nervös, wobei sie dem Bärbeißigen einen gehetzten Blick zuwarf.
Sie folgte der Magd hinauf in die Kemenaten der Frauen. Zu allem Übel lagen diese im obersten Stockwerk der Burg, eine rasche Flucht war also gänzlich unmöglich. Gräfin Kunigundes mürrisches »Herein« auf ihr Klopfen trug nicht dazu bei, Gisines Unbehagen zu zerstreuen. Die Schlafkammer war äußerst spartanisch gehalten, einzig die monströse Bettstatt mit ihrem dunkelroten Samthimmel erinnerte noch an Zeiten, als Graf Wilhelm die Kammer regelmäßig aufgesucht hatte. Ein ausgefranster Wollteppich, dessen Farben sich im Laufe der Jahre verflüchtigt hatten, bedeckte den Dielenboden.
»Du weißt, dass ich es nicht schätze, wenn man mich warten lässt«, empfing Kunigunde ihre Besucherin barsch, nachdem die junge Magd mit einem Knicks verschwunden war.
Das Gesicht unter einem schwarzen Schleier verborgen, saß die Gräfin kerzengerade auf ihrem Stuhl. »Also, was gibt es für Neuigkeiten von meiner Tochter.«
Offenbar hatte der Bärbeißige tatsächlich noch nicht mit der Gräfin gesprochen. Wollte sie diesen Vorsprung nutzen, musste sie sich beeilen.
»Meine Herrin«, hüstelte Gisine mit heiserer Stimme, »nun, sie ist … ist guter Hoffnung. Ich soll euch dies in … in ihrem Namen kundtun.« Warum war ihr diese Ausrede nicht schon gestern eingefallen? Sie könnte längst über alle Berge sein und müsste nicht befürchten, in letzter Sekunde von dem einhändigen Spion eingeholt zu werden.
»Wie verantwortungslos von dir, sie dann in diesem Zustand allein zu lassen«, tadelte die Rappoltsteinerin. »Ihre Krankheit ist schon Strafe genug. Ein Kind wird zu viel für sie sein. Du wirst ihr zur Seite stehen und ihr alle Widrigkeiten abnehmen.«
Gisine umklammerte die Lehne des Stuhls mit eisernem Griff. Sie wagte kaum noch zu atmen. Die Zeit rannte ihr davon.
»Du wirst dich weiter mit dem Kurier treffen und mich über den Verlauf genauestens unterrichten«, fuhr die Gräfin mit strenger Stimme fort. »Übrigens ist der Mann kurz nach dir auf der Burg eingetroffen, du müsstest ihm in der Burgküche begegnet sein.«
Gisine nickte. »Du kannst der Magd ausrichten, sie soll ihn zu mir hochschicken, und jetzt verschwinde.«
Kunigunde von Rappoltstein wies mit fahriger Geste zur Tür. Die Strecke bis zum Ausgang, in demütigster Haltung zurückgelegt, schien für Gisine kein Ende zu nehmen. Ihr Herz vollführte einen Trommelwirbel, während das Blut in ihren Ohren rauschte.
Wenige Atemzüge später saß Gisine bereits auf dem Kutschbock. Von Alberta oder dem kleinen Heinrich hatte sie sich nicht mehr verabschiedet, zu sehr wollte sie ihr Glück nicht strapazieren. Sie wusste, dass ihr Vorsprung minimal war, denn sollte der Kerl aus der Küche bei Gräfin Kunigunde vorsprechen, war sie verloren. Je näher sie dem rettenden Waldstück hinter Veltkirchen kam, desto mehr beschäftigte Gisine eine Frage: Wo in Gottes Namen steckte Mechthild?
[home]

14. Kapitel
Herbst 1347, Bischöflicher Hof in Curia
Drei Jahre waren seit Mechthilds Verschwinden ins Land gezogen, drei Jahre, in denen sich alle Suchaktionen als erfolglos erwiesen hatten. Man hatte jede Hütte und Scheune durchkämmt, alle Wälder und Tümpel abgesucht, ohne das geringste Ergebnis. Selbst im Siechenhaus, das der Graf vor Jahren hatte bauen lassen, suchte man immer wieder nach der Gräfin. Doch vergeblich. Inzwischen konnte man die Augen vor den Tatsachen nicht mehr verschließen: Sie war tot, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
»Bischof Verendarius muss unserem Vorschlag, die Ehe aufzuheben, einfach zustimmen, ob er will oder nicht«, bemerkte der junge Graf gereizt, wobei er seinem Vater einen strafenden Blick zuwarf. »Ich glaubte stets, dass der Bischof zu deinen Verbündeten zählt, umso weniger verstehe ich dein Zaudern. Oder gibt es da etwas, das ich nicht weiß?«
Die Stichelei seines Sohnes ignorierend, rieb sich der alte Graf die schmerzenden Fingergelenke. Seit über zwei Wochen hatte er die Burg nicht mehr verlassen. Der kalte Winter hatte sich nicht förderlich auf sein Zipperlein ausgewirkt, ganz im Gegenteil. Er schaffte es kaum noch, den Federkiel zwischen seine Finger zu schieben und einen halbwegs lesbaren Brief zu verfassen, an Ausritte mit dem Pferd war nicht mehr zu denken.
»Ich zaudere keineswegs.« Der Mann erhob nach einer Ewigkeit endlich die Stimme, wobei sein griesgrämiger Unterton nicht zu überhören war. »Eine Annullierung deiner Ehe würde unweigerlich dazu führen, dass mein Vetter die ganze Wahrheit über das Verschwinden seiner Tochter erfährt, und glaub mir, so einfach wird Wilhelm das nicht hinnehmen.«
»Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Montforter die Wahrheit nicht längst kennen? Sie haben ihre Späher überall, auch hier in der Grafschaft. Die wissen doch längst, was hier geschehen ist.«
Der alte Graf lehnte sich mit einem Seufzer in seinem Lehnstuhl zurück und blickte müde auf das Blätterdach der Eiche, deren Äste das Fenster streiften. Der Herbst hatte Einzug gehalten. Ein buntes Farbenspiel verzauberte die Landschaft.
»Solange meine Ehe mit Mechthild auf dem Pergament noch existiert, werde ich keine zweite Vermählung eingehen können, und ich darf dich daran erinnern, dass du es warst, der so darauf gepocht hat, dass die Grafschaft endlich einen Erben braucht.«
Der junge Graf war inzwischen fünfundzwanzig Jahre alt. Muskeln zeichneten sich unter seinem Wams ab und zeugten von der Kraft, die in dem Manne steckte. Mit dem Gedanken, seine Gemahlin nicht mehr lebend wiederzusehen, hatte er sich längst abgefunden.
Mit einem Ruck erhob er sich von seinem Stuhl und ging auf das Fenster zu. Die Grafschaft lag unter einem sanften Nebelschleier, und doch ließ sich die Schönheit des Herbstes erkennen. Die Arme vor der Brust verschränkt, schloss er die Augen. Auf seinem Gesicht lagen die Spuren schlafloser Nächte. In letzter Zeit kam es immer wieder vor, dass er sich stundenlang in den kleinen Codex vertiefte, den Bruder Franziskus ihm einst geschenkt hatte. Doch sosehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, hinter das Geheimnis des Büchleins und des Astrolabiums kam er nicht. Im Stillen hoffte er, dass Bruder Remigius ihm dabei helfen konnte.
»Ich werde Verendarius aufsuchen, je früher, desto besser. Es nützt nichts, diesen Gang hinauszuschieben.« Der junge Graf drehte sich langsam um.
Sein Vater war alt geworden, alt und kraftlos. Früher hatte der Haudegen Problemen die Stirn geboten, doch heute verschanzte er sich hinter Ausreden.
»Mechthild ist tot, daran gibt es keinen Zweifel, und auch du wirst dieser Tatsache endlich ins Auge blicken müssen«, fuhr der junge Graf eine Spur schärfer fort.
Sein Vater fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, ehe er beide Handflächen auf dem Tisch auflegte und zu seinem Sohn blickte. »Wollen wir hoffen, dass Wilhelm nichts von diesem Schritt erfährt. Die Grafschaft ist in den letzten Jahren schon genug gebeutelt worden, eine Fehde hätte uns gerade noch gefehlt.«
»Dann sind wir uns also einig. Ich werde morgen nach Curia reiten und die nötigen Schritte in die Wege leiten.«
Der alte Graf nickte widerwillig.
 
Zwar wirkte der Stallmeister nicht unbedingt erfreut, als er erfuhr, dass er zusammen mit dem jungen Grafen nach Curia reiten sollte, doch verbarg er dies hinter einer stoischen Miene. An diesem Morgen feierte sein Sohn Geburtstag. Die Trauerzeit um den kleinen Lucas hatte endlos gedauert, und er hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, dass Regina je über den Verlust hinwegkommen würde. Doch vor einem Jahr hatte sie ihm den zweiten Sohn geschenkt, Adam.
»Wir werden keinen Halt einlegen«, sprach der junge Graf mit Nachdruck in der Stimme. »Deshalb sattele die besten Pferde, damit wir Curia noch vor Einbruch der Nacht erreichen.«
Die Werdenberg besaß gute Pferde aus der Zucht in Einsiedeln. Der dortige Markt war berühmt für schnelle und ausdauernde Tiere. Die zwei Rappen, die der Stallmeister an diesem Morgen auswählte, tänzelten bald schon ungeduldig im Burghof.
Schnell lag die Grafschaft Werdenberg hinter ihnen. Als die Burg Sargans in Sichtweite kam, hatte die Sonne ihren Zenit bereits erreicht. Einmal gönnten sie sich und den Pferden doch einen kurzen Halt, um den Durst am Mühlbach in Ragaz zu stillen.
Inmitten von Händlern, Handwerkern und Tagelöhnern passierten sie kurz vor Sonnenuntergang das nördliche Stadttor von Curia. Die Stadt glich selbst jetzt noch einem Ameisenhaufen. Horden von Schweinen, Schafen und Gänsen rannten grunzend, blökend und schnatternd durch die Gassen. Dazwischen tummelte sich die Volksmenge, begierig darauf, in einem der unzähligen Handwerksläden oder Werkstätten die letzten Einkäufe zu tätigen. Bald würden die Nachtwächter ihre Runden machen und der Stadt die ersehnte Ruhe bringen.
Die beiden Reiter kamen inmitten des Tumults nur langsam voran. Erst als sie in die Gasse der Zunftmeister einbogen, lichtete sich das Gedränge. Einige der Häuser zeigten feinste Stuckaturen an Fenster- und Torbögen, auch sah man viele der neumodischen Ringhalter aus Löwenmasken. Curia hatte sich die letzten Jahre herausgeputzt, nachdem die Händler die Stadt reich gemacht hatten.
Am Bischofspalast hatte sich nicht viel verändert. Der Turm der Kathedrale ragte dunkel gegen den Abendhimmel und mahnte die Besucher nach wie vor zur Demut. Nachdem die Pferde in den Ställen untergekommen waren, wurden die beiden Männer von einem der Mönche in den Besuchertrakt geführt.
»Ich werde versuchen, Bruder Remigius zu finden«, bemerkte der Graf leise, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Mönch sie nicht mehr hören konnte. »Halte du so lange Augen und Ohren offen. Sollte Bischof Verendarius oder gar sein Wachhund Bruder Erasmus auftauchen, wird dir bestimmt etwas einfallen, um meine Abwesenheit zu erklären.«
»Wollen wir es hoffen«, erwiderte der Stallmeister mit einem Brummen, während er die Tür seiner Zelle aufstieß. »Ganz offensichtlich hat sich an der Bequemlichkeit der Besucherzellen nicht viel geändert. Waren die nicht vor Jahren mit einer Erneuerung beschäftigt?«
Graf Albrecht lachte. »So bequem wie auf der Werdenberg ist es wahrlich nicht, aber wir gedenken ja auch nicht ewig hierzubleiben. Sobald ich zurück bin, klopfe ich zweimal.«
Graf Albrecht schlenderte den Gang entlang. Erst als er sicher war, dass ihm niemand folgte, beschleunigte er seine Schritte. Obwohl die Glocke bei ihrem Eintreffen zur Vesper gerufen hatte, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass auch alle Mönche der Aufforderung Folge leisteten. Den Zellentrakt der Mönche hatte er schnell gefunden. Dunkel zeichneten sich an die fünfzig Türen gegen die Finsternis ab. Zu seinem Verdruss konnte er sich nicht mehr erinnern, hinter welcher der Türen der alte Mönch sein Lager hatte. Plötzlich zerriss ein Knarren die Stille, und eine vermummte Gestalt trat auf den Gang. Graf Albrecht drängte sich in eine der Nischen.
»Ihr?«, hauchte der Mönch erschrocken, als er auf der Höhe des Grafen stehen blieb. »Was macht Ihr hier in diesem Trakt?«
»Bruder Rimus, wie ich mich freue, Euch zu sehen.« Der Graf überging die Frage und zog den verstört wirkenden Pater in die Nische. »Wo ist die Zelle von Bruder Remigius?«
Bruder Rimus’ Gesichtsausdruck haftete etwas Verzweifeltes an. Nervös wanderte sein Blick den Korridor auf und ab. »Bruder Remigius verlässt seine Zelle kaum noch. Ich versorge ihn mit Essen, sofern es meine Zeit zulässt«, flüsterte der Mann kaum hörbar. »Seit … seit Eurem letzten Besuch ist viel Zeit vergangen und auch vieles geschehen«, fügte Bruder Rimus seufzend hinzu.
»Was ist mit Bruder Remigius?« Die Stimme des Grafen klang trotz des Flüstertons scharf.
»Nicht so laut, ich flehe Euch an. Werden wir entdeckt, dann gnade uns Gott«, hauchte Bruder Rimus erschrocken. Hastig drehte er seinen Kopf nach beiden Seiten. »Folgt mir leise und macht Euch selbst ein Bild. Vielleicht gelingt Euch ja, was mir bislang versagt blieb.«
Der Mann ging mit ausladenden Schritten auf eine der Türen zu. Er atmete tief durch, ehe er die Klinke drückte und dem Grafen mit einem Nicken zu verstehen gab einzutreten.
»Bruder Remigius?«, fragte der Graf zögerlich, nachdem sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er die schattenhaften Umrisse eines Mannes auf der Bettkante wahrnahm.
»Warum habt Ihr ihn zu mir geführt?«, kam es verärgert aus der Dunkelheit. »Ich habe doch gesagt, dass dies nur Unheil bringt.«
Bruder Rimus griff sich die Wandfackel und schloss die Tür hinter sich. Langsam gesellte er sich an die Seite des Grafen und hielt die Fackel so, dass der Lichtkegel auf Remigius’ Gesicht fiel.
»Was in Gottes Namen ist mit Euch geschehen?« Die Frage des Grafen war getragen von Entsetzen und Neugier zugleich. Da sich der alte Klosterbruder in Schweigen hüllte, erhob Pater Rimus das Wort.
»Vier Jahre dürfte es jetzt her sein, seit Bruder Remigius diesen bedauernswerten Unfall erlitten hat«, begann er leise. »Nach seinen Angaben soll er gestolpert und geradewegs auf einen Bruder geprallt sein, der einen Tiegel Ameisensäure in Händen hielt.«
»Es geschah nicht absichtlich«, fuhr Bruder Remigius scharf dazwischen.
»Dass ich nicht lache!«, bemerkte Bruder Rimus verächtlich. »Es war bösartige Absicht, das wisst Ihr so gut wie ich. Man hat Euch gestoßen.«
»Schweigt, Bruder, oder wollt Ihr, dass Euch das Gleiche widerfährt?« Remigius fuhr sich mit seiner Rechten über die vernarbten Augen, ehe er sich mühsam aufrappelte. »Das Kloster war damals nach dem Tod des Papstes in Aufruhr. Ein solches Malheur passiert in der Aufregung schnell.«
»Hinter dem Ganzen steckte dieser sonderbare Dominikanermönch«, fuhr Bruder Rimus an den Grafen gewandt fort. »Seither hat sich Curia verändert, nicht zum Guten, das könnt Ihr mir glauben.«
Graf Albrecht starrte mit stoischem Gesichtsausdruck auf das Narbengeflecht auf dem Gesicht des alten Mönches.
»Eure Schwatzhaftigkeit wird Euch eines Tages ins Verderben stürzen, mein guter Rimus.« Bruder Remigius erhob sich mit einem Seufzen und tastete sich vorsichtig an der Wand entlang auf den Wasserkrug zu, der auf einer kleinen Truhe stand.
»Ihr wisst doch auch vom Decretum Gelasianum«, fuhr Bruder Rimus ungeachtet des Tadels seines Mitbruders fort. »Bruder Remigius hat es mir erzählt. Was auch immer sich in den Katakomben von Curia befindet, es muss ein Geheimnis von solcher Brisanz sein, dass sie selbst vor Mord nicht zurückschrecken.«
Bruder Remigius gab ein Stöhnen von sich, was wohl seinen Unmut kundtun sollte.
»Wen meint Ihr, und von welchem Mord sprecht Ihr?«, fragte der Graf neugierig.
»Ich spreche von Verendarius, Erasmus und diesem Bruder Timotheus, und … nun ja, viel hätte nicht gefehlt, und Bruder Remigius würde nicht mehr unter den Lebenden weilen.« Bruder Rimus stampfte zornig auf, was ihm abermals ein Seufzen seines Mitbruders einbrachte.
»Ihr habt das Buch also noch nicht zur Seite gekippt und seid hinabgestiegen?« Der Graf blickte erst zu Bruder Remigius, dann zu Bruder Rimus. »Ihr wisst tatsächlich noch immer nicht, was sich da unten befindet?«
»Bruder Remigius hat es mir verboten«, verteidigte sich Bruder Rimus. »Glaubt mir, ginge es nach mir, ich hätte dies schon lange getan.« Bruder Rimus nahm dem alten Mönch den Wasserkrug aus der Hand und füllte den Becher. »Vielleicht wäre heute der richtige Zeitpunkt, um …« Über die Schulter wandte er sich an den Grafen.
»Untersteht Euch, Bruder Rimus!«, zischte Bruder Remigius. »Niemand wird in die Katakomben hinabsteigen, nicht solange ich lebe.«
Graf Albrecht blickte mit stoischem Ausdruck auf die beiden so unterschiedlichen Männer. Auf Remigius würde er nicht zählen können. Mit seinem Augenlicht hatte der Mann auch seinen Mut verloren. In der Ferne ertönte die Glocke der Kathedrale, die verkündete, dass die Vesper zu Ende war. Einen Gruß murmelnd, verließ der Graf die Zelle. Als er in den Besuchertrakt einbog, bemerkte er die beiden Mönche in Gesellschaft des Stallmeisters.
»Ihr wart auf der Suche nach Bischof Verendarius, wie uns Euer Begleiter eben kundtat«, empfing Bruder Erasmus den Grafen skeptisch. »Ihr hättet Euch die Mühe sparen können. Der Bischof war bei der Vesper. Vielleicht habt Ihr Glück, und er kann nach dem Nachtmahl Zeit erübrigen.«
Bruder Erasmus zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und gab seinem Mitbruder das Zeichen, ihm zu folgen.
»Er hat meine Lüge wohl durchschaut«, bemerkte der Stallmeister achselzuckend. »Der Mann ist mir zutiefst zuwider.«
»Da bist du nicht der Einzige, dem es so geht. Zudem ist er gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Ein Blick auf Bruder Remigius, und du weißt, wovon ich spreche.«
Nach dem Nachtmahl, das aus Fischsuppe und etwas eingelegtem Wurzelgemüse bestand, fand tatsächlich eine Unterredung mit Bischof Verendarius statt. Zum Missfallen des Grafen wohnte auch Bruder Erasmus dem Gespräch bei.
»Es steht nicht in meiner Macht, über die Auflösung des Ehegelübdes zu entscheiden. Hierzu bedarf es die Einwilligung von höherer Stelle«, bemerkte Bruder Verendarius, nachdem der Graf seine Bitte vorgetragen hatte. Mit einem Seitenblick auf den Bibliothekar lehnte er sich in seinem ausladenden Stuhl zurück. »Doch werde ich mich gerne für Euer Anliegen einsetzen.«
»Ein solches Verfahren kann sich hinziehen, das wisst Ihr so gut wie ich«, konterte der Graf bitter.
»Nun, da hättet Ihr besser achtgeben sollen auf Eure Gemahlin.« Bruder Erasmus trat auf den Schreibtisch zu, ein höhnisches Lächeln auf den Stockzähnen. »Wie Bischof Verendarius gesagt hat, werden wir …«
»Lasst es gut sein, Bruder Erasmus«, schnitt Verendarius dem Bibliothekar das Wort ab, wobei er ihn mit vorwurfsvollem Blick bedachte. »Ich denke, der Graf hat sehr wohl verstanden, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, um das Ganze zu einem gütlichen Abschluss zu bringen. Wir werden Euch selbstverständlich sofort einen Kurier auf die Werdenberg schicken, sobald die Antwort eintrifft«, wandte er sich wieder an den Grafen.
»Wenn es nicht zu viel Umstände macht, würden wir die Zeit des Wartens gerne hier am Bischöflichen Hof verbringen«, erwiderte der Graf mit salomonischem Lächeln. »Die Stille des Klosterlebens wird mir und meinem Stallmeister guttun«, fügte er nickend bei. Innerlich allerdings erhoffte er sich, mit ihrer Präsenz die Warterei zu verkürzen, denn wer wurde schon gerne täglich an eine Verpflichtung erinnert. Zudem bot sich ihm so die Gelegenheit, vielleicht doch noch hinter das Geheimnis von Curia zu kommen.
»Selbstverständlich, wie es Euch genehm ist.« Verendarius erhob sich von seinem Stuhl. Sein Gesicht wirkte noch eine Spur röter, und sein Blick huschte unruhig in alle Ecken des Raumes. »Der Besuchertrakt ist im Augenblick ohnehin kaum besetzt. Pilger meiden den Septimer, zumal dort oben täglich mit Schnee zu rechnen ist.« An seinen Bibliothekar gewandt, fügte er eine Spur schärfer hinzu: »Bruder Erasmus wird sich um alles Nötige kümmern.«
Die Annullierung seiner Ehe würde nicht ohne Zugeständnisse vonstattengehen. Auch wenn Verendarius nicht ausgeführt hatte, wer die vermeintliche höhere Stelle war, an die er sich zuvor wenden musste, irgendwie wurde der Graf das Gefühl nicht los, dass es sich hierbei nicht um den Pontifex aus Avignon handelte. Als er die beiden Kleriker verließ, tat er dies mit deutlichem Unbehagen.
 
Die Schritte des Grafen waren kaum in der Weite der Gänge verhallt, als sich Bruder Erasmus triumphierend die Hände rieb. »Wenn wir es geschickt anstellen, ist das die Möglichkeit, diesen lästigen und arroganten Schnüffler ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen.«
»Darüber werdet wohl kaum Ihr entscheiden!«
»Aber unser Magister. Und glaubt mir, Bruder Timotheus wird dies ebenso sehen. Davon bin ich überzeugt.«
»Ihr braucht Euch nicht so ins Zeug zu legen, Bruder Erasmus«, maßregelte Verendarius seinen Bibliothekar mit scharfen Worten. »Ihr werdet Euch zurückhalten, habt Ihr mich verstanden! Ich werde Bruder Timotheus über die Sachlage in Kenntnis setzen.«
Verendarius wandte sich ab und ging langsam auf seinen Schreibtisch zu. Mit einem letzten Blick auf seinen Bibliothekar griff er sich einen der Federkiele und kritzelte eiligst einige Worte auf ein Stück Pergament. Noch in der Nacht verließ der Kurier Curia.
 
Das Leben hinter klösterlichen Mauern war getragen von Langeweile und Nichtstun. Zehn Tage zog sich die Warterei nun schon hin, und allmählich zerrte der Müßiggang an den Nerven der beiden Werdenberger. Fand der Graf anfänglich noch Zerstreuung im Lesesaal der Bibliothek, stellte er diese Besuche jedoch bald schon ein. Unter den neugierigen Augen des Bibliothekars verging ihm das Lesen. Zu seinem Leidwesen bot sich ihm auch keine Gelegenheit, dem Geheimnis des Decretum Gelasianum näher zu kommen, denn die Flickstube schien dieser Tage vor Arbeit überzuquellen. Die Mönche arbeiteten nicht selten bis tief in die Nacht.
»Dachte ich mir doch, Euch hier im Kräutergarten anzutreffen«, rief der Stallmeister aus, wobei er seinen Schritt beschleunigte. »Es gibt Neuigkeiten, endlich!«
Der Graf ließ den kleinen Gedichtband auf seine Knie sinken. »Hoffentlich nur Erfreuliches«, bemerkte er schnaubend, wobei er sich zurücklehnte.
»Wie man’s nimmt.« Hannes Montaschiner überbrachte nicht gerne schlechte Nachrichten, doch für einmal musste er wohl über seinen Schatten springen. »Bruder Rigoberto hat mir im Vertrauen erzählt, dass gestern ein Kurier mit der Nachricht eingetroffen sei, dass die Pest in Frankreich wüte. Papst Clemens sei äußerst beunruhigt, zumal in Avignon bereits Hunderte an der Seuche gestorben seien.«
»Der Schwarze Tod«, murmelte Graf Albrecht verächtlich. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Wollen wir hoffen, dass diese Seuche keinen Weg über die Alpen findet.«
Der Stallmeister nickte zustimmend. »Doch ich bringe noch eine weitere Neuigkeit. Vor wenigen Minuten ist ein weiterer Kurier eingetroffen, und soviel ich aus der Unterhaltung heraushören konnte, kam der Mann aus Erfurt.«
»Aus Erfurt? Bist du dir sicher?«
»Ich kann ja nochmals mit Bruder Rigoberto sprechen, vielleicht erfahre ich Genaueres.«
Hannes Montaschiner grinste spitzbübisch, wobei er sich mit einem Ruck von der Bank erhob. Er unterhielt sich gerne mit Bruder Rigoberto, zumal sich der Mann nicht nur mit der Kunde Gottes auskannte, sondern auch eine Menge von Pferden verstand. »Ich glaube, Ihr bekommt Besuch«, bemerkte der Stallmeister leise, wobei er den Ast eines Apfelbaumes leicht zur Seite bog, um den Ankömmling besser sehen zu können. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es der Bischof höchstpersönlich. Ich werde mich jetzt besser aus dem Staub machen, ansonsten verfällt der Bischof wieder auf den Gedanken, mich in der Schmiede helfen zu lassen. Die Laienbrüder dort sind zwar angenehm, doch die Arbeit ist mühsam.«
Noch bevor der Graf etwas erwidern konnte, war der Stallmeister bereits verschwunden. In diesem Augenblick bog der Bischof um die Ecke.
»Graf Albrecht, Ihr scheint Euch ja regelrecht vor mir zu verstecken. Ich suche Euch seit einer Ewigkeit«, rief der Mann erregt, wobei er mit ausgebreiteten Armen auf den Grafen zukam. »Es hat lange gedauert, bis die Kunde aus … aus Avignon eingetroffen ist, doch nun hat das Warten ein Ende.« Bischof Verendarius rieb sich die Schweißperlen von der Stirn.
Avignon – dachte sich der Graf im Stillen, und sein Zorn wuchs mit jeder Sekunde. Für wie dumm hielt ihn der Mann!
»Nun, ich möchte etwas ausholen, um Euch das Ganze plausibel erklären zu können, damit Ihr die Forderung aus Avignon besser verstehen könnt«, sprach Verendarius weiter, wobei er sich stöhnend auf der Bank niederließ. Seine Stimme klang rau, wenn auch nicht unfreundlich, und doch haftete ihr ein merkwürdiger Unterton an. »Vieles ist in den letzten Jahren geschehen in der Grafschaft Werdenberg, vieles, das sich nicht von der Hand weisen lässt«, fuhr er fort, wobei er es vermied, seinem Gegenüber ins Gesicht zu blicken. »Nun, da hätten wir den armen Bischof Friedrich, den Eure Familie einst im Turmverlies einsperrte und der sich in seiner Verzweiflung aus dem Fenster stürzte. Seither liegt ein Fluch auf Eurer Burg. Denkt nur an Eure arme Mutter, und jetzt hat es auch Eure Gemahlin getroffen.«
»Was hat dieser vermeintliche Fluch mit der Annullierung meiner Ehe zu tun?«, fragte der Graf gereizt.
»Ich wollte Euch damit nur verständlich machen, warum man in … in Avignon auf die Forderung kam, die ich Euch zu überbringen habe.«
»Welche Forderung?«
»Eine Pilgerreise ins Heilige Land.« Der Bischof erhob sich und ging einige Schritte des Weges. »Solltet Ihr gesund heimkehren, werde ich die Ehe annullieren. Ihr müsst einen Palmzweig mitbringen von den heiligen Stätten, als Zeichen, dass Ihr Jerusalem erreicht habt«, wandte er sich über seine Schulter an den Grafen. »Die Reise ins Gelobte Land ist weit und … und gefährlich. Seid auf der Hut!« Der letzte Satz war eine Warnung, klar und unmissverständlich. Dies wussten beide Männer.
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15. Kapitel
Burg Werdenberg
Das Jahr 1348 war kaum angebrochen, da erreichte der Schwarze Tod das Rhyntal. Am Bischöflichen Hof hatte man die Eingangspforte mit mächtigen Balken verbarrikadiert. Niemand durfte mehr hinein und niemand mehr hinaus. Die Seuche brachte die Gerüchteküche in den Gassen der Stadt zum Brodeln, und bald schon ertönten die ersten Unkenrufe, dass die Juden für diese Misere verantwortlich seien. Hostienfrevel, Blasphemie und Brunnenvergiftungen wurden ihnen vorgeworfen, doch das schlimmste Vergehen war zweifellos die Kreuzigung Jesu. Die Juden waren die Gottesmörder schlechthin und die Pest somit die Strafe Gottes, um dieses Volk ein für alle Mal auszurotten. Pfandleihe und Kreditvergabe gehörten zum Handwerk der Juden und schürten schon lange den Neid der Zünfte. Noch vor Ostern verließen die ersten Juden die Stadt. Ihr Hab und Gut auf Karren gepackt, flohen sie in Richtung Bodensee.
In der Grafschaft Werdenberg beäugte man dies mit Argwohn. Die Mütter hielten ihre Kinder in den Häusern zurück, selbst Schafe und Ziegen verbrachten die Tage in den Ställen. Die Brunnen hatte man mit Brettern versperrt, zumal herumziehende Händler von den Gräueltaten der Juden berichteten.
Die Hiobsbotschaft traf mitten in die Vorbereitungen zur Pilgerreise. Seit Monaten suchten die beiden Grafen nach der besten Route nach Jerusalem. Es war nicht einfach, zumal der Seeweg ebenso gefährlich war wie der Ritt über Byzanz.
»Herein!«, kam es beinahe einstimmig aus dem Munde der beiden Männer, als ein Klopfen ihre Unterhaltung störte.
Der alte Medicus streckte erst seinen Kopf durch den Türspalt, ehe er zögerlich einen Fuß in den Rittersaal setzte. Sehnsuchtsvoll blickte er auf die züngelnden Flammen im Kamin. Die Kälte dieser Tage war doppelt unangenehm, und doch kam es immer wieder vor, dass der Frost noch im April die Grafschaft heimsuchte.
»Wir sind gerade die Pilgerreise durchgegangen und sind zu dem Schluss gelangt, dass die Überquerung des Septimers nur die erste Hürde sein wird, denn auch der Seeweg birgt allerlei Gefahren.« Der alte Graf lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete den Gelehrten, der sich eben seines Umhanges entledigte.
»Zu meinem Bedauern muss ich leider sagen, dass ich mich weder in der Überquerung von Alpenpässen noch in Schiffsreisen auskenne«, erwiderte der Mann entschuldigend, wobei er auf den Kamin zuging und seine klammen Finger zu wärmen versuchte. »Ich bringe leider … keine gute Nachrichten«, fuhr er zögerlich fort. »Gestern wurden mein Sohn und ich zu zwei Bettlern gerufen, die tot unter einem Baum hinter Puges lagen. An sich nichts Besonderes, immer wieder sterben die armen Kreaturen auf offenem Feld, besonders jetzt in dieser Kälte. Doch dieses Mal war es … Nun, es … Unter den Achselhöhlen waren eindeutig schwarze Beulen zu erkennen.«
»Schwarze Beulen?« Der alte Graf fixierte den Gelehrten mit eisigem Blick. »Ihr glaubt, es ist die Pest? Hier in der Grafschaft? Das kann nicht sein. Die Gottesmörder haben nirgends Unterschlupf gefunden. Die Bauern haben alles getan, damit die Juden so schnell wie möglich weiterziehen.«
Für eine Ewigkeit war lediglich das Knacken des Holzes im Kamin zu hören. Die drei Männer musterten sich stumm.
»Es könnte nicht die Miselsucht sein?«, fragte der junge Graf hoffnungsvoll, wobei er sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. »Das Siechenhaus bei Grabes ist zum Bersten gefüllt. Vielleicht zeigt sich die Krankheit für einmal anders?«
Der Medicus schüttelte langsam den Kopf. »Es ist die Pest, da sind Nikolaus und ich uns einig.«
»Also nun auch unsere Grafschaft!« Der alte Graf schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Uns bleibt auch nichts erspart.«
»Verendarius würde dies wohl mit diesem hirnrissigen Fluch erklären«, bemerkte sein Sohn ironisch.
Seit der Bischof auf die Pilgerreise bestanden hatte, war sein Vater nicht mehr gut auf seinen einstigen Verbündeten zu sprechen. Auch jetzt löste die Bemerkung ein nervöses Zucken seiner Mundwinkel aus.
»Händler haben uns berichtet, dass in Curia bereits etliche Tote zu beklagen seien, und bald wird der Tod auch hier wüten«, bemerkte der Medicus händeringend.
»Und was gedenkt Ihr gegen diese Krankheit zu unternehmen? Es muss doch auch gegen diese Seuche eine Medizin geben.« Die Stimme des alten Grafen verlor zunehmend an Kraft.
»Die Vergangenheit hat gezeigt, dass wir leider nicht allzu viel dagegen ausrichten können«, kam der Medicus nach einer Atempause auf die Frage zurück. »Die Menschen dürfen ihre Häuser nicht mehr verlassen, um einer Ansteckung aus dem Weg zu gehen. Galenus von Pergamon behauptet in einem seiner Codices nämlich, dass Ratten und Mäuse die Überbringer dieser Seuche seien, und vielleicht hat er recht.«
Der Medicus wartete auf die Reaktion, die seine Worte auslösten. Während der alte Graf mit stoischer Haltung auf seinem Stuhl saß und auf den Tisch starrte, war sein Sohn wütend aufgesprungen. Die Pilgerreise würde warten müssen, da waren sich die drei Männer einig, auch wenn dies niemand laut aussprach.
»Sollte die Pest es doch schaffen, eine Tür zu bezwingen und einen der Bewohner dahinzuraffen, darf vierzig Tage lang niemand das Haus verlassen«, fuhr der Gelehrte mit eindringlicher Stimme fort, während er die beiden Männer keine Sekunde aus den Augen ließ. »Während dieser Zeit müssen alle weiteren Toten, in Leinentücher eingewickelt, vor die Schwelle gelegt werden. Bei jedem Toten beginnt das Zählen erneut, vierzig Tage, sonst wird kein Mensch dieses Elend überleben. So steht es ebenfalls im Codex, den Nikolaus gelesen hat.«
Der Wutanfall des jungen Grafen ließ nicht lange auf sich warten. Mit einem Ruck riss der Mann die Landkarte vom Tisch und warf sie ins Feuer. Die Flammen gierten nach dem Pergament.
 
Genau drei Wochen blieb den Menschen im Tal, dann brach die Pest mit aller Gewalt über die Grafschaft herein. Kein Haus und keine Hütte wurde verschont. Die Seuche suchte sich ihre Opfer wahllos, befiel Alte wie Junge, ebenso Männer wie Frauen. Selbst vor Neugeborenen machte der Schwarze Tod keinen Halt. Die braunen Erdschollen der Äcker vertrockneten unter der gleißenden Sonne der stetig wärmer werdenden Tage, ohne dass jemand Notiz davon nahm. Die Zeit der Saat war längst überschritten, der nächste Winter würde hart werden. Doch die Sorge der Menschen galt für einmal nicht dem Hunger. Die Pest fraß sich in ihre Gedanken, lähmte ihre Bewegungen. Beim geringsten Anzeichen der hässlichen schwarzen Beulen an Hals, Leiste oder unter den Achseln mussten sie ein weißes Tuch aus dem Fenster hängen. Die Geißel Gottes gierte nach Opfern und fand sie auch.
Die beiden Medici gaben ihr Bestes. Ausgestattet mit essiggetränkten Bandagen um Mund und Nase, traten sie über die Schwellen der betroffenen Hütten. Anfänglich hatten sie die Kranken noch zur Ader gelassen, doch nach wochenlanger Mühsal beschränkten sie sich nur noch auf das Aufstechen der Pestbeulen. Das austretende Sekret, das erbärmlich nach Verfaultem stank, rann die ausgemergelten Körper hinunter und tränkte die Leinentücher schwarz. Diese Methode verschaffte den Kranken zwar Linderung, doch der Tod ließ sich auch dadurch nicht aufhalten. Nach drei Tagen lagen die Opfer in Leintücher eingenäht vor den Haustüren, abholbereit für die Seuchenmänner, die mit Karren durch die Gassen streiften und alles Leblose einsammelten. Nichts, aber auch gar nichts schien Wirkung zu zeigen, es war zum Verzweifeln. Selbst das Verbrennen von Bibernelle und Meisterwurz, auf das bei Seuchen sonst immer Verlass war, gebot der Beulenpest keinen Einhalt. Die Menschen starben wie die Fliegen über dem Feuer.
»Nie und nimmer habe ich mir das Ausmaß der Pest so schrecklich vorgestellt«, murmelte der junge Medicus eines Abends mit belegter Stimme.
Den kleinen Glaskolben in seiner Hand brauchte er nicht zusätzlich zu schütteln, dies erledigte das Zittern seines Körpers von alleine. Während er versuchte, den Konus in seine Halterung zurückzustecken, fühlte er den Blick seines Vaters auf seinem Rücken.
»Ich glaube, es gibt kein Haus, von hier bis nach Sevellin, in dem unsere Hilfe noch nicht vonnöten war«, sprach er weiter, versucht die Verzweiflung in seiner Stimme zu unterdrücken. »Kaum haben die Menschen das weiße Tuch durch den schwarzen Todesfetzen ersetzt, beginnt der Kreislauf von vorne. Es ist ein Fass ohne Boden.« Nikolaus ließ sich auf einen Hocker fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir werden alle sterben. Das Beste wäre, wir legen uns auch auf die Bettstatt und warten auf den Tod.«
»Denk an den Eid, den wir geschworen haben. Die Kranken vor Schaden und willkürlichem Unrecht zu bewahren, stets Verordnungen zu treffen zum Nutz und Frommen der Notleidenden. Wir sind das den Menschen hier schuldig.« Der alte Medicus stand an der Tür des Herbariums und starrte auf den verwaisten Brunnen. Da, wo sonst das Leben pulsierte, gähnten Leere und Stille. »Außer uns sind auch die Seuchenmänner Schwerstarbeiter, vergiss das nicht«, seufzte er müde.
Die Anspannung stand dem alten Mann ins Gesicht geschrieben. Tiefe Falten lagen um Mund und Augen.
»Ein Wunder, dass überhaupt irgendjemand diese undankbare Aufgabe übernimmt. Es braucht wahrlich starke Nerven, um Tag für Tag mit einem Handkarren durch die Gassen zu ziehen und die Toten einzusammeln«, bemerkte sein Sohn lahm. »Glaubst du, diese Männer sehen das Elend überhaupt noch?«
Statt einer Antwort fuhr sich sein Vater mit der Hand über das Gesicht.
»Seit nun auch noch der alte Pater gestorben ist, scheinen die Menschen die Hoffnung endgültig verloren zu haben«, fuhr Nikolaus hinter seinem Rücken fort, während er versuchte, einige Tropfen einer Flüssigkeit in den Glaskolben zu träufeln. »Verübeln kann ich es den Menschen nicht. Wenn selbst der heilige Sebastian und der heilige Rochus versagen, wie sollen wir dann helfen können?«
»Ach, Junge. Solange die Seuchenmänner von Haus zu Haus ziehen und den Satz rufen ›Bringt die Toten raus‹, so lange, Nikolaus, werden auch wir unser ›Öffnet die Türe für den Medicus‹ in die Stille der Gassen rufen. Wenn wir den Kampf aufgeben, berauben wir die Menschen ihrer letzten Hoffnung.«
In Anbetracht des Elends verzichteten die beiden Medici seit Tagen darauf, Kerzen anzuzünden. Die Düsternis half, die Verzweiflung auf ihren Gesichtern zu verbergen.
»Wir waren uns in der Vergangenheit … nicht immer einig«, fuhr Nikolaus leise fort. »Ich habe dir oft unrecht getan, Vater.«
»Du wirst doch nicht etwa feinsinnig werden?« Das Lachen des alten Mannes klang nicht echt. Es fehlte ihm an Kraft. »Wir werden die Pest überleben, davon bin ich überzeugt.«
Nikolaus spürte den zähen Kloß in seiner Kehle. In diesem Augenblick war er für das düstere Licht im Herbarium dankbar.
Nach Minuten der Stille drehte sich der Medicus zu seinem Sohn um. »Frieda, die alte Magd der Burg, ist heute Morgen gestorben.«
»Ist die Pest jetzt bereits …« Nikolaus’ Frage war mehr ein verzweifeltes Hauchen.
Kopfschüttelnd blickte der Medicus wieder auf die leere Gasse. »In der Burg ist noch niemand krank. Die dumme Gans hat sich heimlich zu ihrer Schwester ins Städtchen geschlichen.«
Der junge Medicus spürte, wie die Hitze seinen Nacken hochkroch. Der Gedanke, Gisine an die Pest zu verlieren, raubte ihm die Luft zum Atmen.
»Es ist alles in Ordnung oben auf der Burg«, fuhr sein Vater beruhigend fort, als ob er die Gedanken seines Sohnes erraten hätte. »Bislang haben sie keinen Gebrauch von den Tüchern machen müssen, weder von dem weißen noch von dem schwarzen, und so Gott will, werden sie dies auch nicht müssen.«
Mit einem Seufzen auf den Lippen erhob sich Nikolaus von seinem Hocker und trat an die Seite seines Vaters. Von draußen wehte der faulige Gestank des Todes herein. Erschrocken zuckten die beiden Männer beinahe gleichzeitig zusammen, als ein Rattern die gespenstische Stille zerriss.
»Bringt die Toten raus! Bringt die Toten raus!«
Die Stimmen der Seuchenmänner hatten längst an Kraft und Stärke verloren. Zu oft in den letzten Wochen hatten sie diesen Satz gerufen, und doch würden sich die Worte in die Köpfe der Menschen einbrennen, sie ihr Lebtag nicht mehr loslassen. Vorsorglich hatte man die Räder des Karrens mit alten Lumpen umwickelt, damit die Eisenbeschläge auf dem Kopfsteinpflaster nicht zu sehr klapperten. Ein schwacher Versuch, getragen von Mitgefühl und Barmherzigkeit, die Angst der Menschen nicht zusätzlich zu schüren.
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16. Kapitel
Ein Jahr später
Wenn der Kurier noch in dieser Stunde aufbrach, dann musste der Vorsprung genügen, sagte sich Bischof Verendarius. Das Zucken seiner Mundwinkel verriet, unter welcher Anspannung er stand. Der Kleriker trat aus dem Dunkel des Arkadenganges und lehnte sich müde gegen eine der Säulen. Der Schrecken der Pest steckte ihm noch in allen Gliedern, auch wenn in den letzten Wochen im Kloster kein Toter mehr zu beklagen gewesen war. Die Missmutigen behaupteten, dass es einfach nicht mehr genügend Menschen gab, als dass es sich für die Pest lohnte zuzuschlagen, vielleicht hatten sie gar nicht mal so unrecht.
Verendarius hob eine Hand und winkte Graf Albrecht zu. Gekleidet in das sackleinene Büßergewand, erinnerte nicht mehr viel an den stolzen jungen Mann, der vor wenigen Tagen in Curia eingetroffen war, um seine Pilgerreise anzutreten.
»Ich habe Kunde erhalten, dass die Kaufleute aus Basel morgen eintreffen werden.« Bischof Verendarius versuchte sich an einem Lächeln, als sich der Mann an seine Seite gesellte. »Nach einem Tag der Ruhe werden sie den Pass in Angriff nehmen. In ihrer Begleitung werdet Ihr wohlbehalten die Lombardei erreichen.«
Graf Albrecht vermochte seinen Unmut kaum zu verbergen. Ein weiterer Tag, den er unnütz am Bischöflichen Hof verbringen musste.
»Ich wollte Euch im Empfangssaal etwas zeigen, werter Graf«, kam der Bischof einer Bemerkung des Grafen zuvor. »Geht doch bitte schon vor, ich muss noch schnell dem Pförtnerbruder Bescheid geben, dass wir die Basler Karawane erwarten. Ihr wisst ja, wie forsch der Gute zuweilen auftritt.«
Der Bruder Porticus wusste schon längst vom Eintreffen der Tuchhändler, dessen war sich der Graf sicher. Neugierig blieb er unter dem Arkadenbogen stehen. Seine Vermutung bewahrheitete sich. Statt in Richtung des Pförtnerbruders zu gehen, schlug Verendarius den Weg zu den Ställen ein. Leider übertönte das Glockengeläute die Worte, die der Bischof mit dem Kurier wechselte, der eben aus dem Stall trat.
 
Anderntags trafen die Tuchhändler ein. Die Männer zeigten sich erst wenig erfreut, einen Pilger in ihre Mitte aufnehmen zu müssen, doch nach einem vertraulichen Gespräch unter vier Augen willigte der Karawanenführer schließlich ein. So brach der Graf in Begleitung der Männer auf. Vier Umladestationen, Porte genannt, befanden sich zwischen Curia und der Poebene. Hier wurde für das leibliche Wohl der Reisenden ebenso gesorgt wie für das Wohlergehen der Ochsen und Maultiere.
Nach über zwei Wochen erreichten sie die Passhöhe. Von hier an schlängelte sich der Pfad in engen Kurven den Berghang hinab, ehe er sich irgendwo in der hügeligen Landschaft der Lombardei verlief.
»Unweit von hier befindet sich das Hospiz San Gaudenzio. Es wird von Mönchen geführt und ist zudem ein beliebter Rastort für Pilger«, erklärte der Anführer der Tuchhändler mit fester Stimme, wobei er die frische Bergluft tief in seine Lungen sog.
»Ich werde Euren Vorschlag annehmen und im dortigen Hospiz eine Rast einlegen«, erwiderte der Graf widerwillig. Seit Tagen lahmte sein Maultier aus unerklärlichen Gründen, und die Karawane kam deshalb nur schleppend vorwärts.
»Vielleicht ist Euch das Glück ja hold, und Ihr findet einen Wegbegleiter. Jetzt im Frühjahr zieht es viele Pilger zu den heiligen Stätten.«
Der seltsame Unterton in der Stimme des Mannes entging dem Grafen nicht, auch nicht sein hastiges Abwenden des Kopfes. Seit Tagen druckste der Mann so herum.
Die Karawane der Tuchhändler setzte sich aus fünf Pferden, zehn Ochsen und ebenso vielen Maultieren zusammen. Alle trugen sie Tücher aus Barchent mit allerfeinsten Spitzen aus dem fernen Basel, die sie in Venetien auf dem großen Markt verkaufen wollten.
»Gebt auf Euch acht!«, mahnte der Händler und klopfte ihm zum Abschied aufmunternd auf die Schulter, ehe er mit ausladendem Schritt auf sein Pferd zulief.
Das Klappern der Hufe war noch lange in der Stille der Berge zu hören, selbst als die Karawane längst aus dem Blickfeld des Grafen verschwunden war. Der Trampelpfad war gerade breit genug, dass sein Maultier den Halt nicht verlor. Mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken erreichte er das dreistöckige Steinhaus. Im Stall fand er trockenes Heu und etwas Hafer für sein Maultier, ehe er die Gaststube aufsuchte.
An die zwanzig Männer saßen grölend und rülpsend am großen Tisch in der Mitte des Schankraumes. Dem Auftauchen des Grafen wurde kaum Beachtung geschenkt, zu sehr waren die Männer bereits dem Weingeist erlegen.
»Bekommen alle Pilger bei ihrem Eintreffen«, brummte eine zahnlose Alte, als sie einen Krug Wein vor den Grafen hinstellte. »Ihr habt Glück. Etwas Bohnen und Speck sind noch übrig.«
Der Graf fuhr sich müde über die Augen. Tagelange Fußmärsche, heimtückische Schneefelder und Geröllhalden hatten nicht nur seinem Maultier alles abverlangt.
»Die Schlafkammer befindet sich im ersten Stock. Sucht Euch einen freien Strohsack«, brummelte die Alte, als sie sein Gähnen bemerkte.
»Das werde ich, habt Dank«, bemerkte der Graf seufzend. »Doch sagt, gibt es hier einen Bruder, der sich mit lahmenden Maultieren auskennt?«
Statt einer Antwort zuckte die Alte mit den Schultern, ehe sie durch eine Tür verschwand. Allmählich kroch die Kälte durch die Ritzen des Gemäuers. Der Frühling in den Bergen glich einem Winter im Tal. Da sich niemand die Mühe machte, das nahezu heruntergebrannte Feuer neu zu entfachen, entschied der Graf, die Schlafkammer aufzusuchen. Ein übler Gestank von Fäulnis lag über den Strohsäcken. Er hatte sich kaum hingelegt, da stolperten bereits einige der Männer die Treppe hoch. Bald schon erfüllte ein Missklang aus Schnarchen, Furzen und Brummen die Schlafkammer.
Anderntags erwachte der Graf mit steifen Gliedern. Im Dämmerlicht des anbrechenden Tages bemerkte er, dass nur die Hälfte der Strohsäcke belegt war, doch reichte dies aus, um den Raum unter einer Dunstglocke von Schweiß und schlechtem Atem ersticken zu lassen. Hastig raffte er seine Habseligkeiten zusammen und stieg die Treppe hinab. Der Schankraum lag verlassen da. Offenbar schliefen hier oben nicht nur die Pilger und Händler lange, auch die das Hospiz betreibenden Klosterbrüder gönnten sich mehr Schlaf. Einen Krug frisches Wasser würde er hier nicht finden. Als er vor die Tür trat, sog er die frische Bergluft tief in seine Lungen.
»Auch schon so früh auf den Beinen?« Die Stimme gehörte einem klein gewachsenen Mönch, der keine fünf Meter von ihm entfernt auf einem Felsplateau stand und die Frische des Morgens ebenfalls genoss. »Ihr seid der Pilger, der gestern Abend zu später Stunde angekommen ist, nicht wahr?«
»Richtig geraten. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«
»Man nennt mich Fra Benedetto.«
Zur Erleichterung des Grafen fragte der Mann nicht nach seinem Namen. Offenbar genügte es ihm zu wissen, dass er auf Pilgerreise war.
»Seht Ihr diese kleine Blume?«, fragte Fra Benedetto mit einem Lächeln auf den Lippen. Er wies mit der Hand auf ein kleines Pflänzlein, das in der Mitte der Felswand wuchs. »Es heißt Stern der Berge oder auch Edelweiß. Seine Blätter sind so zart wie Butter.«
Der Graf war kein Freund von Redseligkeit, schon gar nicht zu so früher Stunde. Zu seinem Leidwesen kletterte der Mann auch noch eiligst von seinem Aussichtspunkt und kam auf ihn zu.
»Ihr seid ein Mönch des Hospizes?«, fragte der Graf mehr aus Höflichkeit als aus Neugierde.
»Nein, nein«, wehrte der Kleriker hastig ab. »Ich komme aus dem Kloster in Como. Meine Wege führen mich allerdings oft hier herauf. In der Einöde vergessen meine Mitbrüder oft ihr Gelübde.« Das Alter des Klerikers war schwer einzuschätzen, und doch ging er bestimmt schon auf die fünfzig zu.
Der Graf machte gähnend ein paar Schritte in Richtung des kleinen Bachlaufs, der sich in einer Felsspalte plätschernd ins Tal drängte. In diesem Augenblick tauchte die Sonne hinter der Bergspitze auf, und ein Funkeln erfüllte die Luft.
»Gibt es hier oben einen Bruder, der sich mit lahmenden Maultieren auskennt?«, fragte Graf Albrecht, während er seine Hände mit Wasser füllte.
»Einen Stallbruder gibt es hier oben nicht, aber wenn Ihr wollt, sehe ich mir das Tier gerne an.«
Im Stall standen nebst dem Maultier des Grafen drei weitere Pferde und ein kleiner Esel. Sich an die Holzwand lehnend, blickte der Graf nachdenklich auf den Kleriker.
»In Como helfe ich oft in den Ställen aus«, kommentierte Fra Benedetto das vorsichtige Abtasten des Tieres. »Da haben wir ja den Übeltäter«, rief er nach einer Ewigkeit so unverhofft, dass der Graf zusammenzuckte. »Scheint ein Dorn zu sein, der Eurem Maultier zugesetzt hat.«
»Ein Dorn? Hier oben? Hier gibt es doch weit und breit nur Steine.«
»Vielleicht hatte er sich im Fell verfangen und sich durch den Aufstieg gelöst«, mutmaßte Fra Benedetto, wobei er den Dorn hastig in seinem Beutel verschwinden ließ. »Jetzt dürfte Eurer Weiterreise nichts mehr im Wege stehen. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn wir die Reise gemeinsam fortsetzen?« Fra Benedetto bemühte sich, seine Stimme so belanglos wie möglich klingen zu lassen, wartete allerdings sehr gespannt auf die Antwort des Grafen.
Graf Albrecht zögerte. Tief in seinem Innern mahnte ihn etwas zur Vorsicht. Der Mönch gab sich zwar freundlich und hilfsbereit, doch die Unruhe in seinen Augen entging ihm nicht.
»Wie ich Euch bereits erzählt habe, befindet sich mein Stammkloster in Como. Pilger sind bei uns stets willkommen«, fügte der Mönch hoffnungsvoll bei.
Der Graf bekundete sein Einverständnis mit einem Nicken, was Fra Benedetto mit Erleichterung aufnahm. Das anschließende Morgenmahl, das aus Fladenbrot und Haferbrei bestand, nahmen sie schweigend ein. Als sich die Gaststube allmählich füllte, brachen sie auf. Der Graf ritt auf seinem Maultier, das jetzt wieder kräftig ausschritt, als sei nie etwas gewesen, während Fra Benedetto auf seinem Esel versuchte, Schritt zu halten. Bald erreichten sie die Baumgrenze, und je tiefer sie in die Ebene hinabstiegen, umso betörender wurden die Düfte, die ihnen entgegenwehten. Fra Benedetto erwies sich als Kenner der Botanik. Es gab keine Pflanze und keinen Baum, die er nicht mit Namen, Eigenheiten und Vorlieben benennen konnte. Die Luft schien erfüllt vom Pfeifen, Zirpen und Rascheln der Natur. Allmählich veränderte sich die Landschaft, und die Wälder wurden durch sanfte Hügelketten abgelöst, deren Hänge ein einziges Meer aus den gelben Blüten des Ginsters und dem satten Grün des Rosmarins bestanden. In Port Vicosoprano zahlten sie den letzten Wegzoll, ehe sie dem Flüsschen Mera folgten. Je näher sie Como kamen, desto stärker wurden Fra Benedettos Bemühungen, sein Kloster in allen Facetten zu preisen.
»Also abgemacht, Ihr verbringt eine Nacht in Sant’ Abbondio.« Fra Benedettos Drängen irritierte den Grafen zunehmend. »Es wird Euch gefallen, das Kloster, zumal auch wir über eine hervorragende Bibliothek verfügen.«
»Woher wisst Ihr von meiner Vorliebe für Klosterbibliotheken?«, fragte der Graf argwöhnisch. Seit Stunden hielt er sich mit Kommentaren zurück. Der seltsame Dorn, den sich sein Maultier angeblich eingetreten haben sollte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.
»Eure Ausdrucksweise lässt erkennen, dass Ihr ein Mann mit Bildung seid«, drückte sich Fra Benedetto verlegen um eine Antwort herum, während er sich absichtlich etwas zurückfallen ließ.
Lange Zeit sprachen die beiden Männer kein Wort. Erst als sie das Hoheitsgebiet der Visconti passierten, fand Fra Benedetto wieder zu seiner Redseligkeit zurück. Er erzählte von den Kämpfen zwischen den Herrschaftsfamilien der de la Torre und der Visconti, von den vielen Toten und vom Elend der Bevölkerung. Erst unter der Herrschaft von Giovanni Visconti, dem Erzbischof von Mailand, sei so etwas wie Ruhe eingekehrt. Solange Fra Benedetto über die Visconti zu berichten wusste, klang seine Stimme fest und sicher.
»Como wird Euch bestimmt gefallen«, versuchte sich der Mönch an einem Lächeln. »Nirgendwo gibt es bessere Gold- und Waffenschmiede. Ihr Handwerk hat der Stadt zu Reichtum und Wohlstand verholfen, den Visconti Macht und Ansehen verschafft. Mittlerweile machen sie bereits den Juden Konkurrenz im Geldverleih.«
»Hier duldet man die Juden noch immer?«, fragte der Graf erstaunt, was bei Fra Benedetto nur ein Achselzucken auslöste.
In der Ferne glaubte man bereits die Stadtmauer von Como zu erkennen. Mit einem Seufzer der Erleichterung trieb Fra Benedetto seinen Esel zur Eile.
»Die Visconti sind kluge Köpfe«, fuhr Fra Benedetto euphorisch fort, wobei er seine Hände weit von sich streckte, was ihn beinahe vom Esel geworfen hätte. Im letzten Moment griff er sich die Zügel. »Vor knapp zwei Jahren haben sie begonnen, die riesigen Sümpfe hier in der Lombardei durch Trocknungen nutzbar zu machen, während sie andernorts die eher kargen Gebiete mit findigen Bewässerungsanlagen versorgt haben. Heute gedeiht der Getreideanbau nirgendwo besser als bei uns.«
Zweifelsohne schien Fra Benedetto ein glühender Verehrer der Visconti zu sein, und insgeheim konnte sich auch der Graf den Spitzfindigkeiten der berühmten Familie nicht entziehen. Fasziniert beobachtete er die Bauern auf ihren Feldern, die damit beschäftigt waren, ihre Hackenpflüge durch die rotschwarzen Erdschollen zu treiben, wo ehemals Sumpf gewesen war.
»Und die Pest letztes Jahr? Gab es hier keine Toten?«, fragte der Graf nachdenklich.
»Doch, leider ja. Auch wir wurden davon nicht verschont«, erwiderte Fra Benedetto zerknirscht, wobei er einen strengen Blick gen Himmel sandte. »Doch wir Lombarden sind ein Volk der Tatkraft und des Willens, wir lassen uns nicht so leicht unterkriegen.«
Die riesigen Felder ließen jetzt schon erahnen, welche Pracht der Anblick reifen Korns dem Auge bieten würde. Bewässerung – Entsumpfung, bislang hatte er sich über solche Dinge keinerlei Gedanken gemacht, doch je mehr der junge Graf darüber nachdachte, umso mehr reifte in ihm der Plan, den Sumpf hinter Grabes trockenzulegen. Was die Visconti schafften, würde wohl auch einem Werdenberger gelingen, schließlich hatte er auch den Bau eines Seuchenhauses zustande gebracht, entgegen aller Vorbehalte.
Als sie das Stadttor von Como erreichten, stand die Sonne hoch am Himmel. Sie kamen jetzt nur noch langsam vorwärts, da zu dieser Stunde etliche Besucher in die Stadt drängten. Fra Benedetto war zuletzt immer schweigsamer geworden, was der Graf in seiner Aufregung allerdings kaum bemerkte.
Eingeschlossen zwischen keifenden Weibern und laut zeternden Bauern, passierten die beiden Männer das Stadttor. Fremde Dialekte, unbekannte Gerüche und die gestenreiche Art der Menschen zogen den Grafen in ihren Bann.
»Das ist der Broletto«, rief Fra Benedetto lautstark über das Stimmengewirr hinweg. »Hier wohnt die Familie Visconti, wenn sie sich in Como aufhält.«
Das imposante Steinhaus mit seinen drei Stockwerken, den gotischen Fensterbögen und den beiden Löwenköpfen am Eingang verdeutlichte den Reichtum der Familie. Fra Benedetto lenkte seinen Esel in eine kleine Seitengasse, während die Menschentraube sich weiter durch die Hauptgasse dem Markt entgegendrängte. Allmählich wurden die Häuser größer, die Vorgärten bunter und der Lärm weniger. Der Lago di Como glitzerte in der Ferne und vollendete das Bild völliger Harmonie. Die Stadtmauer biete einen sicheren Schutz vor Angriffen, und nur zum See hin sei die Stadt offen, so die Ausführungen Fra Benedettos, der seinen Stolz kaum zu verbergen vermochte. Den Blick auf die glitzernde Oberfläche des Wassers gerichtet, ritten die beiden Männer am Ufer entlang. Kleine Boote tanzten zwischen den Wellen, während die Fischer die Netze an Bord zogen. Plötzlich erfüllte ein seltsames Grollen die Luft, und der Boden unter ihren Füßen begann zu beben.
»Ihr braucht Euch nicht zu ängstigen, das kommt hier häufig vor«, erklärte Fra Benedetto gelassen. »Einige meiner Mitbrüder behaupten, dass dies der Teufel sei, der sich in Erinnerung rufen wolle. Ich für meinen Teil halte mich eher an die These, dass unsere Erde auf Wasser gebaut ist und daher hin und wieder ins Schaukeln gerät.«
Fra Benedettos Gelassenheit übertrug sich nicht auf den Grafen. Der See war ins Wanken geraten, die Boote drohten jeden Augenblick zu kentern.
Da das Kloster Sant’ Abbondio am anderen Ende der Stadt lag, führte sie der Weg durch etliche kleinere Gassen. Aus einer Schmiede schlug ihnen Hitze und Lärm entgegen. Die stickige Luft vermischte sich mit dem Rauch zu einer Dunstglocke, die nicht nur Augen und Hals reizte, sondern auch das Atmen zur Qual machte. Nebenan reihte sich eine Tischlerwerkstätte an die eines Schusters, während gegenüber ein Tuchhändler lautstark seine Waren pries. Die Menschentraube drängte sich nicht nur in Richtung Markt, auch hier in den verwinkelten Gassen war ein Durchkommen kaum möglich.
»Dort hinauf müssen wir«, rief Fra Benedetto über den Tumult hinweg. »Dort oben ist das Kloster.« Fra Benedetto wies mit vorgestreckter Hand in Richtung des Hügels, der am Ende der Gasse sichtbar wurde. Riesige Steineichen und Fichten ließen den Weg nur erahnen.
»Die Klosterregeln in Sant’ Abbondio sind sehr streng«, erklärte Fra Benedetto nickend, als sie den Lärm der Stadt allmählich hinter sich ließen und eine Unterhaltung wieder möglich machte. »Die Regula Benedicti bestimmt unseren Alltag. Hinzu kommen auch das Opus dei, die Lectio divina und natürlich die Arbeit.«
»Opus dei? Lectio divina? Was in Gottes Namen verbirgt sich dahinter?«
»Kein Geheimnis, auch wenn es sich so anhört.« Fra Benedetto lachte. »Das Opus dei ist nichts anderes als die in regelmäßigen Abständen stattfindenden Gebete und Gesänge, und die Lectio divina ist die Zeit, in der wir uns der Lesung der Heiligen Schriften widmen, alles natürlich verbunden mit striktem Schweigegebot! Darum werde ich ab dem Betreten der Klosterpforte kein Wort mehr mit Euch wechseln können.«
In diesem Augenblick tauchte zwischen den Bäumen ein Reiter auf und preschte in wildem Tempo an ihnen vorbei. Auch wenn die Sicht durch den aufgewirbelten Staub noch so schlecht war, das Banner des Bischöflichen Hofes von Curia auf der Satteltasche war nicht zu übersehen.
»Kommen hier öfter Kuriere aus Curia vorbei?«, fragte der Graf nachdenklich, wobei er sich den Staub von seinem Büßergewand klopfte.
Statt einer Antwort zuckte Fra Benedetto lediglich mit den Schultern. Er steckte seinem Esel das letzte Stück Brot ins Maul, ehe er vom Rücken des Tieres glitt und auf das Tor zuschritt. Nachdem er dreimal gegen die Klosterpforte geklopft hatte, öffnete sich das kleine Guckloch. Der Pförtnerbruder nickte kurz, ehe ein Knarren und Schaben verriet, dass sich der Querbalken in Bewegung setzte. Das Auftauchen Fra Benedettos schien den Mitbruder nicht sonderlich zu überraschen, ebenso wenig schien er darüber erstaunt, dass Fra Benedetto nicht alleine kam. Kaum hatten die beiden Männer die Pforte passiert, verriegelte der Pförtnerbruder das Tor.
Die von Schimmel und Steinfraß zerklüfteten Klostermauern wirkten unter dem türkisfarbenen Himmel irgendwie fehl am Platze. Selbst die Sonne schaffte es nicht, den Eindruck von Düsternis und Beklemmung zu verdrängen, die der verschachtelte Gebäudekomplex verströmte. Eine unheimliche Stille lag über dem Ganzen, einzig zerrissen durch das Gekrächze einer Schar Krähen, die gierig um die Türme kreisten.
Fra Benedetto wirkte nervös. Immer wieder rieb er sich die Hände, während seine Augen suchend über den Klosterhof wanderten. Als sich plötzlich ein Hüne von einem Mann mit ausladenden Schritten auf sie zubewegte, zuckte der alte Mönch zusammen.
»Abba, Vater«, flüsterte er ehrfurchtsvoll, wobei er dem Oberhaupt von Sant’ Abbondio die Hand küsste.
Der Graf spürte die Macht und Stärke, die von diesem Mann ausging. Schwarze, buschige Augenbrauen zogen sich in einer Linie über die Nasenwurzel und verliehen dem Gesicht fast einen grimmigen Ausdruck.
»Fra Benedetto, endlich! Wir glaubten schon, es sei Euch etwas widerfahren«, empfing der Abt seinen Mitbruder, wobei das Zucken seiner Augenbrauen alles Mögliche bedeuten konnte.
»Abba, Vater, entschuldigt, aber …«
»Lasst es jetzt gut sein! Ihr könnt mir die Geschichte später erzählen. Wie ich sehe, bringt Ihr uns einen Gast?«
»Ein einfacher Pilger auf dem Weg ins Heilige Land«, erwiderte der Graf schnell, bevor Fra Benedetto überhaupt die Gelegenheit bekam, das Wort zu ergreifen. »Mein Pferd lahmte, und so schloss ich mich Eurem Mitbruder an. Eine Nacht in Euren Ställen wird dem Tier guttun.«
»Selbstverständlich«, pflichtete Abt Rudolfo mit einem aufgesetzten Lächeln bei. »Sant’ Abbondio ist bekannt für seine Gastfreundschaft. Unser Kloster steht allen Pilgern offen.«
Fast schien es, als wolle Fra Benedetto den Grafen nicht gerne der Obhut seines Abbas überlassen, dann jedoch gab er sich einen Ruck und verschwand in den Gängen des Klostergemäuers.
»In Kürze beginnt die Konventversammlung, und es bringt nur Unruhe unter die Mönche, wenn nicht alles in geordneten Bahnen verläuft«, fuhr der Abt fort, wobei er dem Grafen das Zeichen gab, ihm zu folgen. »Hinter dem Torbogen findet Ihr die Ställe. Dort könnt Ihr Euer Maultier unterbringen. Zu dieser Zeit sind bestimmt noch einige Laienbrüder dort, die sich um das Tier kümmern werden. Wir beherbergen hier fünfzig Mönche und ebenso viele Laienbrüder«, erklärte Abt Rudolfo streng, wobei er stehen geblieben war und mit zuckenden Mundwinkeln auf seinen Gast blickte. »Unser Hauptinteresse gilt jedoch der Lectio divina, weshalb wir auch viele der Mönche zu Scriptores und Illuminatores ausbilden.«
In diesem Augenblick trat ein weiterer Mönch aus dem inneren Kreuzgang und kam mit eiligem Schritt in ihre Richtung.
»Abba, Vater«, hauchte der Mann ehrfürchtig, den Blick zu Boden gesenkt. »Die Mönche sind jetzt alle versammelt und erwarten Euer Erscheinen.«
»Ihr entschuldigt mich«, bemerkte der Abt, wobei er seinem Mitbruder mit harscher Gestik zu verstehen gab, dass er sich entfernen könne. »Nach der Versammlung werden die Glocken zur Vesper läuten. Vielleicht möchtet Ihr der Messe ebenfalls beiwohnen?«
»Wenn es erlaubt ist, würde ich die Kapelle jetzt schon aufsuchen, um mich mit der Kraft Gottes zu stärken.« Graf Albrecht wandte seinen Kopf und blickte auf das unscheinbare Gotteshaus am Rande des Kreuzganges.
»Die Kapelle steht jedem Pilger offen. Bis Ihr allerdings Eure Zelle zugeteilt bekommt, werdet Ihr Euch gedulden müssen, bis die Vesper vorbei ist. Und jetzt entschuldigt mich, meine Mitbrüder warten.«
»›Vero nihil verius‹, lehrte mich ein alter Benediktinermönch einst«, erwiderte der Graf mit galanter Geste.
»›Nichts ist wahrer als die Wahrheit‹ – da hatte der Mann nicht ganz unrecht«, bemerkte der Abt, wobei sich die Blicke der beiden Männer für Sekunden kreuzten.
Nachdem der Abt verschwunden war, brachte der Graf sein Maultier in den Stall. Anschließend suchte er das Gotteshaus auf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich seine Augen an das düstere Licht gewöhnten. Er staunte nicht schlecht, als er die mächtigen Marmorsäulen bemerkte, auf deren Oberflächen filigrane Efeuranken zu erkennen waren. Die Malereien an den Wänden erzählten vom Leben Jesu, und es war unschwer zu erkennen, welche Meister hier am Werk gewesen waren. Möglichst versucht, die Stille der Kapelle nicht zu stören, ließ er sich auf eine der Holzbänke nieder.
»Nicht erschrecken! Ich bin es.« Fra Benedetto löste sich aus dem Schatten einer der Säulen und kam langsam auf den Grafen zu. »Ich dachte … Ihr solltet die Wahrheit erfahren. Es hat mir keine Ruhe gelassen«, flüsterte er leise, während er sich neben dem Grafen niederließ. »Unser Zusammentreffen im Hospiz war kein Zufall. Abt Rudolfo verlangte von mir, dass ich Euch nach Como bringe. Seid auf der Hut, man will Euch …«
In diesem Augenblick bebte die Erde erneut. Ein Donnern zerriss die Stille des Gotteshauses und brachte das Gemäuer ins Wanken.
»Die Strafe Gottes!«, hauchte Fra Benedetto mit aschfahlem Gesicht, während er die Hände über dem Kopf zusammenschlug. »Ich hätte mich niemals dazu …«
Der Rest des Satzes ging in einem unheilvollen Krachen unter. Putz bröckelte von der Decke, während das Deckengewölbe mit lautem Donnern über den beiden Männern zusammenbrach.
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17. Kapitel
Spätherbst 1349, Insel Richenow
Seit Wochen lag über dem Bodensee dichter Nebel. Das Fährboot vermochte sich nur mit Mühe seinen Weg zu bahnen. Die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, die Arme in den Ärmeln ihrer Kukullen verborgen, übten sich die vier Fahrgäste in Schweigen. Das schlechte Wetter hatte auch den sonst so redseligen Fährmann verstummen lassen.
Fra Mathäus, der Prior des Klosters Sant’ Abbondio, saß neben seinem Abt, vor ihm die Brüder Berthold von Eichstätt und Friedrich von Regensburg, beides Bischöfe von edlem Geblüt. Der Prior hatte die letzten Minuten dazu genutzt, die Mienen der beiden Männer zu studieren. Während der Ältere der beiden, der Regensburger, den Kopf gesenkt hielt und Gebetssalve um Gebetssalve vor sich hin murmelte, klopfte sein Bruder mit nervtötender Monotonie gegen die Planken des Fährbootes. Trotz der Stille war die Erregung der vier Männer greifbar. Ein außerordentliches Treffen der Rosenkranzbrüder verhieß nur selten Gutes.
Allmählich zeichneten sich die Umrisse der Insel Richenow dunkel gegen den Nebel ab. Die Trauerweiden in Ufernähe ließen ihre Äste tief ins Wasser hängen. Kälte und Frost beherrschten die Insel dieser Tage.
Prior Mathäus fühlte sich mit jedem Atemzug unwohler in seiner Haut. Warum nur hatte er sich dazu hinreißen lassen, dem Magister von dem Geheimnis seines Abtes zu erzählen? Er wagte kaum den Kopf zu drehen, zumal er befürchtete, dass Abt Rudolfo seine Besorgnis bemerkte. Der Bastard des Abtes inmitten der Bruderschaft – niemand hätte je davon erfahren, wenn er sein Maul gehalten hätte. Fra Fadri allerdings als Bastard zu betiteln, wenn auch nur in Gedanken, dafür würde er heute Abend ein Vaterunser zusätzlich beten müssen, doch dass Fra Fadri der Sohn von Abt Rudolfo war, das war nun mal eine Tatsache.
Prior Mathäus neigte sonst nicht zu Schwatzhaftigkeit, doch Bruder Timotheus verstand es wie kein Zweiter, die Menschen zum Reden zu bringen, ihnen Geheimnisse zu entlocken. Es hätte den Kleriker nicht verwundert, wenn plötzlich Kobolde und Schlangen aus den Wassermassen aufgestiegen wären wie damals, als der heilige Pirmin diese Insel in Besitz genommen hatte, und sich wütend auf ihn gestürzt hätten. Verdient hätte er es allemal.
»So viel Schweigsamkeit außerhalb der Klostermauern bin ich von Euch gar nicht gewohnt«, bemerkte Abt Rudolfo in seinem tiefen Bariton, während er mit Genugtuung feststellte, dass sich die beiden Bischöfe, kaum dem Fährboot entstiegen, eiligst in Richtung der Klosterpforte begaben. »Plagt Euch etwa Euer wunder Fuß noch immer?«
Fra Mathäus brachte in seiner Verlegenheit nicht mehr als ein Nicken zustande.
»Mit einer Eiterung ist nicht zu spaßen«, fuhr der Abt fort. »Ich muss nicht betonen, wie wichtig mir Eure Anwesenheit bei der Versammlung ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass Graf Albrecht womöglich sein restliches Leben hinter unseren Klostermauern verbringt. Der Magister würde uns mehrere Male im Jahr einen Kontrollbesuch abstatten, um sich vom Gesundheitszustand des Mannes zu überzeugen. Ich muss nicht betonen, dass mir diese Besuche nicht behagen würden, zumal laut unserem Medicus der Mann jederzeit sein Gedächtnis wiedererlangen könnte.«
Die letzten Monate waren nicht spurlos an Abt Rudolfo vorübergegangen. Seine Nerven lagen blank. Seit dem unsäglichen Erdbeben im Frühjahr dieses Jahres war nichts mehr wie vorher. Der Graf hatte im Gegensatz zu Fra Benedetto den Einsturz der Kapelle zwar überlebt, allerdings wusste er fortan weder, wer er war, noch, woher er kam und warum ihn sein Weg nach Como geführt hatte. Statt seine Pilgerreise fortzusetzen, musste er unter der Obhut der Mönche bleiben.
»Curia und der Magister haben uns diese Misere eingebrockt, also sollen sie hierfür auch eine Lösung finden. Ich erwarte, dass Ihr mich auf der Versammlung wortreich unterstützt«, schloss Abt Rudolfo mit unüberhörbarer Schärfe.
Als die beiden Neuankömmlinge die Pforte des Kräutergartens passierten, erweckten sie das Interesse eines der Mönche, der vor einem Beet kniete und die verdorrten Kräuterstängel schnitt. Sie nickten dem Mann freundlich zu, ehe sie in der Klosteranlage verschwanden.
Kurz nach Mitternacht klopfte es leise an jede Tür des Besuchertrakts. Das war das vereinbarte Zeichen, dass die Versammlung begann. Die Männer hatten ihre Kapuzen vorsorglich in die Stirn gezogen, während sie der Heiligkreuzkapelle entgegeneilten. Die Herbstnächte waren bereits kühl, und das Warten vor der verschlossenen Kapelle zog sich unangenehm in die Länge. Als der Mond hinter einer Wolke hervortrat und den Klosterhof in diffuses Licht tauchte, erschien Bruder Timotheus. Mit hocherhobenem Haupt und eiserner Miene trat der Magister in den Kreis der Männer. Er musterte jeden mit eiskaltem Blick, ehe er den Schlüssel in das Schloss steckte und ein Ächzen die Stille der Nacht zerriss.
Eberhard von Brandis, nunmehr bereits sechs Jahre Abt der Richenow, betrat als Erster hinter dem Magister das Gotteshaus.
Auf seinem Gesicht lag eine ungewohnte Unruhe, was daher rührte, dass sich unter den Novizen das Gerücht hielt, dass sich im Gotteshaus merkwürdige Dinge abspielten. Sollte die Richenow weiterhin Versammlungsort der Rosenkranzbrüder bleiben, musste er Ordnung schaffen.
Ein schwacher Duft von Weihrauch lag in der Luft, als die Männer den Mittelgang entlangschritten. Kurz vor der Pieta, die die Muttergottes mit dem Kind auf dem Arm zeigte, blieben sie stehen. Der Eisenring lag gut verborgen in einer Nische, mit bloßem Auge kaum ersichtlich.
Abt Eberhard trat auf einen Wink des Magisters vor, griff sich den Ring mit beiden Händen und begann ihn langsam zu drehen. Ein Schaben und Stöhnen zerriss die Stille. Die Wand zu ihrer Linken glitt wie durch Zauberhand nach hinten und gab den Blick auf den Durchgang frei. Bruder Timotheus griff sich die Nachtfackel und trat in die Dunkelheit des Ganges. Seine Begleiter folgten ihm wortlos.
»Nehmt Platz, Männer des inneren Zirkels«, sprach Bruder Timotheus mit hallender Stimme, während er die Fackel an Abt Eberhard weiterreichte, der sofort damit begann, sämtliche Pechfackeln an den Wänden zu entzünden. Als alle Männer auf ihren Stühlen saßen und auch Abt Eberhard mit seiner Arbeit fertig war, räusperte sich Bruder Timotheus.
»Bevor ich zu den eigentlichen Beweggründen unserer Versammlung komme, möchte ich euch darüber unterrichten, dass ein verehrtes und hochgeschätztes Mitglied unseres Zirkels«, hier machte der Magister bewusst eine Pause, um sich der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer gewiss zu sein, »verstorben ist. Abt Alawich aus dem Kloster Erfurt wurde vom Schöpfer heimgeholt.«
Seit Bruder Timotheus zum Magister gewählt worden war, unterließen es die Kleriker, ihre Häupter während der Versammlungen zu bedecken, zumal ihre Identität kein Geheimnis mehr war. Lediglich die Männer des Adels hielten an der alten Ordnung fest, die Kapuzen wie immer tief ins Gesicht gezogen.
»Leider war es mir in der Kürze der Zeit nicht möglich, einen geeigneten Nachfolger zu finden«, fuhr Bruder Timotheus mit tragender Stimme fort. »Doch sobald die Zeit reif ist, werde ich diesen Lapsus beheben. Vorerst beschäftigen uns weitaus gravierendere Vorkommnisse.«
Nicht nur in der Reihe der Kleriker blieb ein Stuhl frei, auch die Adligen vermissten ein Mitglied in ihren Reihen. Der Blick des Magisters verharrte kurz auf dem freien Platz inmitten der verhüllten Gestalten, ehe er eine Spur lauter fortfuhr.
»Bei der letzten Versammlung habe ich verlauten lassen, dass Papst Clemens VI. Tausende von Gulden aus unserem Schatz abgezogen hat, um den Papstpalast in Avignon für die Kurie zu kaufen. Diese Forderung hat ein gewaltiges Loch in unseren Schatz gerissen.«
Allgemeines Murren machte die Runde, das der Magister mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.
»Um den Papstpalast zur vollen Blüte zu bringen, gedenkt Papst Clemens VI., das kommende Jahr als Jubeljahr auszurufen, und wir Rosenkranzbrüder sind angehalten, den Ablasshandel in unseren Konventen zu forcieren.«
Bruder Timotheus machte abermals eine Pause. Seine Miene verriet, dass er mit der Forderung aus der Papstresidenz alles andere als einverstanden war. Man konnte dem Magister viel nachsagen, doch die Gier nach Reichtum und Prunk war ihm fremd. Umso missmutiger stand er dem Sittenzerfall gegenüber, der zurzeit in Avignon zur Tagesordnung gehörte. Ein Festgelage reihte sich an das andere, wie böse Zungen behaupteten.
»Der Schatz der Templer wurde nicht in unsere Hände gelegt, damit er wie Butter unter der Sonne schmilzt«, nahm Bruder Timotheus das Wort wieder auf. Das zustimmende Nicken der Runde nahm er mit Wohlwollen zur Kenntnis. Zufrieden lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Wir müssen der Verschwendung Einhalt gebieten, bevor alles aus dem Ruder läuft«, rief Bischof Berthold von Eichstätt erregt, wobei er von seinem Stuhl aufsprang und auffordernd in die Runde blickte. »Was, wenn Papst Clemens VI. mit den achtzigtausend Gulden nicht zufrieden ist und womöglich eine weitere Forderung an uns stellt?«
»Vielleicht sollten wir den Schatz an einen anderen Ort bringen, damit Papst …«, kam ihm sein Bruder Bischof Friedrich von Regensdorf zu Hilfe.
»Glaubt Ihr wirklich, dass dies eine Lösungen wäre?«, fuhr der Magister scharf dazwischen. »Papst Clemens wird darauf beharren, dass er das Oberhaupt der Kurie ist und ein Anrecht auf den Schatz habe. Nein, wir müssen da schon klüger vorgehen, wollen wir weder unsere Vormachtstellung noch den Schatz verlieren.«
»Und wie stellt Ihr Euch dies vor?«, ergriff der junge Berthold von Eichstätt abermals das Wort.
»Als Papst Clemens in Curia die Schatzkammer plünderte, wurde er lediglich der einen Kammer ansichtig, und dies auch nur, weil man sich nicht an meine Vorschriften hielt. Hätte man ihm den Zutritt verwehrt und gewartet, bis ich eintreffe, wären wir heute noch im Besitz des ganzen Schatzes.«
Alle Blicke ruhten in diesem Augenblick auf Bischof Verendarius, der betreten zu Boden starrte.
»Doch seien wir froh, dass unser Hüter des Schatzes wenigstens so viel Geistesverstand besessen und dem Pontifex nicht den gesamten Schatz vorgeführt hat. Nicht auszudenken, welche Forderung der Papst sonst gestellt hätte.« Der Magister genoss die Schmach des Bischofs in vollen Zügen. Ein verächtliches Zucken lag auf seinem Gesicht.
»Geschehen ist geschehen«, riss Bruder Timotheus die Aufmerksamkeit wieder an sich. »Solange der Papst keine Kenntnis von der Kammer mit den Kisten voller Opale, Turmaline und Mondsteine hat, so lange wird der Schatz in Curia sicher sein.«
Abt Eberhard wollte aufbegehren, hielt sich dann aber zurück, als er Bruder Timotheus’ finstere Miene bemerkte. Die Richenow war geradezu prädestiniert, den Templerschatz zu beherbergen, und ein solcher Frevel, wie ihn Verendarius begangen hatte, würde ihm nicht passieren, allerdings musste er erst die Neugier seiner Novizen in den Griff bekommen.
Der Magister zeterte weiter über den Sittenverfall in Avignon, ehe er die Runde aufforderte, zehn Vaterunser zu beten, damit aus Avignon kein zweites Sodom und Gomorra wurde. Das anschließende Thema erregte die Gemüter auf ganz andere Weise. Der Alchimist kam in der Herstellung des Wundermittels Alkahest offenbar nicht voran. Bruder Timotheus gab zu verstehen, dass er den Druck auf den Mann verstärken werde, damit endlich Ergebnisse zu erwarten wären. Wie dieser Druck aussah, getraute sich keiner der Männer in der Runde zu fragen.
»Werter Magister«, Abt Rudolfo hatte sich bislang bewusst zurückgehalten, doch jetzt ließ er seinem Unmut freien Lauf. »Was gedenkt Ihr in der Sache des neugierigen Grafen zu unternehmen? Wir können ihn nicht ewig in Sant’ Abbondio beherbergen.«
»Soweit mir bekannt ist«, antwortete der Magister bissig, »leidet der Mann noch immer unter dem Verlust seines Gedächtnisses. Somit ist er nirgends besser aufgehoben als hinter den dicken Mauern Eures Klosters.«
»Und wenn sich daran etwas ändert?« Abt Rudolfo warf einen erbosten Blick in Richtung des Bischofs von Curia, ehe er sich wieder dem Magister zuwandte. »Unser Bruder Medicus weiß von Fällen zu berichten, in denen die Erinnerung auch nach Monaten noch zurückgekehrt ist.« Abt Rudolfo gab sich nicht so schnell geschlagen. »Hätten in Curia strengere Regeln gegolten, müssten wir jetzt nicht befürchten, einen Mitwisser unter unserem Dach zu haben.«
»Der Mann hat keinerlei Kenntnis von den Dingen in den Katakomben, davon bin ich nach wie vor überzeugt«, empörte sich Verendarius mit hochrotem Kopf. »Und wie wollt Ihr dem Grafen überhaupt klarmachen, warum er nach Curia zurücksoll? Er kann sich ja an nichts erinnern, er weiß ja nicht einmal, wer er ist.«
»Für einmal muss ich Bischof Verendarius recht geben«, unterbrach der Magister die Zwistigkeit. »Der Graf bleibt in Como! Seht es als eine Wiedergutmachung Eurer eigenen Sünden an, werter Abt, oder seid Ihr etwa ohne solche?«
Wie auf Knopfdruck wich jegliche Farbe aus Abt Rudolfos Gesicht. In diesem Moment wurde ihm klar, dass der Magister sein Geheimnis kannte. Er presste die Lippen zusammen und ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen.
Prior Mathäus an seiner Seite schluckte trocken, als er den Blick Abt Rudolfos auf sich spürte. Den Kopf zu heben, wagte er schon lange nicht mehr. Bisher hatte kaum jemand von der Schwäche seines Abtes gewusst, von der Stunde des schwachen Geistes, in welcher der Trieb den Verstand besiegt hatte. Die Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wie sollte er seinem Abt erklären, warum er dem Magister von diesem vermaledeiten Kind erzählt hatte, das in Sünde gezeugt worden war und seither in Sant’ Abbondio das Leben eines Mönchs führte? Er verfluchte sich für seine Unbedachtsamkeit und den Abt für seine fleischliche Lust.
Dem Referat des Magisters über die Abschaffung des Flagellantentums und die Zerstörung der Beginenbewegung hörten die beiden Männer nur mit halbem Ohr zu.
»Papst Clemens VI. hat mit der Wahl Wilhelm von Gennep zum Erzbischof von Köln eine gute Wahl getroffen«, fuhr Bruder Timotheus in seinem Monolog fort, wobei sein Bariton wie Donner von den Wänden hallte. »Die Segnung wird nächsten Monat stattfinden, und wie man hinter vorgehaltener Hand munkelt, wird Wilhelm von Gennep nicht zögern und zum Pogrom gegen die Juden aufrufen.«
»Recht geschieht diesen Mördern«, rief Bruder Erasmus, der Bibliothekar von Curia, erregt. »Man hätte ihnen schon viel früher das Handwerk legen sollen, dann wäre uns die Pest erspart geblieben.«
»Brunnen haben diese Teufel vergiftet, indem sie diese mit toten Kindern und Ratten gefüllt haben«, ereiferte sich Berthold von Eichstätt. »Ich hab sogar gehört, dass sie ihre eigenen Kinder essen. Welche Blasphemie!«
Der Magister ließ den Aufruhr für einmal gewähren. Selbstgefällig saß er auf seinem Stuhl, ein wohlwollendes Lächeln auf den Lippen. Die Sitzung war ganz nach seinem Geschmack verlaufen. Abermals glitt sein Blick auf den freien Platz der Adeligen. Der alte Graf der Werdenberg fehlte, was er mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Zu gerne hätte er dem Mann ins Gesicht geschrien, dass sein Sohn nie von der Pilgerreise zurückkehren würde. Im Stillen hoffte er, dass der junge Albert seinen Verstand niemals mehr zurückerlangen würde.
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18. Kapitel
Kloster Sant’ Abbondio
Schneegestöber fegte über die Türme des Klosters, und auf den Butzenscheiben formatierten sich die Eiskristalle zu wahren Wunderwerken. Es war ein bitterkalter Winter gewesen für die sonnenverwöhnte Lombardei.
Sant’ Abbondio hatte das letztjährige Erdbeben nicht viel anhaben können, sah man vom Einsturz der kleinen Kapelle ab, die Stadt jedoch war arg gebeutelt worden. Der schneereiche Winter kam ungelegen und vollendete, was Pest und Erdbeben nicht geschafft hatten. Die Visconti blieben in ihrem Palazzo in Mailand und überließen Como sich selbst. Das Jubeljahr, ausgerufen von Papst in Avignon, erfreute hier niemanden. Das wenige, das den Menschen geblieben war, nutzten sie, um ihre Häuser wieder instand zu setzen. Das Fegefeuer musste für einmal warten.
»Aus der Schreibstube kam die Bitte nach neuen Farben, ansonsten können sie den Auftrag nicht erledigen.« Prior Mathäus senkte seine Stimme, als er den verlorenen Blick auf dem Gesicht des Abtes bemerkte. Schande und Leidenschaft, Schuld und Sühne, und alles tagtäglich in der Gestalt eines jungen Mannes vor Augen, welches Opfer verlangte Gott noch von seinem Abt? Seit jener Nacht auf der Richenow war Abt Rudolfo ein gebrochener Mann. Das Wissen, dass Bruder Timotheus Kenntnis von seiner Sünde hatte, lähmte die Sinne des sonst so umsichtigen Mannes.
Mit einem Räuspern versuchte der Prior, das Oberhaupt von Sant’ Abbondio in die Gegenwart zurückzuholen.
»Es wäre nicht klug, der Bitte der Visconti nicht nachzukommen«, fuhr der Prior mit belegter Stimme fort, während seine Finger über das Stück Pergament strichen, auf welchem der Bibliothekar seine Farbenwünsche notiert hatte.
Draußen fegten die Windböen mit aller Kraft über den Klosterhof, und Eiskristalle prasselten gegen die Scheiben. Das monotone Klopfen überbrückte die Stille.
Abt Rudolfo drehte sich langsam um. »Was habt Ihr gesagt?«
»Wir sollten das Faksimile für die Visconti endlich in Auftrag geben.« Der Prior räusperte sich verlegen. »Es wird Monate dauern, den Codex Naturalis historiae von Plinius zu kopieren. Wollen wir die Gunst der Familie nicht verlieren, sollten wir dringendst dafür sorgen, dass genügend Purpur zur Verfügung steht.«
Prior Mathäus hoffte inständig, dass der Abba in seiner angeschlagenen Verfassung nicht die falsche Entscheidung traf.
Abt Rudolfo ging langsam auf eines der Fenster zu. Trotz des Schneesturms bemühten sich die Handwerker und ihre Gesellen, die Arbeiten an der neuen Kapelle nicht ruhen zu lassen. An ein hohes, mit einem Satteldach gedecktes Schiff fügten sich im Westen drei Apsiden, wobei die mittlere Apsis die größte und prachtvollste war. Dort würde einmal der aus Carrara-Marmor gefertigte Altar stehen, dessen Flügelretabeln mit Blattgold verziert sein würden. So jedenfalls lauteten die Pläne des ehrgeizigen Baumeisters aus Venetien, der im Auftrag der Familie Visconti die Klosterstille seit über fünf Monaten störte.
»Wir müssen einen unserer Brüder ins Kloster Certosa in Pavia schicken, um das Purpur zu besorgen«, bemerkte der Abt mit brüchiger Stimme. »Dort haben sie immer genügend dieser Schnecken auf Vorrat.« Die Arme vor der Brust verschränkt, drehte sich der Abt um. Langsam ging er auf den großen Tisch zu und griff sich den verschlossenen Brief. »Habt Ihr eine Ahnung, was im Schreiben unseres Magisters steht?«
Ein Kurier hatte den Umschlag vor einer Stunde überbracht, und seither lag er auf dem Tisch im Empfangssaal.
»Wie sollte ich?«, wehrte Fra Mathäus erschrocken ab. »Vielleicht eine Anweisung, wie wir in der Sache des Grafen weiter verfahren sollen?«
»Brecht das Siegel!« Abt Rudolfo drehte sich um und hielt dem Prior den Brief hin. Vorsorglich schloss er die Augen.
»Wenn Ihr wollt, werde ich nach Certosa reisen«, sprach Fra Mathäus leise. Er hasste lange Wegstrecken und erst recht bei Eis und Schnee, doch vielleicht war das die Gelegenheit, Buße für seinen Vertrauensbruch zu tun. Seine Hände zitterten, als er den Umschlag öffnete.
 
Zur gleichen Zeit lauschte Graf Albrecht den Ausführungen Fra Emilios. Die beiden Männer befanden sich in der Kräuterstube des Klosters und begutachteten die Kräuter in den Regalen. Mittlerweile war er so etwas wie der Adlatus des Infirmarius geworden. Er assistierte bei kleineren Operationen und half beim Herstellen der vielen Pasten, Pastillen und Latwergen. Die Arbeit half ihm, auf andere Gedanken zu kommen. Denn nicht zu wissen, wer man war und woher man kam, diese Ungewissheit war schlimmer als der Tod.
»Steppenkraut und Thymian gehören zu den wenigen Kräutern, die uns das ganze Jahr über mit ihrem Duft betören«, sprach Fra Emilio eben voller Enthusiasmus, wobei er seine Ausführungen gestenreich untermalte. »Arnika, Weißdorn, Ysop und auch der rote Sonnenhut brauchen die Kraft der Sonne, um ihre heilbringenden Kräfte zu entfalten, wohingegen Johanniskraut im Schatten gedeiht. Vielleicht ist genau dies der Grund, warum es hervorragend gegen Melancholie wirkt.« Fra Emilio drehte sich zum jungen Mann hinter sich um. »Ihr solltet meinen Rat befolgen und regelmäßig einen Aufguss davon trinken«, fügte er leise bei.
Statt einer Antwort wandte sich der Graf ab und ging auf den Tisch zu. Das Messer kratzte laut und übertönte für einen Augenblick das Prasseln der Eiskristalle, als er begann, die Kräuter zu zerschneiden.
»Belladonna hilft bei Herzproblemen ebenso gut wie der liebliche Weißdorn«, fuhr Fra Emilio in seiner Erläuterung schnell fort, als er den Schmerz in den Augen des jungen Mannes bemerkte. »Schmerwurz zu einer dicken Paste vermengt, übertrumpft sogar eine Tinktur aus Brennnesseln bei Gicht und sonstigen Altersbeschwerden. Selbst das schwarze Bilsenkraut hat seine Berechtigung als Schmerzmittel, solange die Dosis nicht überschritten wird.«
Der Graf hielt in seiner Arbeit inne und blickte nachdenklich auf den Gelehrten. »Mein Gedächtnis wird niemals mehr zurückkommen. Bitte sagt mir die Wahrheit.«
»Ihr dürft die Geduld nicht verlieren. Ich habe Euch doch erzählt, dass es zuweilen vorkommt, dass dieser Prozess länger dauert.«
»Was, wenn ich keine Zeit habe?«
»Dann müsst Ihr Euch diese Zeit eben nehmen. Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr das Erdbeben überhaupt überlebt habt. Denkt an den armen Fra Benedetto. Hätte er sich in der Stunde des Todes nicht über Euch geworfen, würdet Ihr jetzt ebenfalls mit eingeschlagenem Schädel auf dem Seelenacker liegen.«
»Allemal besser, als wie ein Dummkopf in den Tag hinein zu leben«, brummte der Graf verstimmt, wobei er das Messer auf den Tisch knallte und auf eines der Krankenlager zuging. »Entschuldigt, Fra Emilio, ich weiß, dass es nicht rechtens ist, mit dem Schicksal zu hadern, und doch fehlt mir zunehmend die Geduld, mein Leben so hinzunehmen. Ich gehöre nicht in ein Kloster, das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers.«
Fra Emilio nickte verständnisvoll, wie er es die letzten Monate immer getan hatte, wenn der Mann zu verzweifeln drohte. Er war gute drei Köpfe kleiner und wohl doppelt so alt wie sein Adlatus, und doch war er dem Mann an innerer Stärke überlegen. Das war auch der Grund, warum er ihm nicht die Wahrheit sagte. Vor zwei Tagen war er nämlich Zeuge einer Unterhaltung zwischen dem Abt und dem Prior geworden, und was er da mit angehört hatte, ließ ihn zweifeln, ob es wirklich ein Segen sein würde, sollte der junge Mann sein Gedächtnis je wiedererlangen.
 
Zwei Tage nach der Osterprozession kam der Frühling. Como erwachte zum Leben. Bald schon hörte man wieder das fröhliche Lachen und Rufen, das den Lombarden so eigen war. Die Sonne zeigte sich von früh bis spät, und so manch einer stöhnte bereits jetzt unter der Hitze.
Im Kloster waren Freskenmaler und Bildhauer eingetroffen, während die Baumeister und ihre Gesellen nach Mantua zum Bau der großen Kathedrale weitergezogen waren.
»Fra Ambrosius!«, rief einer der Novizen keuchend, während er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hochrannte. »Eben hat sich einer der Bildhauer über die Engelsfiguren seines Nachbarn beschwert. Beinahe hätten sie sich in die Haare gekriegt, wäre nicht …« Mit zerzauster Tonsur und verschwitztem Gesicht platzte der junge Mann in die Bibliothek. Als er bemerkte, dass der Bibliothekar nicht alleine war, senkte er betreten den Blick.
»Silentium, Bruder! Unruhe und Hektik haben nichts zu suchen in einem Kloster. Geht auf Euren Platz und widmet Euch der Lectio divina!«
Fra Ambrosius, seit über dreißig Jahren der Bibliothekar von Sant’ Abbondio, schüttelte missbilligend den Kopf. Augenblicklich nahm der Mann eine gebückte Haltung ein und schlich stumm auf das Stehpult zu.
»Seit der Ankunft der Künstler vergessen die Novizen des Öfteren, weshalb sie die Stille und Beschaulichkeit eines Klosters gewählt haben«, wandte sich der Bibliothekar entschuldigend an den Grafen an seiner Seite, während er mit gebeugtem Rücken auf die Leiter zuschritt. »Irgendwo hier müsste der Codex sein«, murmelte er mehr zu sich selber, während er mit seinen Fingern vorsichtig die Sprossen der Leiter abtastete. »Es könnte jetzt etwas dauern, da meine Augen leider nicht mehr zu den besten zählen und sich viele der Ledereinbände aufs Haar gleichen.«
Fra Ambrosius gehörte zu jener Sorte von Männern, die sich im Alter nicht gerne helfen ließen. Jeder im Kloster wusste und respektierte dies.
Graf Albrecht, mittlerweile im Kloster unter dem Beinamen Pilger oder Adlatus bekannt, schritt bedächtig langsam auf das große Spitzbogenfenster zu. Er mochte den Geruch der jahrhundertealten Pergamente.
»Wartet – ich glaube, ich habe es. Oh, ja, hier, die Naturalis historia von Plinius, ein wahrlich bedeutendes Werk und bald wohl nicht mehr ausleihbar. Sobald die Schreibstube genügend des Purpurs hat, wird sich Fra Emilio das gute Stück für Monate nicht mehr ausleihen können.«
Von Stolz erfüllt, den Bücherband ohne Hilfe gefunden zu haben, stieg Fra Ambrosius die Leiter herunter. Liebevoll strich er mit seinen Fingern über den Ledereinband, als hätte er eine Geliebte in Händen und nicht einen vergilbten Codex, dem die Zeichen der Zeit anzusehen waren.
»Sagt Fra Emilio, dass er den Codex lediglich drei Tage ausleihen darf, danach muss er wieder registriert und sorgfältig an seinen Platz zurückgestellt werden!«
»Ich werde es ausrichten.« Graf Albrecht nickte.
Wäre der Novize nicht aufgetaucht, hätte er Fra Ambrosius heute auf die verbotenen Bücher angesprochen, die versteckt in Sant’ Abbondio lagerten. Fra Emilio hatte ihm davon erzählt, und seither ließ ihn die Neugier nicht zur Ruhe kommen. Es sollte sogar das Buch über die Heilige Dreifaltigkeit von Peter Abaelard darunter sein, das angeblich vor zweihundert Jahren verbrannt worden war. Verstohlen ließ der Graf seinen Blick über die riesigen Bücherregale gleiten.
»Braucht Ihr noch etwas?«, fragte Fra Ambrosius hüstelnd. »Wenn nicht, möchte ich Euch bitten, uns jetzt alleine zu lassen. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.« Dabei wies der Bibliothekar mit dem Kinn in Richtung des jungen Novizen.
Graf Albrecht klemmte sich den Codex unter den Arm und verließ die Bibliothek mit einem gemurmelten Abschiedsgruß. Im Klosterhof angelangt, hielt er das Gesicht in Richtung der Sonne. Die Wärme tat gut, wenn sie auch die trüben Gedanken nicht zu vertreiben vermochte.
»Hat Fra Ambrosius den Codex gefunden?«, fragte eine Stimme hinter ihm, freundlich wie immer.
»Die Naturalis historia, wie Ihr mir aufgetragen habt.«
»Sehr gut, sehr gut«, murmelte Fra Emilio, wobei sein Blick an dem Fenster zu den privaten Räumen des Abtes hängen blieb. Da er glaubte, einen Schatten zu erkennen, zog er den Grafen zu einer kleinen Bank an der Klostermauer.
»Jetzt schlagt die Seite mit dem Schlafschwamm auf, irgendwo in der Mitte des Codex müsste dies sein. Danach lest Ihr mir die genaue Zusammensetzung vor.«
Myriaden von Staubpartikeln entstiegen den alten Pergamentseiten und tummelten sich im Schein der Sonne.
»Drei Schierlinge, zwanzig Tropfen Laudanum, Bilsenkraut und Mandragora zu gleichen Teilen. Was in Gottes Namen ist Mandragora?«, fragte der Graf neugierig.
»Eine stinkende Wurzel, auch Alraune oder Hexenwurzel genannt. Sollte man in einem Kloster nicht offen herumliegen lassen, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Bei diesen Worten blinzelte der Infirmarius schalkhaft. »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?«
Der Graf nickte. Dabei beobachtete er einen der Bildhauer, der damit beschäftigt war, die Säule am Eingang der Kapelle mit seiner Kunst zu verzieren. Die Zielstrebigkeit und der Eifer des Mannes erinnerten ihn an seine eigene Nutzlosigkeit.
»Ich brauchte frisches Bilsenkraut. In meinem Kräutergarten wächst wohl welches, doch der Platz ist nicht besonders günstig. Ihr wisst ja, dass das Schattenbeet kaum Sonne erhält. Unten am See gibt es eine Stelle, da wuchert dieses Kraut geradezu, und dies bereits jetzt im zeitigen Frühjahr«, fuhr Fra Emilio leise fort.
»Wozu braucht Ihr all diese Sachen? Anhand Eurer Erläuterungen weiß ich, dass dies Hypnotica sind, und solche sollten in einem Kloster eigentlich …«
»Gut aufgepasst«, fuhr ihm Fra Emilio ins Wort, dabei rückte er ein Stück näher an den jungen Mann heran. »Ihr erinnert Euch an Fra Odilo, den Mann mit dem Drüsenleiden, der kaum noch pissen kann? Wenn ich ihm nicht bald helfe, wird er sterben.«
»Ihr wollt ihn also tatsächlich aufschneiden?«
Fra Emilio erhob sich mit einem seufzenden Nicken, wobei er sich den Codex Naturalis historia griff.
»Unten am See, gleich hinter dem Felsen. Wenn Ihr Euch beeilt, wird niemand bemerken, dass Ihr das Kloster verlassen habt, zumal die Pforte an der hinteren Mauer des Kräutergartens schon so verwachsen ist, dass man sie mit bloßem Auge kaum noch sieht.« Fra Emilio machte zwei Schritte, hob kurz den Kopf, ehe er sich zum Grafen umdrehte. »Haltet Euch eng an die Klostermauer, bevor Ihr im Kräutergarten verschwindet. Sant’ Abbondio hat seine Augen überall.«
»Bevor ich es vergesse, den Codex müsst Ihr in drei Tagen zurückgeben, so die Worte von Fra Ambrosius«, bemerkte der Graf mit einem Lächeln. »Offenbar scheinen sich noch mehr Leute dafür zu interessieren, er soll kopiert werden.«
Fra Emilio winkte ab. »Das heißt es schon lange, doch bislang ist nichts geschehen. Also beeilt Euch, bevor man auf uns aufmerksam wird.«
Die kleine Pforte befand sich tatsächlich unter einem Dickicht aus Brombeerranken und Efeu. Die giftigen Dornen bohrten sich tief in die Haut und entlockten dem Grafen ein Fluchen. Als er sich jedoch durchgekämpft hatte, empfing ihn eine atemberaubende Aussicht. Vor ihm lag der See glitzernd im Sonnenlicht, während auf dem flach abfallenden Hang ein Farbenmeer die Sinne betörte. Gelbe und blaue Blütenköpfe streckten sich nach der Wärme, verströmten den lieblichen Duft von Frühling. Jetzt im April waren nur vereinzelt Fischerboote auf dem Wasser. Der See gehörte sich selber. Langsam schlenderte er auf die Bucht unterhalb des Felsens zu. Riesige Steine lagen zuhauf herum und zeugten noch vom Erdbeben des vergangenen Jahres. Er setzte sich auf einen der Steinbrocken, schob sich eine der Minzepastillen in den Mund und schloss die Augen. Er war sich sicher, dass die Pastillen nicht nur Minze enthielten, auch wenn Fra Emilio dies stets behauptete, doch es war ihm gleichgültig. Dösend schreckte er auf, als er ein Plätschern vernahm. Keine zehn Meter von ihm entfernt räkelte sich eine Frau im Wasser. Sie war nackt, und ihr blondes Haar glänzte unter der Sonne. Provozierend drehte sich die Frau auf den Rücken, sodass ihre Brüste wie Berge aus dem Wasser ragten, während die Wellen ihr Schamhaar umspielten.
Der Graf spürte, wie sich das Kribbeln in der Magengegend verstärkte. Er konnte nicht anders, als die Frau anzustarren. Offenbar war sie es gewohnt, dass Männer sie bewunderten, denn sie lachte und lockte gleichermaßen.
»Mechthild.«
Der Graf hörte die Worte, die seine Lippen formten. Sein Kopf schmerzte plötzlich so sehr, dass ihm übel wurde. Er schlug die Hände vors Gesicht, was die Schönheit im Wasser allerdings völlig missverstand. Mit einem empörten Schnauben entstieg die Frau dem Wasser, griff sich ihre Kleider und verschwand hinter einer Gruppe von Bäumen. Übelkeit und Schmerz waren kaum noch auszuhalten, Bilder aus der Vergangenheit kamen hoch, Bilder, die ihn erschreckten. Das Letzte, was der Graf mitbekam, war eine grenzenlose Leere, ehe er das Bewusstsein verlor und zu Boden sackte.
 
Fra Fadri starrte unentwegt auf das braune Pilgergewand, das neben dem Schreibtisch des Abtes an einem Holzbügel hing. Bislang hatte sich sein Leben hinter den Klostermauern von Sant’ Abbondio abgespielt, und er hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sich daran jemals etwas ändern würde. Seit er an der Hand seiner Großmutter die Pforte durchschritten hatte und von Abt Rudolfo in die Klostergemeinschaft aufgenommen worden war, gehörte er hierher. Doch seit der Pilger seine Erinnerung wiedergefunden hatte, war alles anders. Fra Fadri verstand nicht, warum man ausgerechnet ihn dazu ausgesucht hatte, an der Seite dieses Mannes nach Jerusalem zu pilgern, in ein ihm fremdes Land, von welchem er weder Sitten noch Gewohnheiten kannte, das ihm so fremd war wie die hohen Berge des Apennins. Fast schien es ihm, als wolle man ihn für etwas bestrafen, ja, als wolle man ihn mit Gewalt aus den Reihen seiner Mitbrüder herausreißen. Dabei war er sich keiner Schuld bewusst.
»Ihr wisst nun, was von Euch verlangt wird«, sprach Fra Mathäus in eindringlichem Tonfall, wobei er dem Abt einen mitleidigen Blick schenkte.
Der Abba stand am Fenster des Empfangssaales und starrte gedankenverloren auf den Klosterhof. Noch immer wetteiferten die Bildhauer am Bau der Kapelle um Ruhm und Ehre, während die Sonne von einem nahezu blauen Himmel strahlte.
»Denkt immer daran, Ihr tut es zum Wohle der Christenheit, Fra Fadri. Eines Tages werdet Ihr viel Ruhm dafür ernten und auch verstehen, warum es so wichtig ist, dass Ihr alles zu unserer Zufriedenheit erledigt«, sprach der Prior weiter.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum ausgerechnet ich …« Fra Fadri wirkte trotz seiner fünfundzwanzig Jahre eher wie ein Jüngling neben den beiden Hünen. Er kämpfte gegen die Tränen.
»Stellt keine Fragen!« Abt Rudolfos schroffer Bariton ließ den jungen Mönch zusammenzucken. »Der Auftrag kommt von höherer Stelle, und die duldet keine Widerreden. Ihr wisst jetzt, was Ihr zu tun habt. Prior Mathäus hat es Euch bereits zwei Mal erklärt. In zwei Tagen werdet Ihr an der Seite des Grafen aufbrechen und erledigen, was zu erledigen ist. Der Mann darf niemals mehr den Boden der Lombardei betreten, geschweige denn zurück in die Grafschaft Werdenberg gelangen. Am besten vollbringt Ihr die Tat im fernen Jerusalem. Dort soll sich ja allerhand Volk herumtreiben, somit wird das Ableben des Grafen kaum Aufsehen erregen, und wenn doch, gebt Ihr Euch ahnungslos. Haben wir uns verstanden?«
Fra Fadri duckte sich unter den harten Worten des Abtes. Ein Mord – das war Blasphemie! Als die beiden Männer den Raum verließen, sackte er gänzlich in sich zusammen.
 
»Ihr habt gewusst, was im Brief des Magisters stand, längst bevor wir ihn geöffnet haben. Habe ich recht?« Abt Rudolfo blieb nach wenigen Schritten stehen und blickte mit ernster Miene auf seinen Begleiter. »Ihr habt mich verraten, Fra Mathäus, sodass mein Sohn nun zum Mörder werden muss. Dafür werdet Ihr für allezeit im Fegefeuer schmoren.«
Noch bevor der Prior etwas zu seiner Verteidigung erwidern konnte, drehte sich Abt Rudolfo um und ging mit ausladenden Schritten den Gang entlang. Fra Mathäus seinerseits war kaum noch in der Lage, sich aufrecht zu halten. Die letzten Stunden hatten ihn um Jahre altern lassen. Sant’ Abbondio würde nie mehr zur Ruhe kommen. Frieden und Eintracht würden Zwiespalt und Verbitterung weichen, Vertrauen sich in Argwohn wandeln. Und schuld daran war er allein, er und seine Geschwätzigkeit.
[home]

19. Kapitel
Pilgerreise nach Jerusalem
Der Graf zeigte sich nicht allzu erbaut, seinen Weg auf einem Esel fortzusetzen, doch sein Maultier hatte den Winter nicht überlebt. Ein angenehmes Lüftchen umschmeichelte die beiden Männer, als sie das Kloster verließen. Nebst dem einfachen Gewand, das sie als Pilger auswies, trugen sie auch den Pilgerhut. Der hölzerne Löffel steckte im Hutband. Die Pilgerstäbe würden sie dazu benützen, den störrischen Eseln ihre Marotten auszutreiben.
Bald schon wechselten sich Kastanienwälder mit endlosen Feldern und Wiesen ab. Seit ihrem Aufbruch von Sant’ Abbondio hatten die beiden Männer kaum miteinander gesprochen. Während der Mönch mit verbissener Miene auf seinem Esel saß und keinen Hehl daraus machte, dass diese Pilgerreise nicht auf sein Wohlwollen stieß, sonnte sich der Graf in seinen Erinnerungen, die jeden Tag mehr an Klarheit gewannen. Er hatte ein Jahr verloren, viel Zeit, vielleicht zu viel. Zwar hatte Abt Rudolfo versichert, er würde einen Kurier in die Grafschaft Werdenberg schicken, doch so ganz traute er ihm nicht. Er konnte nicht sagen, warum, doch etwas an der Haltung des Mannes irritierte ihn. Ebenso wenig glaubte er, dass Fra Fadri ihn lediglich wegen einer Reliquie begleitete, die er aus Jerusalem für das Kloster mitbringen sollte. Reliquien gab es auf jedem Markt zu kaufen, da brauchte man nicht ins Gelobte Land zu reisen. Zu gerne hätte er den Mönch an seiner Seite nach der Wahrheit gefragt, doch der Mann schwieg so beharrlich, dass er es unterließ.
Die folgende Nacht verbrachten die beiden Pilger inmitten einer Talsenke, umgeben von hohen Bäumen. Die Esel genossen das kühle Nass, das der kleine Bach lieferte, und auch sie füllten ihre Lederschläuche nur zu gerne für den kommenden Tag.
Anderntags zogen sie in aller Frühe weiter. Nach wie vor zeigte sich das Wetter von seiner freundlichen Seite. Mailand umgingen sie bewusst, um nicht mitten in den Hexenkessel zu geraten. Die Geschichten, die ihnen Reisende erzählten, klangen beunruhigend. Glaubte man den Gerüchten, so befand sich die Stadt in den Händen eines Wahnsinnigen, der allen Ernstes behauptete, von Gott auf die Erde gesandt worden zu sein, um die Menschheit vor dem Fegefeuer und der Raffgier des Adels zu retten. Man brauchte keine große Fantasie, um sich die Hetzjagd vorzustellen, die sich die bewaffneten Söldner der Visconti und die Frömmler in den Gassen der Stadt lieferten.
Nach dem vierten Tag zeigten sich die Esel zunehmend störrischer. Das Vorwärtskommen wurde zur Qual, zudem brannte die Sonne mit jedem Tag heißer von einem nahezu wolkenlosen Himmel. So dauerte es zwei Wochen, bis sie die Stadtmauer von Pavia erreichten. Die Türme der Kathedrale waren schon von Weitem zu sehen. Mit jedem ihrer Schritte wurde das Treiben auf den Wegen reger.
Wie alle großen Städte verfügte auch Pavia über mehrstöckige Patrizierhäuser. Löwenköpfe und Blumenornamente inmitten von farbenprächtigen Mosaiken zierten die Fassaden, während mächtige Kuppeln und Säulen die Eingänge flankierten. Einzig die Düfte der Schweinekoben, die sich zweifellos irgendwo hinter dem Prunk verbargen, ließen sich selbst durch die provokante Schönheit der Architektur nicht verdrängen. Karren mit Wein- und Salzfässern sowie Körben voller Orangen und Zitronen ratterten auf dem mit Pflastersteinen beschichteten Weg Richtung Stadttor.
Die beiden Pilger bahnten sich ihren Weg zwischen Bauern, Handwerkern, Mägden und Bettlern durch die engen Gassen. Ihr Vorwärtskommen wurde auf eine harte Geduldsprobe gestellt, zumal immer wieder Karren die Gassen verstopften oder Hirtenjungen Schweine in ihre Richtung trieben. Das Gekreische und Gezeter der Nachfolgenden wurde durch die hohen Sandsteingebäude in ein ohrenbetäubendes Stakkato verwandelt. Der Schweiß rann den beiden Männern in Strömen den Rücken hinab.
»Es wäre hilfreich, wenn Ihr Eure Abneigung nicht so offen kundtun würdet«, zischte der Graf, während er seinen Begleiter mit einem tadelnden Blick bedachte.
»Ich habe mich nicht darum gerissen, an Eurer Seite diese Pilgerreise zu unternehmen. Also lasst mich in Frieden.«
»Hier und jetzt ist nicht der richtige Platz, dies zu diskutieren. Gebt Euch einen Ruck, ansonsten wird es besser sein, wir pilgern getrennt nach Jerusalem.«
Ob der scharfen Worte des Grafen wandte sich der Mönch ruckartig ab und trieb den Esel zur Eile.
»Ihr Leute von Adel seid es, die Unruhe unter den einfachen Menschen stiften«, bemerkte er spitz über seine Schulter, wobei in seinen Augen eine unübersehbare Kälte lag. »Dank Eurer Habgier, Eurer Wollust und Eurer Völlerei sind wir jetzt am Scheidepunkt angelangt, an dem der Teufel leichtes Spiel hat.«
»Ihr werdet doch nicht etwa auf den Irrsinn des Wahnsinnigen aus Mailand aufgesprungen sein«, erwiderte der Graf schroff. »Strengt Euer Gehirn an, und Ihr werdet merken, dass sich hinter solchen Worten nur Luft und Leere verbergen.«
»Ich kann sehr wohl selber denken«, empörte sich Fra Fadri, wobei er die Zügel so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
Der Werdenberger, gut zwei Köpfe größer als der Mönch, nutzte eine Lücke und drängte sich an seinem Begleiter vorbei. Seine Hoffnung, mit Fra Fadri etwas Zerstreuung auf der langen Reise zu finden, hatte sich längst in Luft aufgelöst. Mittlerweile war ihm der Mann ein Klotz am Bein geworden.
 
Die Nacht verbrachten sie in einer Herberge in der Nähe der Stadtmauer. Das Rauschen des Flüsschens vermischte sich mit dem Gelächter aus dem Schankraum und dem Schnarchen der anderen Gäste zu einer Kakofonie von Misstönen. Froh, dem Lärm der erwachenden Stadt zu entkommen, verließen sie Pavia anderntags noch vor Sonnenaufgang.
Seit dem gestrigen Wortgefecht hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt, und so sollte es auch die nächsten Tage bleiben. Sie folgten einer Hügelkette mit vertrockneten Äckern und verwahrlosten Weinbergen. Hin und wieder begegnete ihnen zwischen den windschiefen Hütten ein verwilderter Hund, doch ansonsten schienen die Dörfer menschenleer. Gespenstische Stille lag über der hügeligen Landschaft. Auch wenn die beiden Männer nicht miteinander sprachen, so empfanden sie das Gleiche – die Anwesenheit des Schwarzen Todes.
Kurz vor der Stadt Alessandria kamen sie an einem Wegkreuz vorbei, vor dem eine ärmlich gekleidete Frau kniete. Als sie der beiden Pilger auf ihren Eseln ansichtig wurde, erhob sie sich hastig.
»Wohin des Weges, meine Herren?«, fragte die Frau in aufreizendem Ton, wobei sie ihren Rock bis über die Knie hob. »Ihr findet in Alessandria nichts, was es hier nicht auch gibt.« Ihr Lachen machte klar, was sie damit meinte.
»Ihr wisst wohl nicht, wie man sich Pilgern gegenüber verhält«, brummte Fra Fadri mit heiserer Stimme. Das tagelange Schweigen und die drückende Hitze hatten seine Kehle ausgedorrt und seinen Unmut in ungewohnte Höhen getrieben. »Doch kommt her, Weib, ich will Euch noch einmal vergeben und Euch mit Gottes Segen bedenken.«
»Nur dass Gottes Segen nicht satt macht.« Die Frau feixte aufmüpfig. »Zudem braucht Ihr gar nicht so frömmlerisch zu tun. Unter den Röcken sind auch die Kleriker nur Männer. Was glaubt Ihr wohl, wie viele Pfaffen mir dies schon gezeigt haben.« Die Frau stand jetzt keine zwei Meter vor Fra Fadri entfernt, mit in die Hüften gestemmten Armen hielt sie dem Blick des Mönchs trotzig stand.
»Leider werden wir Euer verlockendes Angebot ausschlagen müssen.« Der Graf grinste spitzbübisch, was Fadri nicht nur vor Wut ins Schäumen brachte, sondern ihm zu aller Pein auch noch die Schamesröte ins Gesicht trieb. »Doch sagt, herrscht hier noch immer der Schwarze Tod? Wir kamen vor Tagen an Weilern vorbei, die menschenleer zu sein schienen.«
Die Frau warf einen letzten wütenden Blick auf Fra Fadri, dann trat sie zur Seite. »Hat uns hart getroffen, die Seuche. Sind alle gestorben wie die Fliegen. Darum habt Erbarmen und öffnet Eure Geldkatze.«
Die Frau hob ihre Hände zu einer flehenden Geste, wobei ihr tatsächlich Tränen über die Wangen liefen. Fra Fadri schnaubte vor Zorn und trieb seinen Esel des Weges, ohne sich weiter um die Szenerie hinter seinem Rücken zu kümmern.
»Euer Freund hat das Herz nicht auf dem rechten Fleck«, murmelte die Frau leise. »Er scheint nicht mit sich im Reinen, gebt acht auf Euch.«
Der Graf klaubte zwei Silbermünzen aus seiner Pilgertasche und drückte sie der Frau in die Hand. Als er ihr eine weitere Frage stellen wollte, winkte sie kopfschüttelnd ab. Ihren Rock hebend, rannte sie mit entblößten Waden auf eine kleine Baumgruppe zu, ehe sie aus dem Blickfeld des Grafen verschwand.
Die Worte der Frau hallten dem Grafen noch lange im Ohr. Hin und wieder warf er einen Seitenblick auf seinen Begleiter, der nach wie vor stillschweigend und mit verbissener Miene an seiner Seite ritt.
Alessandria, deren Bewohner zweihundert Jahre zuvor schon Friedrich Barbarossa erfolgreich getrotzt hatten und die sich ruhmvoll nach Papst Alexander III. nannte, diese Stadt schien die Menschen magisch anzuziehen. Die vielen Pesttoten in den umliegenden Dörfern trieben die Menschen hinter die dicken Stadtmauern. Es war eine trügerische Sicherheit, denn die Pest machte auch vor Mauern nicht halt. Die ausgemergelten Gestalten in den Gassen bettelten um Almosen, während die Stadtwache alle Hände voll zu tun hatte, die angesehenen Bürger von Alessandria vor dem Pöbel zu schützen. Je weiter die beiden Männer in die Stadt vordrangen, desto mehr nahm das Gedränge zu. Plötzlich fanden sie sich inmitten schreiender Frauen, geifernder Alter und hitziger Männer wieder, die allesamt gegen den Marktplatz strebten. Während der Graf die meisten der Männer um ein bis zwei Köpfe überragte, ging Fra Fadri in der Menge buchstäblich unter. Hilfe suchend klammerte er sich an den Kopf seines Esels, der für einmal willig mit der Menge zog.
»Platz da! Geht weg, Leute!« Eine befehlsgewohnte, tiefe Stimme schallte durch die Gasse, untermalt von heftigem Peitschenknallen. Wie durch Zauberhand teilte sich die Menge in zwei Lager. Während die Weibsbilder weiter wild gestikulierten und ihre Neugier kaum noch im Zaum halten konnten, übten sich ihre Männer im Possenreißen. Mühsam schaffte es der Graf, sich und seinen Esel in eine Lücke zu drängen, Fra Fadri hatte er längst aus den Augen verloren.
»Leute, geht zur Seite! Es gibt noch genug zu sehen«, ertönte die Stimme des Peitschenschwingers abermals.
Der Mann stand auf einem der drei Karren, die langsam durch die Gasse rollten. Die schwarze Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen, die muskelbepackten nackten Oberarme zeichneten den Mann als Henker aus. Auf den weiteren Karren kauerten etliche Frauen, zusammengepfercht und festgezurrt wie Tiere. Die Gehilfen des Henkers machten sich eine Freude daraus, die verängstigten Kreaturen mit Stecken zu drangsalieren.
»Schützt euch vor den bösen Blicken«, riefen zwei dicke Matronen in unmittelbarer Nähe des Grafen beinahe gleichzeitig, wobei sie hastig das Kreuzzeichen schlugen.
»Die Hexen sollen krepieren. Lasst uns endlich etwas sehen«, fiel die Menge in das Gezeter ein.
»Nieder mit den verhexten Weibsbildern. Stopft ihnen das Maul!« So oder ähnlich rief es von allen Seiten, als sich die Karren dem Marktplatz entgegendrängten.
Im Sog der Menschenmasse erreichte schließlich auch der Graf den Marktplatz. Tiraden von Flüchen und Verwünschungen wurden in Richtung der Frauen gerufen, die vom Scharfrichter und seinen Gehilfen eben auf das hölzerne Podest in der Mitte des Marktplatzes gezerrt wurden.
»Genau wie die beiden Juden letzte Woche«, ereiferte sich eine junge Magd. »Brennen sollen sie, brennen und schreien.«
»Gewimmert und gejammert wie Schweine beim Fleischer haben die Kerle«, ergötzte sich ihre dralle Begleiterin.
»Was haben diese Frauen denn getan, dass sie an den Pranger gestellt werden?« Der Graf versuchte sich trotz der Groteske an einem Lächeln.
»Gestohlen und gelästert. Zudem verkehren sie mit Juden. Sie sollen es sogar mit ihnen treiben«, rief die Dralle so laut, dass sich einige der Umstehenden Beifall klatschend umdrehten.
»Welche Schande, zumal es doch die Juden waren, die für die Pest verantwortlich sind. Die Brunnen haben sie vergiftet, des Nachts, als wir braven Bürger schliefen. Doch nun geschieht ihnen recht. Alle werden sie verbrannt, alle, auch ihre Huren«, kam der Drallen ihre Freundin ebenso lautstark zu Hilfe.
Nachdenklich blickte der Graf auf die Holzkäfige auf dem Pranger. Die Stimmen überschlugen sich mittlerweile, es war kaum noch auszumachen, wer was rief.
»Habt Geduld! Bald werdet Ihr auf Eure Kosten kommen.« Die Dralle hatte sich an die Seite des Grafen gedrängt und grinste ihm lüstern zu. Die Gier hatte ihre Wangen rot gefärbt und ihre Augen zum Glänzen gebracht.
Der Scharfrichter hob beschwichtigend die Hände, wobei er seinen Gehilfen das Zeichen gab, die Frauen in die Käfige zu stecken. Danach ging alles rasend schnell.
Eine der jungen Frauen war schon nach wenigen Umdrehungen des hölzernen Drehkastens zu Boden gesunken und hielt sich verzweifelt an den Holzstäben fest. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Augen vor Entsetzen geweitet. Schneller, immer schneller drehte der Scharfrichter die beiden Drehkäfige. Schon das bloße Zuschauen erregte Übelkeit. Die Minuten zogen sich in die Länge, die Menge johlte. Dann stoppte der Henker die Trülle. Die Menschen hielten den Atem an, als sich der Henker sein Messer griff. Er riss der ersten Frau den Kopf nach hinten, drückte ihr den Mund auseinander und schnitt ihr die Zunge heraus. Blut spritzte nach allen Seiten. Die Frauen in den anderen Käfigen begannen zu schreien, doch dies hielt den Henker nicht davon ab, bei ihnen die gleiche Prozedur zu vollführen. Allmählich verlor die Menge das Interesse, zumal der Henker nicht gewillt zu sein schien, die Frauen auf den Scheiterhaufen zu bringen. Eine Verstümmelung war eine alltägliche Strafe, nichts, wofür es sich lohnte, länger auszuharren. Empört gestikulierend verschwanden die ersten Gaffer in den Gassen.
»Habt ihr genug gesehen? Ist eure Gier nun gestillt?« Die Kapuze rutschte Fra Fadri vom Kopf, als er auf das Podest kletterte. Seine Tonsur war nicht zu übersehen.
»Brennen gut, die Pfaffenröcke. Hab’s erst letzten Monat in Mailand gesehen«, rief ein erboster Gaffer, wobei er drohend die Faust schwang.
»Was nimmt sich der Pfaffe heraus! Womöglich verkehrt er selber bei den Huren«, rief eine dicke Matrone, wobei sie ihren Kopf aufmüpfig nach hinten warf.
»Großer Gott, Fra Fadri, kommt vom Pranger herunter! Seht Ihr nicht, was Ihr mit Eurem Heldenmut anrichtet.« Der Graf drängte sich durch die Menge und packte den Mönch an seiner Kutte. »Lasst uns von hier verschwinden, solange es noch Zeit ist. Oder wollt Ihr, dass sich der Unmut der Menschen hier an uns entlädt?«
»Es ist zu spät«, jammerte der Mönch mit tränenerstickter Stimme. »Seht doch, die Frau ist tot.« Schlaff und am Ende seiner Kräfte sackte Fra Fadri zusammen. Tränen liefen dem jungen Mann über die Wangen, vermischten sich mit dem Staub der letzten Wochen zu dunklen Linien. Der Rotz rann ihm von der Nase.
Tatsächlich war eine der Trüllen zum Stillstand gekommen. Blut rann durch die Holzstäbe und tränkte den Steinboden rot. Die Frau lag mit aufgerissenen Augen da, der Mund blutverschmiert, die Arme leblos neben ihrem ausgemergelten Körper. Selbst der Tod hatte den Reiz für die letzten Gaffer verloren, achselzuckend wandten sie sich ab. Einige bedachten den wimmernden Mönch mit abschätzigem Blick, andere schüttelten ob seiner Darbietung lediglich den Kopf.
Der Henker und seine Gehilfen sprangen eben vom Pranger. Die Trüllen und ihre Opfer würden die Nacht über hier verbleiben. Die Tote würde man morgen auf dem Armenseelenacker entsorgen, wenn sie Glück hatte, die beiden anderen aus der Stadt jagen.
Allmählich kehrte das Leben in Fadris Körper zurück. Er griff sich die Zügel seines Esels und trottete hinter dem Grafen die Gasse entlang.
 
Die anschließende Nacht verbrachten die beiden Pilger nicht wie geplant in der Pilgerherberge von Alessandria. Sie kehrten der Stadt noch vor Einbruch der Dämmerung den Rücken. In einer grasigen Senke unweit des Flusses, umgeben von gedrungenen Wacholderbäumen und wohlriechendem Ginster, schlugen sie ihr Nachtlager auf und lauschten dem Zirpen der Grillen. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Kurz nach Mitternacht brach Fra Fadri sein Schweigen. Anfänglich war sein Gestammel kaum zu verstehen, die Worte kamen nur schleppend über seine Lippen. Der Anblick der Trüllen hatte Erinnerungen geweckt. Fra Fadri erzählte aus seinen Kindertagen in einem kleinen Dorf in den Bergen, dessen Namen er nicht mehr kannte, und davon, wie traurig er stets gewesen war. Niemand hatte um seine Freundschaft gebuhlt, niemand seine Nähe gesucht. Die Nonna hatte ihm auch den Grund verraten. Seine Mutter war eine Pfaffenhure gewesen, eine Frau, die Kleriker in Versuchung geführt hatte. Er war ein lebendes Zeugnis dieses Frevels. Und wer wollte schon einen Hurensohn zum Freund? An die Mutter konnte er sich nur vage erinnern. Die Nonna hatte ihm gesagt, dass sie in einer Trülle gestorben sei. Den Vater hatte er nie gekannt. Dieses Geheimnis hatte die Mutter mit ins Grab genommen.
Als sich die Sonne am fernen Horizont zeigte, hatten sie kein Auge zugetan. Begleitet von einem kornblumenblauen Himmel, ritten sie müde Genua entgegen. Zwar verfiel Fra Fadri hin und wieder noch in Schweigen, doch die Stimmung zwischen ihnen hatte sich geändert.
Grüne Wiesen wechselten mit schroffen Felsen, dunkle Kastanienwälder mit Lichtungen voller Ginster und Rosmarin. Menschen begegneten ihnen kaum, und wenn, dann waren es lediglich wortkarge Männer mit ihren Schafen.
»La Superba oder La Dominante, so wird Genua von seinen Bewohnern auch genannt«, erklärte Fra Fadri voller Bewunderung. Sie standen auf einem Hügel über Genua und blickten auf die Stadt, über die sich die Dämmerung gelegt hatte. »Seht Ihr den Leuchtturm auf der kleinen Insel? Die Genuesen gaben ihm den Beinamen La Lanterna.«
»Und woher wisst Ihr das alles?«, fragte der Graf erstaunt.
»In Sant’ Abbondio gibt es einen Codex, der all dies beschreibt.«
Die Strapazen der letzten Tage standen beiden Männern ins Gesicht geschrieben. Ein Blick auf die Unendlichkeit des riesigen Gewässers ließ erahnen, dass ihnen noch so manche Gefahr bevorstand. Im Hafen lagen etliche dreimastige Segelschiffe neben kleineren Ruderbooten.
»Wenn wir uns beeilen, erreichen wir die Stadtmauer noch, bevor die Wächter die Tore schließen, ansonsten werden wir La Superba wohl von ihrer unfreundlicheren Seite kennenlernen.« Der Graf war in Hochstimmung. Er hielt es für ein gutes Omen, dass sie Genua noch vor dem Feiertag des heiligen Christophorus erreicht hatten, dem Patron der Schiffer und Flößer.
Kaum hatten die beiden Pilger das bewaldete Hinterland hinter sich gelassen, empfing sie die Stadt mit Tentakeln aus Gassen, Winkeln und Plätzen und zog sie in ihren Bann. Es dauerte nicht lange, und die Männer hatten die Orientierung verloren. Prunkvolle Paläste lockten mit Türmchen, Erkern und Altanen, und Patrizierhäuser mit nicht selten fünf Stockwerken säumten die Gassen. Viele der Fassaden waren mit farbigen Keramiktäfelchen verziert. Der Reichtum Genuas war nicht zu übersehen. Je weiter sie in Richtung Hafen vordrangen, desto intensiver wurden das Gedränge und der Lärm. Unzählige Karren und Kutschen zwängten sich selbst jetzt zu später Stunde durch das Gewühl, prall gefüllt mit Gütern aus den Lagerhäusern am Quai. Am Porto Vecchio fand das Ganze seinen Höhepunkt. In aller Eile entluden Dutzende von Seeleuten eine gerade angekommene Kogge, während in den Lagerhäusern die Flaschenzüge und Winden knirschten. Menschen aller Hautfarben tummelten sich am Hafen. Händler, Kaufleute, Handwerker und Gesellen nutzten die Abendstunden, um ihre letzten Verrichtungen zu erledigen.
»Sancte Benedicte, ora pro nobis – heiliger Benedikt, bete für uns«, flüsterte Fra Fadri ehrfurchtsvoll, während sein Blick zwischen der Großen See und dem heillosen Durcheinander im Hafen hin und her schwankte.
»Ganz so schlimm wird es nicht werden. Wie sagte doch schon Pompejus: ›Navigare necesse est, vivere non est necesse!‹ – Seefahrt ist notwendig, Leben nicht! Seht doch in die Gesichter der Seeleute, Fra Fadri. Diese Männer haben die See schon öfter überquert, als Ihr Sant’ Abbondio verlassen habt. Habt Vertrauen in ihr Handwerk und vor allem in die herrlichen Schiffe.«
»Euer Wort in Gottes Ohr. Könnt Ihr schwimmen? Ich für meinen Teil kann es nämlich nicht, und dies erfüllt mich nicht unbedingt mit Zuversicht.«
Langsam näherten sich die beiden Männer einem der Seeleute, der gerade ein riesiges Fass in Empfang nahm und unschlüssig nach einem Helfer Ausschau hielt.
»Entschuldigt!« Der Graf machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. »Könnt Ihr uns sagen, wann das nächste Schiff Richtung Jerusalem auslaufen wird?«
»Ihr meint wohl nach Akkon«, korrigierte ihn der Seemann mit einem grimmigen Unterton, wobei er sich über seinen Stoppelbart strich und die beiden Pilger skeptisch musterte. »Da muss ich Euch leider enttäuschen«, sprach der Mann weiter, seine Überlegenheit sichtlich genießend. »Seht Ihr die drei Koggen im Quarantänebecken? Solange die da draußen warten, wird kein Schiff den Hafen verlassen. Seit der Schwarze Tod Genua heimgesucht hat, müssen alle Schiffe erst zwei Wochen dort warten, ehe sie den Hafen anlaufen dürfen.« Der Seemann rieb sich die Schweißperlen von der Stirn, wobei er die Koggen mit kritischem Blick musterte. Er drehte sich um und rief zwei Schiffsjungen zu sich her.
»Und wie lange wird es dauern?«, brummte der Graf genervt.
»Nun, wenn sich herausstellt, dass die Koggen nichts einschleppen, dann werden die Waren auf unsere Dreimaster umgeladen. Die Koggen sind erst gestern eingetroffen, also werden noch Wochen vergehen, zumal sie nur einzeln in den Hafen einfahren dürfen.«
»Und es gibt keine andere Möglichkeit?«
Der Seemann kratzte sich am Kopf. »Der einzige Dreimaster, der unseren Hafen trotzdem verlässt, ist der des Dogen, doch ist der Zielhafen nicht Akkon, sondern Nador. Es gehört dem Sultan Abu Inan Faris.«
Der Seemann wies mit dem Kinn auf ein prächtiges Handelsschiff am Ende des Quais. An die zehn Männer rollten eben Fässer über die Bretter, die das Schiff mit der Hafenmauer verbanden, während ihnen Schiffsjungen mit Kisten folgten.
»Lasst uns eine Herberge für die Nacht suchen. Heute können wir ohnehin nichts mehr ausrichten.« Der Graf versuchte, seine Enttäuschung nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. Mit einem letzten Blick auf den stolzen Dreimaster drängte er seinen Begleiter auf die Hafenschenke zu.
Nach einer mehr oder weniger erholsamen Nacht zwischen betrunkenen Tagelöhnern und schnarchenden Seeleuten standen die beiden Pilger anderntags wieder am Porto Vecchio. Die aufgehende Sonne verzauberte den Hafen in einen Ort der Stille. Vom Tavernenwirt hatten sie erfahren, dass heute die große Prozession zu Ehren des heiligen Christophorus stattfinden und dass sich ganz Genua vor der Kirche Santa Maria di Castello versammeln würde. Das Ganze würde sich über Stunden hinziehen, zumal Genua über eine stattliche Anzahl von Würdenträgern verfügte, die alle gerne zu Wort kamen.
Als sich die beiden Pilger dem Dreimaster des Dogen näherten, zerriss das Rattern eisenbeschlagener Räder die morgendliche Idylle. Zwei Kutschen ratterten um die Ecke und machten vor dem Dreimaster halt. Ein mit Leibesfülle gesegneter Mann quälte sich heraus, ihm folgten wenig später ein verschleiertes Mädchen und eine weitere Frau. Währenddessen waren auch die Insassen der zweiten Kutsche ihrem Gefährt entstiegen und gesellten sich, bewaffnet mit Krummsäbeln, an die Seite des Mädchens. In diesem Augenblick kam der Kapitän des Dreimasters mit schnellem Schritt über die Planke. Etwas linkisch verneigte er sich erst vor dem Mädchen, ehe er ein paar Worte mit dem dicken Mann an ihrer Seite wechselte. Ein Hauch von Ambra und Moschus wehte in Richtung der beiden Pilger, als die kleine Gruppe weniger später auf dem Dreimaster verschwand.
»Man sagte uns, dass das Schiff nach Nador segelt, um eine neue Haremsdame an den Sultanshof nach Marrakesch zu bringen«, rief der Graf dem Kapitän entgegen, der missmutig auf sein Schiff blickte. »Wäre es möglich, dass zwei Pilger sich dieser Überfahrt anschließen?«
»Warum wollt Ihr nach Marrakesch?«, fragte der Seemann skeptisch. »Pilgert Ihr nicht nach Jerusalem, wie es allgemein üblich ist?«
»Was sollen wir in Marrakesch?« Fra Fadri hob ebenfalls erstaunt den Kopf.
»Vermutlich ist es von dort einfacher, ein Schiff zu finden, das nach Akkon segelt. Hier wird die nächsten Wochen kein Schiff den Hafen verlassen«, beantwortete der Graf gleichzeitig die Frage des Seemanns wie auch die seines Begleiters.
»Ich nehme keine Pilger an Bord. Habe schon genug Ärger mit der Leibgarde des Sultans. Also schert Euch zum Teufel.« Der Seemann war schlechter Laune. Er würgte einen Schleimklumpen hoch und spuckte ihn vor die Füße der Pilger. Dann sprang er auf die Planke und lief das Deck des Dreimasters entlang.
»Ekliger Kerl«, murmelte Fra Fadri, wobei er sich abwandte und den Blick auf die Wellen verlegte, die monoton gegen den Quai schlugen.
Ein penetranter Gestank nach Fisch und Fäulnis schwängerte die Luft. Je höher die Sonne stieg, desto unerträglicher wurde das Ganze.
»Vielleicht war es ein Fehler, die Esel dem Wirt zu verkaufen«, brummte der Graf missmutig. »Womöglich wäre es einfacher gewesen, in Venedig ein Schiff zu finden, das uns nach Akkon bringt.«
»Vielleicht soll es einfach nicht sein«, versuchte Fra Fadri den keimenden Unmut seines Begleiters zu drosseln. »Vielleicht will uns Gott damit …«
»Kommt an Bord!« Die Stimme des Kapitäns klang rau und ungehalten. Er stand am Bug des Dreimasters und winkte ihnen zu.
»Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«, rief der Graf in ebenso mürrischem Ton.
»Es ist nicht mein Wunsch, das könnt Ihr mir glauben«, erwiderte der Kapitän, wobei er kurz über seine Schulter blickte. »Im Land der Muslime herrscht offenbar die Meinung, dass Pilger Glück bringen. Haltet Euch aber von dem Mädchen und seiner Dienerin fern, ansonsten werdet Ihr nicht nur Ärger mit der Leibwache des mächtigen Abu Inan Faris bekommen, sondern auch mit mir.«
Zwei Stunden später lief der Dreimaster aus. Molini, der Kapitän, stand auf der Brücke und kommandierte seine Mannschaft mit scharfer Stimme. Hin und wieder schenkte er den beiden Pilgern, die an der Reling standen und die frische Brise genossen, einen mürrischen Blick.
»Nehmt euch vor Molini in acht«, zischte es kaum hörbar hinter einem der Wasserfässer, die mit dicken Tauen an den Masten festgezurrt waren. »Er mag keine Pilger.«
Ein kleiner, schmächtiger Junge streckte seinen Kopf hervor, gerade so weit, dass ihn die beiden Pilger halbwegs sehen konnten.
»Wer bist du?«, fragte der Graf leise, wobei er sich beim Anblick des zerzausten Wuschelkopfes ein Lächeln nicht verkneifen konnte.
»Malik, der Schiffsjunge. Zuständig für alles, was sonst niemand erledigen will.« Der Junge grinste, wobei er eine Reihe abgefaulter Zahnstummel entblößte.
Die nächsten Tage verliefen ohne größere Zwischenfälle, sah man davon ab, dass Fra Fadri kreidebleich unter Deck lag und kaum ansprechbar war. Der Dreimaster lag gut im Wind, sodass selbst Molinis Laune sich besserte. Von den beiden Frauen sah und hörte man nichts.
Graf Albrecht vertrieb sich die Langeweile mit dem Beobachten der sonderbaren Fische, die dem Schiff hin und wieder folgten. Gelegentlich stattete ihm auch Malik einen Besuch ab, jedoch nur dann, wenn Molini sich in seiner Kajüte ausruhte oder sich mit Zirkel und Rechnungstabellen über seine Landkarten beugte. Einmal war der Junge unvorsichtig gewesen, und Molini hatte ihn erwischt. Zur Strafe musste er stundenlang die Holzplanken schrubben. Graf Albrechts Versuch, Partei für den Jungen zu ergreifen, hatte nur das Gegenteil bewirkt. Malik musste die Nacht im Krähennest verbringen, wie die Seeleute den Korb oben am Mast nannten.
Als das Wetter kehrte, schlug auch Molinis Laune um. Der Kapitän neigte nicht nur zu Jähzorn, auch seine Vorliebe für körperliche Züchtigung war nicht zu übersehen. Dieser Tage bekamen die Matrosen seine Peitschenhiebe öfter zu spüren, als dass sich ihre Schüsseln mit Haferbrei füllten. Die See wurde kabbelig. Der Dreimaster lag unruhig auf dem Wasser. Leichenblass und schwankend kletterte Fra Fadri die Leiter hoch an Deck, ehe er sich an die Seite des Grafen gesellte. Mit beiden Händen an die Reling geklammert, starrte er mit schreckensweiten Augen auf die Gischt, die sich wie Seifenberge auf den Wellen kräuselte.
»Wir bekommen Sturm«, rief der Graf gegen den Wind. »Molini lässt bereits die Segel raffen. Geht wieder nach unten, dort seid Ihr besser aufgehoben.«
Fra Fadri warf einen Blick auf den Kapitän, der, mit seinem Fernrohr bewaffnet, in Richtung der dunklen Wolkentürme zeigte und seinen Männern Befehle zurief. Plötzlich dröhnte ein Krachen und Grollen am fernen Horizont, gefolgt von einem grellen Lichtblitz. Molini ließ das Fernrohr sinken. Für einen kurzen Moment trat so etwas wie Unsicherheit auf seine Gesichtszüge, ehe er sich einen Ruck gab und auf die beiden Pilger zukam.
»In Kürze wird hier die Hölle los sein«, rief er mit heiserer Stimme, wobei seine Augen in Richtung der Luke wanderten, unter der sich die Kajüten der beiden Frauen befanden. »Sollte den beiden Frauen etwas zustoßen, dann Gnade uns Gott. Abu Inan Faris, der Vater der Prinzessin, ist nicht bekannt für seinen Großmut.«
Erneutes Donnergrollen zerriss die Luft, weitere Blitze folgten. Der Dreimaster schwankte bereits bedrohlich, dann raste eine riesige Welle auf das Schiff zu. Fadri verlor den Halt und schlug mit dem Kopf auf die Planken, während der Graf und Molini sich an den Tauen des Mastes festkrallten.
»Geht nach unten und erkundigt Euch, ob die Leibwache Hilfe braucht«, rief Molini wütend, nachdem ihn ein Tau hart am Kopf getroffen hatte.
Das Schiff trieb inzwischen hilflos in den Wellenbergen. Wasser schlug über die Reling und riss alles mit, was nicht festgezurrt war. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das Deck in ein heilloses Durcheinander aus rollenden Fässern, schlingernden Kisten und Tauen. Plötzlich brach der Mittelmast unter tosendem Lärm und bedeckte das Deck mit seinem Leinensegel. Molini stemmte sich gegen den Wind und rief seinen Männern neuerliche Anweisungen zu.
»Los, Fra Fadri, nach unten!« Der Graf packte den verängstigten Mönch an der Schulter und trieb ihn vor sich her. »Ihr seht nach den beiden Frauen, ich versuche, Malik zu finden.«
Noch bevor Fra Fadri irgendwelche Einwände vorbringen konnte, drängte ihn der Graf auf die Luke zu. In diesem Augenblick ging ein weiterer Ruck durch den Schiffskörper. Die Planken ächzten, ehe sie mit lautem Knacken brachen. Wie eine steile Wand türmte sich eine riesige Welle vor ihren Augen. Dann war alles schwarz. Die Wassermassen raubten jedem die Luft zu atmen. Wer sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, wurde entweder von den Wassermassen über Bord gespült oder von den herumwirbelnden Fässern erschlagen. Die See zeigte ihre Kraft, und dies mit aller Härte.
[home]

20. Kapitel
Bischöflicher Hof in Curia
Obwohl er sicher war, seine Unpässlichkeit perfekt und ohne den kleinsten Makel gespielt zu haben, fühlte sich Bruder Rimus alles andere als wohl in seiner Haut. Er hatte die Nacht zu Mariä Geburt nicht ohne Grund für sein Vorhaben gewählt. Aus Erfahrung wusste er, dass die Psalmenlesung und das anschließende Glaubensbekenntnis gut und gerne drei Stunden dauern konnten. Genügend Zeit also, sich in die Flickstube zu schleichen und den besagten Codex des Decretum Gelasianum im Regal zu kippen. Angeblich sollte so ein verborgener Mechanismus in Gang gesetzt werden. Das Geheimnis raubte ihm schon zu lange den Schlaf. Er musste endlich Klarheit haben, ob sich hinter den Worten von Bruder Remigius wirklich ein Geheimnis von Brisanz verbarg oder ob es sich nur um das Hirngespinst eines alten Mannes handelte.
Für einen kurzen Moment blieb Bruder Rimus stehen und blickte über seine Schulter. Außer ihm war niemand zu dieser frühen Stunde auf den Kreuzgängen, und doch kroch der kalte Atem der Furcht seinen Nacken hoch. Ein Zittern hatte seinen Körper erfasst. Er schob die Angst mit einer Handbewegung zur Seite. Endlich lag der lange Kreuzgang hinter ihm. Aus der Ferne glaubte er, das dumpfe Stimmengemurmel seiner Mitbrüder zu hören, die gerade zum Vaterunser übergingen. Es war ein Frevel, einen solchen Feiertag nicht mit der Bruderschaft zu begehen. Bis zur Dämmerung musste er zurück sein und den Kranken mimen, ansonsten drohte ihm nicht nur eine Maßregelung vor der Kapitelversammlung, dessen war er sich sicher.
Die Fackel in seiner Hand zitterte, als Bruder Rimus die Stufen zur Flickstube hinabstieg. Bei Dunkelheit wirkte das jahrhundertealte Gemäuer noch unheimlicher, auch der modrige Geruch machte sich verstärkt bemerkbar. Außer dem Knistern seiner Fackel war es jetzt absolut still, sah man vom Rascheln der Mäuse und Ratten ab, die bei seinem Auftauchen fluchtartig das Weite suchten. Dunkel und abweisend zeichnete sich die kleine Tür zur Flickstube gegen das Fackellicht ab. Für einen kurzen Moment zauderte Bruder Rimus. Die Hand bereits auf dem Riegel, atmete er tief durch, dann trat er ein.
Der ihm vertraute Geruch von Ameisensäure, Harzen und Fischleim vermochte seine Unruhe nicht zu dämpfen. Er schluckte hart. Die Umrisse der Stehpulte ließen sich trotz Dämmerlicht erahnen. Im Schein der Fackel konnte Bruder Rimus die fein säuberlich aufgereihten Federkiele, Tintenhörner, Messer und Holzgriffel erkennen, welche die Schreiberlinge für die morgige Arbeit bereitgestellt hatten. Nachdem er dem Kloß in seiner Kehle Herr geworden war, trat er auf das Bücherregal zu. Laut Remigius mussten die Codices des Decretum Gelasianum auf dem fünften Regal liegen, gut verborgen neben harmlosen Werken von Vergil und Quintilian. Der Mönch kniff die Augen zusammen, um im düsteren Licht die Schrift auf den Buchrücken zu entziffern. Seine Hand zitterte wie Espenlaub, als er den alten Holzdeckel des betreffenden Codex entdeckte.
»Erst leicht drücken, dann den Codex langsam nach links und anschließend nach rechts kippen«, erinnerte er sich an die Worte von Bruder Remigius.
Doch nichts geschah. Hatte er sich vielleicht vertan? Er wollte bereits zu einem neuerlichen Versuch ansetzen, als ein Ächzen und Schaben die Flickstube erfüllte und sich das Regal langsam zur Seite schob. Der aufgewirbelte Staub brachte ihn zum Niesen. Unwillkürlich wich Bruder Rimus einen Schritt zurück. Im Schein der Fackel ließen sich in Stein gehauene Stufen erkennen, die in die Tiefe führten. Er fror mittlerweile so entsetzlich, dass seine Zähne klapperten. Als er schon glaubte, die Stufen endeten niemals mehr, stand er schließlich vor einer kleinen Holztür. Der Schlüssel steckte. Er fasste sich ein Herz und trat ein.
»Was wollt Ihr von mir? Wer seid Ihr?«, wisperte es ihm ängstlich entgegen.
Ein schmächtiger Mann drückte sich in die Dunkelheit des Raumes, den Kopf eingezogen, die Hände abwehrend vor dem Gesicht.
»Entschuldigt … mein Eindringen, aber …«, versuchte Bruder Rimus den armen Mann zu beruhigen. Die Fackel weit von sich gestreckt, musterte er den Mann vor sich. »Ich bin Bruder Rimus … ein Mönch aus dem Kloster«, kam er auf die Frage des merkwürdigen Mannes zurück. »Was zum Henker treibt Ihr hier unten?«
Bruder Rimus ließ seinen Blick über die vielen Tiegel, Gefäße und Gerätschaften schweifen, ehe er sich wieder dem merkwürdigen Mann zuwandte. Tief in dessen Augen glaubte er eine Spur Stolz zu erkennen.
»Ich werde das Kloster reich machen«, bemerkte der Mann mit einer Spur Euphorie in der Stimme, wobei er den Schmelzofen mit liebevollem Blick bedachte. »Bald werde ich in der Lage sein, wertloses Metall in Gold zu verwandeln, und was noch wichtiger ist, mit dem Stein der Weisen wird es mir gelingen, jegliche Krankheiten zu heilen. Die Welt wird mir zu Füßen liegen, mir, Roger Fournier, einem einfachen Mann aus Avignon.«
»Ihr seid Alchimist?«, rief Bruder Rimus empört und ließ den Glaskolben, den er eben in die Hand genommen hatte, erschrocken auf den Tisch fallen. »Die Kirche verbietet solche Machenschaften.«
Roger Fournier warf den Kopf trotzig in den Nacken. »Alchimie ist eine Wissenschaft. Berühmte Gelehrte haben sich an der Quintessenz Alkahest und derer Gewinnung versucht, und bald schon werde auch ich einen Platz in dieser Reihe haben.«
»Ihr wollt den Willen Gottes brechen, indem Ihr über Leben und Tod entscheidet? Das ist Blasphemie und eine Todsünde.«
»So verboten kann es wohl kaum sein, wenn mich Bischof Verendarius extra aus Avignon holen ließ«, entgegnete Roger Fournier schnippisch.
»Ihr sollt also dieses Wundermittel finden, wie nanntet Ihr es noch?«
»Alkahest, Stein der Weisen oder Panacea, sucht Euch aus, was Euch am besten gefällt. Schlussendlich ist es gleich, wie man es nennen wird, es wird der Menschheit zum Wohlgefallen gereichen.«
Bruder Rimus verharrte unschlüssig. Sein Blick blieb auf dem Abakus hängen, der in der Mitte des Tisches stand.
Die Haltung des Alchimisten wirkte auf einmal lauernd, wie bei einem Tier auf der Flucht. Er drängte sich an Bruder Rimus vorbei und schlug eines der aufgeklappten Bücher zu. Etwas Unstetes lag im Wesen des Alchimisten, der Wahnsinn schien schon nach ihm zu greifen.
»Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben«, versuchte Bruder Rimus den aufgebrachten Mann zu beruhigen.
Fournier fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ihr habt nicht zufällig etwas zu essen dabei? Ein Stück Brot, etwas Käse?«, flehte er. Als er bemerkte, dass sein Eindringling keinen Beutel bei sich trug, entlockte ihm dies einen tiefen Seufzer.
Der Mann tat Bruder Rimus leid. Das Atmen hier unten war eine Qual, was nicht nur an den Dämpfen des Destillierapparates lag. Zudem schien der Mann krank zu sein, wie die Schweißperlen auf seiner Stirn bezeugten.
»Die Zeit zerrinnt hier unten wie Sand zwischen den Fingern, unaufhaltsam und unkontrollierbar. Ich weiß nicht mehr, welche Jahreszeit wir haben.« Roger Fournier griff sich eines der Bücher und zog ein Stück Pergament heraus. »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?«, fragte er müde, wobei seine Hand zitterte. »Würdet Ihr meiner Schwester diesen Brief zukommen lassen?«
In dem Augenblick, als sich Bruder Rimus den Brief griff, hörte er hinter dem Destillierapparat ein Kratzen. Jetzt erst bemerkte er die zweite Türe. Dumpfes Stimmengemurmel kündete von neuen Besuchern.
»Verschwindet! Schnell!«, hauchte der Alchimist erschrocken. »Zeigt den Brief niemandem hier im Kloster, bitte.«
Bruder Rimus rannte auf die kleine Tür zu. Mit einem mitfühlenden Blick auf den ausgemergelten Mann verließ er die Alchimistenstube. Die Stimmen in seinem Rücken hatte er längst erkannt.
Nachdem er die Fackel wieder in die Halterung gesteckt hatte, rannte er keuchend seiner Zelle entgegen. Der Kreuzgang war noch immer menschenleer. Der Mond war der einzige Zeuge seines nächtlichen Frevels.
 
Noch nie in all den Jahren als Mönch in Curia hatte Bruder Rimus das Morgenmahl als so beklemmend empfunden wie heute. Er hatte Mühe, seine Unruhe zu verbergen. Als ahnte Bruder Erasmus seine Seelenpein, hatte der Bibliothekar ausgerechnet ihn dazu erkoren, die Evangelien zu lesen. Als das Essen endlich ein Ende nahm, besorgte sich Bruder Rimus in der Küche die Essensration für Bruder Remigius. Beim Hinausgehen griff er sich einen der Eisenkörbe mit den glühenden Kohlen, ehe er mit klopfendem Herzen zu Remigius’ Zelle rannte. Die Nacht über hatte er kaum geschlafen. Die Angst, dass dieser Alchimist womöglich von seinem Besuch erzählt hatte, ließ ihn nicht mehr los.
Ein kalter Luftzug schlug Bruder Rimus entgegen, als er die Tür öffnete. Das narbige Gesicht des alten Mannes erschreckte ihn auch nach all den vielen Jahren noch immer. Bruder Remigius lag unter zwei dicken Wolldecken, und doch zitterte er am ganzen Leib.
»Guten Morgen, Bruder Remigius. Ich bringe Euch heiße Kohlen.«
Der alte Mönch versuchte, sich aufzusetzen. Bruder Rimus stellte das Tablett mit dem Morgenmahl auf den kleinen Tisch, ehe er die glühenden Kohlen in das Kohlebecken kippte. »Ihr glaubt nicht, was ich letzte Nacht entdeckt habe«, flüsterte er leise. »Sie verstecken da unten einen Alchimisten. Der Arme ist schon beinahe wahnsinnig.«
»Ihr habt das Decretum … um Gottes willen, was habt Ihr bloß getan.« Bruder Remigius schlug sich die Hände vor das Gesicht.
»Wer, wenn nicht ich?«, rechtfertigte sich Bruder Rimus. »Ich musste es einfach tun. Wenn ich noch lange gewartet hätte, hätten wir womöglich nie erfahren, was sich da unten abspielt. Allerdings bezweifle ich, dass der Alchimist das Geheimnis ist, von dem Bruder Franziskus gesprochen hat. Der Mann müsste sonst schon Jahre dort unten hausen, und das hält auf Dauer niemand aus. Es muss da unten noch etwas anderes geben.«
»Euer Leichtsinn bringt uns noch in Teufels Küche. Hat Euch jemand gesehen bei dieser Eigenmächtigkeit?«, wetterte Bruder Remigius, wobei ein Zucken um die vernarbten Augen lag.
Bruder Rimus griff sich die Schüssel mit dem Brei. Er zögerte kurz, während sein Blick zur Tür glitt. Noch bevor er eine Antwort geben konnte, fuhr Remigius bereits fort.
»Wollt Ihr das Gleiche erleben wie ich? Glaubt mir, es ist keine Freude, ohne Augenlicht aufzuwachen. Darum hört auf den Rat eines alten Mannes und lasst das Geheimnis ruhen.«
Die Tränen in den Augen des alten Mannes taten weh, und doch wusste Bruder Rimus, dass er nicht aufgeben würde, bis er die Wahrheit kannte. Er würde sich über den Wunsch des alten Mönches hinwegsetzen, auch wenn das einem Vertrauensbruch gleichkam. Langsam füllte er den Löffel mit Brei und hielt ihn Bruder Remigius hin.
»Ihr solltet jetzt etwas essen.«
Bruder Remigius wehrte ab. Der Hunger war ihm vergangen.
»Lasst mich allein«, brachte er hinter zusammengepressten Lippen hervor.
Als Bruder Rimus versuchte, die Wolldecken über den hageren Körper zu ziehen, gab der alte Mönch ein Brummen von sich.
»Ich werde später nochmals nach Euch sehen.« Bruder Rimus warf einen letzten Blick auf die glühenden Kohlen, ehe er die Kammer verließ. Wenigstens würde der alte Mann die nächsten Stunden nicht frieren müssen.
 
Den Tag verbrachte Bruder Rimus in der Schreibstube. Trotz der ihm in Fleisch und Blut übergegangen Arbeit, die er schon seit Jahren mit Fleiß und Eifer erledigte, wirkten seine Buchstaben heute ungelenk. Immer wieder schweiften seine Gedanken hinab in die Katakomben. Roger Fournier ließ ihn nicht mehr los. Der Brief des Alchimisten steckte noch immer in seiner Kutte. Das Pergament brannte wie Feuer auf seiner Haut.
Auf das Nachtmahl verzichtete Bruder Rimus mit der Ausrede, sich intensiv der Lectio divina widmen zu wollen, so verschaffte er sich vor der Complet einen kurzen Augenblick der Freiheit. Diesen nutzend, rannte er hinaus auf den Klosterhof und steckte dem Pförtnerbruder das verräterische Schriftstück zu. Den Brief gab er als sein Eigen aus mit der Bitte, ihn einem der Händler zu geben, der zurzeit im Gästetrakt wohnte und in Richtung Venedig aufbrechen würde. Der Pförtnerbruder wunderte sich kurz, nickte dann aber.
Die Complet zog sich ewig hin. Bruder Erasmus stand mit stoischer Miene da, die Augen auf Bruder Rimus gerichtet. Der junge Mönch wand sich wie ein Aal im Wasser. Als Bischof Verendarius die Bruderschaft nach der Regula magistri mit dem Vers: »Herr, stell eine Wache vor meinen Mund, eine Wehr vor das Tor meiner Lippen«, endlich entließ, zog sich Bruder Rimus hastig in seine Zelle zurück.
Die anschließenden Stunden verliefen schleppend, und als der Mond endlich als dünne Scheibe am Firmament stand, schob Bruder Rimus seinen Kopf durch den Türspalt. Zwei Nachtfackeln am Ende des Ganges warfen ihre Schatten an die Wände, als er an ihnen vorbeirannte. Das Decretum Gelasianum fand er trotz des schummrigen Lichtes schnell. Als sich das Regal zur Seite schob, kroch ein Schauder seinen Rücken hoch. Ein letztes Mal zauderte er, dann verschwand er in der Tiefe des Geheimganges.
 
In dem Moment, als Bruder Rimus die Tür zu Roger Fourniers Alchimistenkammer öffnete, betrat Bruder Erasmus oben die Flickstube. Er steckte seine Fackel in eine der Halterungen und ließ sich mit bewegungsloser Miene auf dem Hocker eines der Schreiberlinge nieder. Das Rascheln der Mäuse war das einzige Geräusch für über eine Stunde, dann hörte man schwerfällige Schritte aus der Tiefe.
»Euer nächtlicher Ausflug hat lange gedauert«, empfing der Bibliothekar seinen erschrockenen Mitbruder.
Bruder Rimus hielt mitten im Schritt inne. Unfähig, ein Wort der Verteidigung zu finden, starrte er auf die hünenhafte Gestalt, die sich mit einem Ruck vom Hocker erhob. »Wer hat Euch von diesem Geheimgang erzählt?«
Bruder Rimus konnte den Atem seines Mitbruders auf seinem Gesicht spüren. Die Augen des Bibliothekars funkelten vor Zorn, während er den jungen Mann an der Schulter packte und gegen das Bücherregal drückte.
»Ich frage Euch ein letztes Mal«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wer hat Euch vom Geheimgang erzählt?«
Bruder Rimus spürte, wie die Hand seines Mitbruders höher glitt und sich langsam um seinen Hals legte. In seinem Mund hatte sich eine Trockenheit ausgebreitet, die jeglichen Ton verschluckte.
»Soll ich mich vielleicht mit Bruder Theodor, Eurem Tischnachbarn, unterhalten? Wäre Euch dies angenehmer?«
Bei der Erwähnung des jungen Mitbruders kehrte das Leben in den Körper des jungen Mönches zurück. Er versuchte sich des Griffes zu erwehren.
»Glaubt Ihr, mir wäre Eure Neigung verborgen geblieben?«, knurrte Bruder Erasmus mit vor Ekel verzogener Miene. »Wärt Ihr nicht von hoher Geburt, hätten Bischof Verendarius und ich Euch schon lange des Klosters verwiesen.«
»Lasst Bruder Theodor aus dem Spiel, er weiß von nichts«, röchelte Bruder Rimus mit von Heiserkeit getragener Stimme. »Ich sage Euch, was Ihr wissen wollt, doch verschont Bruder Theodor.«
Bruder Erasmus lächelte, wobei er den Druck seiner Hand verstärkte, was Bruder Rimus ein Japsen entlockte. Dann ließ er seinen Mitbruder so abrupt los, dass dieser wie ein hilfloses Bündel zu Boden fiel. Als sich der Gepeinigte seinem Wimmern hingab, trat ihm Bruder Erasmus mit aller Härte in die Seite.
»Der Graf der Werdenberg …«, begann Bruder Rimus kaum hörbar. »Graf Albrecht wusste von dem Geheimgang. Er und … und Bruder Remigius haben sich darüber unterhalten.«
»Und woher hatte der Graf sein Wissen?«
Bruder Rimus schluckte. Der Schmerz seiner Eingeweide raubte ihm den Atem. In diesem Augenblick schlug Bruder Erasmus ein weiteres Mal zu.
»Ich glaube … von Bruder Franziskus, dem ehemaligen Lehrer des Grafen. Er soll ihm auf dem … dem Sterbebett davon erzählt haben.«
Bruder Erasmus schnaubte, dann drehte er sich um. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Er griff sich den Becher auf dem Stehpult und drückte ihn Bruder Rimus in die Hand.
»Ich habe vorsorglich einen kleinen Schlaftrunk für Euch gerichtet«, bemerkte er mit einem zynischen Lächeln. »Übrigens hat Bruder Remigius vor wenigen Stunden den gleichen Trunk zu sich genommen. Anfänglich hat er sich zwar etwas gesperrt, doch die Angst um Euch hat ihm den Mund geöffnet.«
»Warum? Der alte Mann hätte niemandem von dem Alchimisten erzählt.«
»Vorsicht ist allemal besser als Nachsicht, Bruder Rimus«, entgegnete Bruder Erasmus spöttisch. »Und deshalb werdet Ihr ebenso wie der alte Mann für immer schweigen.« Bruder Erasmus löste die Fackel aus der Halterung und hielt sie über Bruder Rimus. »Morgen werde ich bezeugen, Euch mit dem Becher in der Zelle bei Bruder Remigius gesehen zu haben. Euren Tod wird man als letzten Ausweg eines Verzweifelten sehen.«
Bruder Rimus nippte an der Milch, konnte aber im ersten Moment nichts Verdächtiges riechen. Die Milch schmeckte angenehm süßlich. Er schloss die Augen und trank den Becher leer. Innerhalb von Minuten kroch ein eigenartiges Gefühl seinen Nacken hoch, ließ ihn schwitzen und frösteln zugleich. Noch bevor er sich dagegen wehren konnte, bekam er keine Luft mehr.
[home]

21. Kapitel
Winter 1351, Grafschaft Werdenberg
Am Tag des heiligen Sebastian, des Schutzpatrons der Töpfer, Gerber und Bürstenbinder, schneite es den ganzen Tag. Die Grafschaft Werdenberg lag seit Wochen unter einer Decke aus Kälte und Eis. Auf Geheiß des alten Grafen verbrachte ein Großteil der Waffenknechte die dunkle Jahreszeit bei ihren Familien. Fehden gab es einem ungeschriebenen Gesetz zufolge nie im Winter. Oben auf den Zinnen hielten trotzdem immer zwei Männer Ausschau.
Das Leben auf der Burg war beschaulich geworden. Die Mägde versorgten die Hühner und Gänse, holten Wasser beim Sodbrunnen und halfen beim Putzen der Burg. Die Knechte vertrieben sich die Zeit in den Ställen. An sonnigen Tagen schlugen sie Holz im Burghof und entfernten den Rost von den Kettenhemden. Dazu steckten sie die rasselnden Kettenhemden in einen Sandsack und rollten diesen so lange über den Burghof, bis der Stallmeister mit dem Ergebnis zufrieden war.
An diesem Morgen wollte es nicht hell werden. Der Schneefall war zeitweise so dicht, dass man kaum eine Hand vor Augen sah. Der alte Medicus stieg den Burgweg hinauf. Seine Lungen rasselten, und er musste immer wieder stehen bleiben, um Atem zu holen. Vielleicht hätte er Nikolaus von seinem Vorhaben erzählen sollen, doch dazu war es jetzt zu spät. Ein Lächeln huschte über seine Gesichtszüge, als er an seinen Sohn dachte. Seit Gisine die Frau seines Sohnes geworden war, hörte man im Ochsenbluthaus stets ein Lachen. Bald würde sein Nikolaus selber Vater werden. Der Medicus schüttelte sich. Die Kälte an diesem Morgen ging durch Mark und Bein. Im Burghof begegnete ihm niemand, lediglich aus einem der Ställe hörte er die Stimme des Stallmeisters.
In der Burgküche wurde eben das Morgenmahl gerichtet. Das Geplapper des kleinen Adam hallte durch die Gänge. Gerne hätte der Gelehrte sein Herz an der Fröhlichkeit des Jungen erwärmt, doch heute hatte er andere Pläne. Per Zufall hatte er mitbekommen, dass die alte Adelheid das Städtchen verlassen hatte. Das war seine Chance.
Er griff sich eine Talglampe und stieg keuchend die Wendeltreppe hoch. Seit dem unglückseligen Tod der alten Gräfin war er nicht mehr hier oben gewesen. Die Kammer war geradezu karg eingerichtet, eine Bettstatt mit von Motten zerfressenem Baldachin, ein Kasten und eine Truhe. Dazu Unmengen vergammelter Kräuter, die an Seilen aufgehängt von der Decke hingen. Doch es war der Geruch, der ihn zaudern ließ, der Geruch nach Verwesung und Tod.
Ein Windstoß brachte die Lederhaut vor dem Fenster in Bewegung und erinnerte den Medicus an sein Vorhaben. Wenn es stimmte, was ihm das Kräuterweib auf dem Sterbebett erzählt hatte, barg die Truhe der alten Adelheid ein grauenvolles Geheimnis. Die Kälte lähmte seine Finger und verdammte ihn zur Langsamkeit. Etwas zittrig klemmte er die Talglampe in die Halterung, ehe er sich am Scharnier der Truhe zu schaffen machte. Als er Schritte zu hören glaubte, hielt er inne. Doch nichts geschah. Als sich der rostige Nagel mit einem Knirschen aus der Halterung löste und zu Boden fiel, hielt er erschrocken den Atem an. Die Angst kroch seinen Nacken hoch. Der Deckel war schwer, und doch schaffte er es. Er wollte sich eben die Talglampe greifen, als er unten im Burghof Stimmen hörte. Er musste sich beeilen. Für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen, atmete tief durch, ehe er sich beherzt die Talglampe griff. Im Schein des kleinen Lichtkegels ließen sich etliche Leinensäcke erkennen, daneben türmten sich getrocknete Pilze und jede Menge der gefährlichen Tollkirschen. Auch getrocknete Schwänze von Mäusen und Ratten glaubte er zu erkennen. Der Geruch des Todes stieg ihm in die Nase. Angewidert ruhten seine Augen auf dem Leinensack in der Ecke. Er wusste, was er barg. Auf dem Sterbebett sagte niemand die Unwahrheit, auch das alte Kräuterweib nicht. Als er die Kordel löste und seine Hand die zarten Kinderknochen fühlte, lief es ihm kalt den Rücken hinab. Woher kamen die Kinderskelette? Darauf hatte das alte Kräuterweib keine Antwort gewusst, und im Stillen musste er sich eingestehen, dass er es auch gar nicht wissen wollte. Der Medicus schluckte hart. Angewidert starrte er auf das Innenleben der Truhe. Er fuhr sich eben mit der Hand über die Augen, als er das Zuschlagen der schweren Portalstüre hörte. Einem ersten Impuls folgend, versuchte er alles wieder so hinzulegen, wie er es vorgefunden hatte. Seine Hände zitterten. Als die Tür hinter seinem Rücken aufschwang, zuckte er erschrocken zusammen.
»Was sucht Ihr in meiner Kammer?«, zischte die alte Adelheid. Sie war ihm körperlich überlegen, und dies trotz eines Lebens voller Entbehrungen und Kälte. »Ihr belauert mich schon lange. Glaubt Ihr, ich hätte das nicht bemerkt?« Adelheid kam langsam näher. Die Kaltblütigkeit in ihrem Blick hatte etwas Gespenstisches. »Also fragt, was Euch auf der Zunge brennt.«
Der Medicus schloss die Augen, ehe er seinen Kopf hob. »Die Kinderskelette, woher habt Ihr sie?«
Adelheid lachte höhnisch auf. »Wollt Ihr wirklich eine Antwort darauf?«
Der Medicus schüttelte angewidert den Kopf. »Ihr seid des Teufels«, keuchte er heiser. »Wie habt Ihr es geschafft, dass die Gräfin Euch zu Willen war?«
Für einen kurzen Moment schweifte Adelheids Blick ab zur Truhe. Das Ganze hatte keinen Atemzug gedauert, und doch fiel es dem Medicus wie Schuppen von den Augen – die Tollkirschen.
»Ihr habt die Frau unter Drogen gesetzt?«
»Ein Trunk aus gemahlenen Tollkirschen, etwas Baldrian und Bilsenkraut, und die Gräfin schlief stets, wenn Ihr zu Besuch kamt.«
»Lediglich einmal nicht, als sie den Wunsch äußerte, wieder ihre Stellung als Gräfin einzunehmen, und das wurde ihr zum Verhängnis.« Der Medicus seufzte. Die aufsteigende Übelkeit brachte ihn ins Wanken. »Was habt Ihr mit Gräfin Mechthild gemacht? Wo ist sie?«
Die Worte kamen dem alten Mann kaum über die Lippen. Alles hier oben erschien ihm wie ein Albtraum.
»Glaubt Ihr wirklich, ich erzähle es Euch? Was würdet Ihr mit Eurem Wissen tun?«
Hilfe suchend hielt sich der Medicus an dem Seil mit den Kräutern fest. Er musste hier raus, wollte er nicht ersticken. Kälte und Angst lähmten seine Schritte, und doch schaffte er es zur Tür.
»Ich werde es dem Grafen erzählen«, hauchte er mit zittriger Stimme. »Man wird die Wahrheit aus Euch herausprügeln, dafür werde ich sorgen.«
Adelheid zuckte mit den Schultern, wobei sich ihre Mundwinkel verächtlich nach oben zogen. Als die Tür in die Angel fiel, begann sie zu lachen.
Der Medicus lief, so schnell es sein schmerzender Rücken zuließ, die Treppe hinab. Auf Höhe des Rittersaales blieb er kurz stehen. Bald würde das Morgenmahl serviert, keine gute Zeit, den Grafen zu stören. Seit sein Sohn auf Pilgerreise war, zeigte sich der Mann wortkarg und verbittert. Vielleicht war es besser, zuerst Nikolaus in das Geheimnis einzuweihen. Zu zweit war es leichter, dem Grafen die Augen über die Machenschaften in der Dachkammer zu öffnen.
Es schneite noch immer. Der Medicus zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf und humpelte auf das Burgtor zu. Eingewickelt in eine Wolldecke, winkte ihm der Wächter zu. Der Weg durch den Burgwald war weitaus weniger gefährlich, besonders für einen alten Mann, der nicht mehr gut zu Fuß war. Die mächtigen Tannen hielten einen Großteil des Schnees zurück. Die Kälte brachte seine Augen zum Tränen und den Rotz auf seinem Kinnbart in Sekundenschnelle zum Erstarren. Er fror erbärmlich. Zweimal rutschte er aus und wäre beinahe hingefallen. Seine Schritte wurden immer steifer, auf Höhe eines kleinen Felsens hielt er erschöpft inne.
 
In jenem Augenblick, als der Medicus durch das Burgtor verschwand, schlüpfte die alte Adelheid in den Burghof. Als sie sah, dass der Gelehrte den Weg durch den Burgwald nahm, wusste sie um ihre Überlegenheit. Irgendwo in der Ferne schrie ein Kauz. Ihren Rock raffend, rannte sie auf das kleine Tor an der Burgmauer zu. Niemand bemerkte sie, zumal sich bei diesem Sauwetter keiner freiwillig nach draußen begab. Die Stufen waren gefährlich glatt. Sie musste höllisch aufpassen, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, was fatal gewesen wäre, zumal das Messer in ihrer Hand womöglich sie selber verletzt hätte. Kurz vor Ende des Weges kletterte sie auf einen Hügel.
Erst glaubte sie, das Keuchen rühre von einem Tier, als sie jedoch ein Stöhnen vernahm, wusste sie, wer keine zwei Meter unter ihr stand. Gott war mit ihr, anders ließ sich ihr Glück nicht erklären. Weiß traten ihre Fingerknöchel hervor, als sie das Messer noch fester umklammerte und sprang. Noch bevor der Medicus mitbekam, was mit ihm geschah, hatte sich der Dolch bereits in seinen Hals gebohrt. Das Blut schoss in einem Schwall aus der Wunde und tränkte den Schnee binnen kürzester Zeit rot.
»Glaubtet Ihr wirklich, ich lasse Euch so einfach gehen?«, presste Adelheid hervor. »Für Eure Dummheit werdet Ihr jetzt büßen.«
Ein Röcheln war die Antwort, gefolgt von einem hilflosen Zucken der Glieder, ehe der Kopf des Medicus zur Seite fiel.
Adelheid erhob sich schwerfällig. Der Sprung hatte ihrem Rücken nicht gutgetan, und doch hatte sie sich schon lange nicht mehr so euphorisch gefühlt. Sie zitterte vor Erregung, während sich ein hysterisches Lachen ihre Kehle hochdrängte und die Stille des Burgwaldes zerriss.
»Ist da jemand?«, ertönte eine zaghafte Frauenstimme inmitten des Schneegestöbers.
Das blutverschmierte Messer in der Hand, kniff Adelheid die Augen zusammen. Einem ersten Impuls folgend, wollte sie sich auf die vermummte Gestalt stürzen, die sich mit schwerfälligem Schritt den Weg hochkämpfte. Als sie die Frau erkannte, entschied sie sich für Flucht. Hastig warf sie das Messer neben den reglosen Körper des Medicus, ehe sie Schutz suchend hinter einem Findling verschwand. In diesem Augenblick zerriss ein gellender Schrei die Stille des Burgwaldes. Die Frau hatte den Toten erreicht und zweifellos auch erkannt. Adelheid duckte sich in die Dunkelheit des Waldes und rannte den Weg zur Burg hoch.
 
Regina stand zur Salzsäule erstarrt da. Sie hatten den Tag des heiligen Sebastian genutzt, der Messe in der St. Nikolauskapelle beizuwohnen. Anschließend hatte sie sich mit Gisine verschwatzt, weswegen sie jetzt alleine unterwegs war. Angst und Panik lähmten ihre Bewegungen, selbst den Kopf zu heben, um vielleicht noch einen Blick auf den Mörder zu erhaschen, selbst das schaffte sie nicht. Die Hände vor den Mund gepresst, stand sie da. Das Schneegestöber fraß ihre Schreie. Langsam ließ sie sich neben dem toten Mann auf die Knie fallen. Ohne es zu merken, griff sie sich das Messer. Mittlerweile war ihr Rock über und über mit Blut verschmiert. Als sich inmitten des Waldes ein Ast krachend seiner Schneelast ergab, schreckte sie hoch. Das Messer noch immer in Händen, rannte sie der Burg entgegen.
Im Burghof tummelten sich die Jagdhunde des Grafen, sonst war niemand zu sehen. Regina fühlte sich seltsam benommen. Übelkeit kroch ihre Kehle hoch. Als sie blutverschmiert in die Burgküche platzte, ließ die Reaktion nicht lange auf sich warten. Zwei Mägde sprangen erschrocken hoch und pressten sich die Hände vor den Mund, während Frotlina wild schreiend hinter einem der Pferdeknechte Schutz suchte. In der Aufregung war Regina die Haube vom Kopf gerutscht. Die Haare standen ihr wirr in alle Himmelsrichtungen. Doch es war nicht ihre Erscheinung allein, die das Gesinde in Aufregung versetzte, es war das blutige Messer in ihrer Hand, das Argwohn weckte.
»Was in Gottes Namen hast du gemacht?« Der Stallmeister kam langsam auf seine Frau zu, nahm ihr das Messer aus der Hand und drängte sie auf einen der Hocker.
»Der Medicus, er …« Regina spürte, wie der Boden unter ihren Füßen wankte. Sie schlug die Hände vors Gesicht.
»Regina, hör mit dem Gestammel auf! Was ist geschehen?«
Die Strenge in der Stimme ihres Mannes war nicht zu überhören. Regina ließ die Hände sinken, was bei Frotlina einen weiteren Schrei auslöste. Eine blutige Spur zog sich von der Stirn über Nase und Kinn.
»Er liegt auf dem Burgweg … erstochen … getötet, einfach so«, wimmerte Regina leise, wobei sie versuchte, die blutverschmierten Hände an ihrem Rock zu säubern. »Ich war in der Kapelle und habe für unseren Grafen gebetet, wie ich es immer am Tag des heiligen Sebastian tue.«
Der tadelnde Blick in Richtung von Frotlina entging niemandem. Die junge Magd hatte sich mit Kopfschmerzen herausgeredet, ansonsten hätte Regina den Weg nicht alleine machen müssen.
»Ich glaubte jemanden zu sehen, war mir aber nicht sicher. Als ich dann näher kam, sah … sah ich das viele Blut.« Regina hielt die Hände als Zeichen ihrer Unschuld weit von sich gestreckt. »Ich habe dem Mann nichts getan«, rief sie schrill, als die Mägde sie noch immer mit großen Augen anstarrten.
»Beruhige dich, Regina! Das behauptet auch niemand.« Hannes Montaschiner fuhr seiner Frau sanft über das Gesicht, dann wandte er sich eine Spur schroffer an die beiden alten Mägde. »Ihr sorgt dafür, dass meine Frau trockene und saubere Kleidung bekommt, während zwei der Knechte mit mir nach dem Rechten sehen. Und haltet für einmal euer Maulwerk im Griff, ich will keine Gerüchte hören, bevor wir wissen, was wirklich geschehen ist.«
»Warum nur habe ich das Messer aufgehoben«, wimmerte Regina mit tränenerstickter Stimme. »Alle Welt wird jetzt glauben, dass ich etwas …«
»Warum solltest du den Medicus töten?«, fiel Hannes Montaschiner seiner Frau ins Wort. »Niemand wird dich für die Täterin halten.«
Frotlina kam langsam näher. »Ich kenne das Messer. Wir brauchen es immer zum Kohl schnippeln«, hauchte sie entsetzt, wobei sie es vermied, Regina in die Augen zu blicken.
»Und deshalb wird sich der Büttel darum kümmern«, knurrte der Stallmeister wütend. Er griff sich das Messer, wickelte es in ein Stück Leinentuch und steckte es in seinen Gürtel. Anschließend verließ er, im Schlepptau die beiden Knechte, die Küche.
»Die alten Geschichten werden wieder hochkommen«, flüsterte eine der alten Mägde leise.
»Was für Geschichten?« Frotlinas Neugier war geweckt.
»Das ist schon lange her, da warst du noch gar nicht hier«, fuhr die Magd fort, wobei sie einen Seitenblick auf Regina warf, die den Kopf in den Händen vergraben hielt und still vor sich hin weinte. »Das dürfte jetzt so etwa fünfzehn Jahre her sein, als die alte Anna, Reginas Vorgängerin hier in der Schlossküche, vergiftet wurde.« Die alte Magd nickte vielsagend. »Es ist nie herausgekommen, wer der Armen den Tod gewünscht hat. Man war sich aber sicher, dass es nur jemand aus der Burg gewesen sein konnte.«
»Sei still!«, fuhr ihr eine andere Magd über das Maul. »Du bringst uns alle noch in Teufels Küche.« Sie griff sich einen Kräuterbüschel und warf ihn in den Topf mit dem heißen Wasser. Augenblicklich erfüllte ein herbwürziger Duft die Küche. »Und jetzt bringen wir Regina in ihre Kammer, damit sie sich etwas Sauberes anziehen kann, wie Hannes gesagt hat.«
Frotlina wandte sich enttäuscht ab. Heute würde sie kein Wort mehr aus der alten Magd herausbringen, doch der Winter dauerte ja bekanntlich noch lange, und die Abende boten allerhand Gelegenheit für einen Tratsch.
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22. Kapitel
Frühjahr 1351, Papstpalast in Avignon
Schon bei seiner Fahrt über die mächtige Steinbrücke von Avignon bemerkte Bruder Timotheus die vielen Lastenzüge und Hebekräne, die wie Mahnmale gegen den Himmel ragten. Die Stadt schien eine einzige Baustelle zu sein. Kirchen und Kapellen, Residenzen und vornehme Häuser schälten sich aus dem Staub. Doch am meisten störte ihn der Bau der Kathedrale. Die Bauten mussten allesamt Unsummen an Geldmitteln verschlingen, und genau dies stieß ihm sauer auf. Der Papst gehörte nach Rom. Diese Ansicht vertrat er mit aller Vehemenz, und dies würde er auch Papst Clemens wieder in Erinnerung rufen.
Kaum hatte Bruder Timotheus das Haupttor zur Papstresidenz passiert, befand er sich mitten in dem geschäftigen Treiben. Selbst an der trutzigen Papstresidenz werkelten Handwerker. Erker und Türmchen sollten dem Bau zu mehr Schönheit verhelfen. Seit seinem letzten Besuch hatte sich der Papstpalast nochmals vergrößert und drohte sich im Süden wie auch im Westen ins Uferlose auszudehnen. Hinter vorgehaltener Hand hatte er erfahren, dass Papst Clemens VI. jeden Vorschlag seines Architekten Jean de Louvres mit Euphorie aufnahm. Doch auch der Hofmaler Matteo Giovanelli buhlte um die Gunst des Papstes und verschönerte seit Monaten jeden Raum.
Bruder Timotheus wurde auch heute von einem Kardinal in die Privatgemächer des Papstes geführt. Der Magister nutzte die Wartezeit, um das neue Wandfresko zu verinnerlichen. Er war kein Freund von Jagdszenen, schon gar nicht, wenn sich diese im Papstpalast befanden. Angewidert wandte er sich ab. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging er auf das große Fenster zu. Wenigstens hielt sich der Baulärm hier in Grenzen, was seinen Nerven zugutekam. Knorrige Pinien leiteten den Blick auf die verschlungenen Wege des Gartens, welche wiederum von zaghaft blühenden Blumen gesäumt wurden. Die Sonne stand hoch am Himmel und lockte Hummeln und Bienen.
»Ihr müsst Euch noch einen Augenblick gedulden, mein Herr, ehe Papst Clemens VI. Euch eine Audienz gewährt.«
Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, fuhr Bruder Timotheus herum. Kardinal Rideforts Ähnlichkeit mit dem Papst stach ihm immer deutlicher ins Auge.
»Wenn Ihr wünscht, lasse ich Euch etwas zu essen kommen. Unsere Küche hat den besten Ruf«, setzte der Kardinal erneut an, ohne den groß gewachsenen Mann mit dem von Pockennarben entstellten Gesicht auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
»Ich bin nicht hierhergekommen, um mir den Bauch vollzuschlagen«, konterte der Magister spitz. »Richtet Papst Clemens aus, dass ich kein gewöhnlicher Bittsteller bin, den man hinhält.«
Ein kurzes Zucken im Gesicht des Kardinals verriet die Abneigung, die er für den Gast empfand. Die beiden Männer maßen sich in stummer Feindschaft. Hätte nicht ein Klopfen ihre Lauerstellung gestört, wäre es wohl bald aus gewesen mit der Ruhe im Empfangssaal.
»Entschuldigt, Kardinal Ridefort!« Der Wachmann blickte kurz zwischen den beiden Männern hin und her, ehe er wieder Haltung annahm. »Papst Clemens VI. ist bereit für die Audienz.«
Kardinal Ridefort schluckte seinen Unmut hinunter. Mit einer angedeuteten Verbeugung gab er dem Magister das Zeichen, ihm zu folgen. Vor einer unübersehbar neuen Tür mit filigranen Schnitzereien blieb der Kardinal stehen, ehe er klopfte.
Clemens VI. saß an seinem Schreibtisch und spielte mit dem Fischerring an seiner rechten Hand. Er wirkte müde. Um seine Augen zeigten sich dunkle Ringe.
»Setzt Euch, werter Magister Venerabilis«, sprach er, wobei er mit der Hand auf einen der Stühle zeigte. »Ich hoffe, mein Neffe Ridefort hat Euch von meiner Unpässlichkeit in Kenntnis gesetzt.« Stöhnend ließ er sich in die Lehne seines Stuhles fallen. »Habt Ihr auch schon von chirurgischen Eingriffen gehört, bei denen Blasensteine durch die Haut entfernt worden sind?«, fuhr er in seinem Gejammer fort, ohne auf den Missmut auf dem Gesicht seines Gastes einzugehen. »Steinschneider nennen sie sich. Unser Medicus glaubt, dass nur ein solcher mir helfen könne. Vermutlich will sich der Mann nur vor der Verantwortung drücken.«
Mit einem Räuspern machte Bruder Timotheus deutlich, dass er nicht gekommen war, um sich mit dem Oberhaupt der Kurie über dessen Unpässlichkeiten zu unterhalten. Seine Mission war weitaus dringlicher als körperliche Gebrechen, die er ohnehin nur als Zeichen von Schwäche ansah.
»Doch sagt, was führt Euch nach Avignon, werter Magister?«, bemerkte Clemens, abermals stöhnend.
»Den Zyklus der Jubeljahre auf fünfzig zu reduzieren ist bei der Christenheit auf großen Anklang gestoßen«, begann der Magister mit strenger Stimme. »Vielen ist so ein Sündenerlass zuteilgeworden, mit dem sie nicht mehr gerechnet haben.« Da der Papst nur gequält lächelte, gab sich Bruder Timotheus einen Ruck und fuhr eine Spur schmeichelnder fort. »Das Jubeljahr der heiligen Birgitta zu widmen war ein genialer Einfall. Auch wenn bis zur Übergabe des Grabtuchs noch einige Jahre verstreichen werden, sollten wir uns doch allmählich damit befassen, wie wir das Grabtuch würdevoll der Öffentlichkeit präsentieren wollen.«
»Und wie soll diese Würde aussehen?«, fragte der Papst lauernd, wobei er sich beide Hände auf den schmerzenden Bauch drückte und tief durchatmete.
»Ich denke da an ein Gotteshaus, das dem Strom der Pilger gerecht wird. Niemals zuvor waren die päpstlichen Kassen so gefüllt wie heute.«
Der Papst zeigte sich erschrocken. Doch bevor er einen Einwand vorbringen konnte, fuhr der Magister mit tragender Stimme fort. »Eine Kirche in Lirey, und die Menschheit würde niemals an der Echtheit des Grabtuches zweifeln. Einmal als Reliquie verehrt und vom Papst höchstpersönlich gesegnet, wäre das Grabtuch über alle Zweifel erhaben.«
»Finanziert aus der päpstlichen Kasse, meint Ihr wohl«, empörte sich Papst Clemens. »Habt Ihr eine Ahnung, was so ein Hofstaat an Kosten verschlingt? Allein für das Essen müssen jährlich Zigtausende Gulden aufgewendet werden, von der Ausstaffierung des Hofes erst gar nicht zu sprechen.«
Der Magister schluckte. Insgeheim gönnte er Papst Clemens jeden seiner Blasensteine.
Als er den Unmut seines Gegenübers bemerkte, räusperte sich der Papst daher und zeigte sich eine Spur versöhnlicher. »Vielleicht bestünde die Möglichkeit, König Johann II. für unsere Sache zu gewinnen. Im ersten Jahr einer Thronbesteigung sind Monarchen in Gönnerlaune. Zudem hat ihm seine Gemahlin vor Kurzem ihr erstes Kind geschenkt. Wir sollten uns dies zunutze machen.«
Bruder Timotheus’ Mimik verriet die Empörung, welche der Geiz des Pontifex hervorrief. Doch der Papst schien sich bereits mit dem Gedanken angefreundet zu haben, dass König Johann II. seine Staatskasse zugunsten eines Kirchenbaus öffnen sollte.
»Wie wollt Ihr König Johann II. dazu bringen, sich für unsere Sache einzusetzen, ohne dass er die wahren Hintergründe erfährt?«, unterbrach er das selbstgefällige Schmunzeln des Papstes.
»Über seine Gemahlin Königin Johanna, eine überzeugte Katholikin und eine noch überzeugtere Verehrerin meiner Wenigkeit. Mit ein wenig Charme wird sie mir die Kirche in Lirey bauen.«
Während sich Clemens VI. abermals einer Attacke seiner Blasensteine hingab, vertiefte sich Bruder Timotheus wieder in das Wandgemälde zu seiner Linken.
»Wie steht es um die Fortschritte unseres Alchimisten? Allmählich sollte das Leinentuch wohl fertig sein«, fragte der Pontifex stöhnend.
Den Unmut, der diese Frage auslöste, hinunterschluckend, griff sich Bruder Timotheus den Weinkrug. »Ich darf doch?«
Der Papst nickte. Ein neuerlicher Krampf kündigte sich an und verlangte seine Aufmerksamkeit.
Bislang bewirkte das Pulver des Alchimisten nicht das, was es sollte. Einmal enthielt das Wundermittel zu viel der Schwefelsäure, ein anderes Mal zu wenig, dann wieder war es das Verhältnis von Salpetersäure zu Salzsäure, das für den Fehlschlag verantwortlich war. Doch all dies hier und jetzt Papst Clemens VI. zu erläutern, dazu fehlte dem Magister die Muße.
»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, werter Magister. Lässt dies eventuell darauf schließen, dass unsere Sache ins Stocken geraten ist?«, fragte der Pontifex spitz, als der Schmerz allmählich nachließ.
»Der Alchimist ist nahe daran, sein Werk zu einem Ende zu bringen«, log der Magister, während er sich einen kräftigen Schluck des Weines gönnte.
»Nun denn, der Alchimist ist Eure Angelegenheit. Ich bemühe mich um die Stiftskirche in Lirey. Es kommt auch Avignon gelegen, wenn Pilger unser Land bereisen. Wenn das Grabtuch erst ausgestellt wird, verliert Santiago de Compostela seine Anziehungskraft.« Der Ton des Papstes verdeutlichte die Gier, die die Aussicht auf die Pilgerstätte jetzt schon hervorrief. »Und was geschieht mit dem echten Grabtuch?«, fragte Papst Clemens lauernd. »Ihr werdet doch hoffentlich meiner Meinung sein, dass es in den Papstpalast gehört. Nur hier wird es vor den Augen der Christenheit verborgen bleiben.«
»Darüber werden wir uns unterhalten, wenn es so weit ist«, erwiderte der Magister etwas zu schroff. Als er die Skepsis auf dem Gesicht des Pontifex bemerkte, fügte er versöhnlicher bei: »Die Bulle von 1309 verlangt oberste Geheimhaltung. Seid Ihr Euch sicher, dass diese noch gewährleistet ist? Ridefort, Euer Neffe, scheint mir etwas zu viel Neugier an den Tag zu legen.«
»Das lasst getrost meine Sorge sein«, knurrte Clemens VI., wobei sein Blick kurz hinüber zur Tür schweifte. »Und jetzt entschuldigt mich bitte, werter Magister, denn der Medicus wird jeden Moment, so Gott will, in Begleitung des Steinschneiders hier eintreffen.«
Um die Mundwinkel des Magisters lag ein aufgesetztes Lächeln. Mit der Zusage zu dem Bau der Stiftskirche hatte er erreicht, was er wollte. In Sachen Grabtuch würde er allein entscheiden. Zum Abschied küsste Bruder Timotheus den Fischerring des Pontifex, wie es die Sitte vorsah, ehe er das Empfangszimmer verließ.
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23. Kapitel
Zur selben Zeit in Marrakesch
Im weit entfernten Marrakesch hatte der Frühling schon vor Wochen Einzug gehalten. Unzählige blühende Granatapfel-, Orangen- und Olivenbäume verwöhnten mit ihren Blüten die Augen, während die Düfte von Rosengewächsen und Wacholder die Sinne betörten. Seit die Männer des großen Abu Inan Faris das manövrierunfähige Schiff auf hoher See geborgen hatten, waren an die sechs Monate vergangen. Seither hielt sich der Sultan der Meriniden nur selten am Königspalast auf. Offiziell hieß es, dass Abu Inan Faris alle Hände voll zu tun hätte, die Abdalwadiden im Osten und die Hafsiden im Norden unter Kontrolle zu halten, doch inoffiziell kursierten Gerüchte, dass der große Herrscher nicht so recht wusste, wie mit dem Retter seiner Tochter zu verfahren sei. Graf Albrecht war es, der das Mädchen und deren Dienerin gerettet hatte. Er hatte sie vor den abergläubischen Seeleuten geschützt, die in Prinzessin Esra und ihrer Dienerin Nadira den Grund für den Schiffbruch sahen und kurz davorgestanden hatten, die beiden Frauen über Bord zu werfen. Tag und Nacht hatte er vor der Kajüte der Frauen ausgeharrt. Abu Inan Faris hatte nicht lange gezögert, als er vernahm, dass die Seeleute die Leibgarde mit bloßen Händen erwürgt hatten. Noch im Hafen waren den Männern die Köpfe abgeschlagen worden.
Die körperlichen Blessuren des Grafen heilten schnell, lediglich der Schmerz der Seele hielt sich hartnäckig. Die See hatte sich Fra Fadri ebenso geholt wie den kleinen Malik. Zeitweise haderte der Graf mit Gott.
Iman Safi, der Leibarzt des Sultans, hatte die Aufgabe übernommen, den Mann bei Laune zu halten, und doch wünschte sich der Graf nichts sehnlicher, als Marrakesch zu verlassen. Doch dazu bedurfte er der Einwilligung des Sultans.
Seit einer Ewigkeit stand der Graf regungslos am vergitterten Fenster seiner Kammer, deren Boden mit dicken Berberteppichen belegt war und deren Wände ein Relief aus Mosaikplättchen zeigte, und blickte auf den begrünten Innenhof. Obwohl die Dankbarkeit des Sultans ihm das Privileg ermöglichte, sich halbwegs frei im Serail zu bewegen, mied er den Hauptgarten mit den Springbrunnen, Marmorstatuen und Wasserfällen. Sein Blick wanderte hinauf zu den Gitterstäben im ersten Stock. Dahinter verbarg sich der Harem. Er war sich sicher, dass Abu Inan Faris ihn auf die Probe stellte, um seinen Gehorsam zu prüfen. Wer im Palast bestehen wollte, musste willenlos und demütig jedem Befehl folgen. Abu Inan Faris hatte selbst vor Vatermord nicht zurückgeschreckt, und er würde auch mit dem Retter seiner Tochter nicht anders verfahren, käme ihm ein Vergehen zu Ohren.
Wie so oft in solch rührseligen Momenten wanderten die Gedanken des Grafen zurück in die Heimat. Vielleicht lag es an den vielen Frauen hier, doch Mechthilds Antlitz schlich sich immer wieder in seine Träume. Lebte sie vielleicht doch noch? Hätte er intensiver nach ihr suchen sollen? Ihren Leichnam hatte man nie gefunden. War der Schiffbruch vielleicht die Strafe Gottes für seinen Wunsch, die Ehe zu annullieren? Viele Fragen, auf die er keine Antwort wusste.
Von draußen näherten sich Schritte. Immer zur selben Zeit erschien der Leibarzt, um nach dem Gast zu sehen. Der Graf wandte sich ab und ging auf den kleinen, aus edelstem Rosenholz gearbeiteten Beistelltisch zu.
»As-salamu alaykum«, grüßte Iman Safi wie immer, wenn auch eine Spur bedrückter als üblich. Tief in den braunen Augen glaubte der Graf eine Spur von Trübsinn zu entdecken, ganz und gar unüblich für den sonst stets so gut gelaunten kleinen Mann, der ihm kaum bis zum Kinn reichte.
»Wa alaykumu as-salam«, erwiderte der Graf, wobei er sich auf einen der Hocker niederließ.
Der Leibarzt begann seine Tasche auszupacken. Vorsichtig öffnete er eine kleine Holzschachtel. Die Acus punctura, die Therapie mit den feinen Goldnadeln, die präzise gesteckt und gedreht die Schmerzen wie durch ein Wunder verschwinden ließen, war ihr tägliches Ritual geworden.
»Abu Inan Faris ist am Hofe eingetroffen«, sprach Safi weiter, während er in geschickter Manier Nadel um Nadel setzte.
»Vielleicht sollte ich die Gelegenheit ergreifen, um mein Anliegen endlich vorzubringen.« Noch während der Graf seine Worte aussprach, verdüsterte sich Safis Miene.
»Kein guter Zeitpunkt.« Safi drehte sich um und ging auf das Fenster zum Garten zu. »Die Hafsiden haben ihm eine empfindliche Niederlage bereitet, was seiner Laune nicht unbedingt zuträglich ist.«
»Ich kann doch nicht ewig untätig hier herumsitzen«, murrte der Graf. »Ihr wisst, dass mir die Zeit durch die Finger rinnt. Ich bin überzeugt, dass mein Vater längst von meinen Vettern bedrängt wird. Er ist alt und schwach geworden, lange wird er dem Druck nicht standhalten, und im Stillen glaubt er vielleicht schon selbst, dass ich den Tod gefunden habe. Zwei Jahre sind eine lange Zeit, selbst für eine Pilgerreise nach Jerusalem.«
»Beruhigt Euch, ich habe getan, was möglich war.« Mit einem wehmütigen Seufzen wandte sich Safi ab. »Der Sultan hat die Erlaubnis erteilt, dass Ihr den Palast für einige Stunden verlassen dürft. Ich soll Euch die Königstadt Marrakesch zeigen.«
»Ich weiß die Ehre durchaus zu schätzen, die Welt des Orients kennenzulernen, doch drängt es mich mehr, meine Pilgerreise fortzusetzen, als mich in Marrakesch zu amüsieren.«
»Von amüsieren war auch nicht die Rede. Ich werde und muss Euch im Auftrag des großen Abu Inan Faris vor Augen führen, was Ungehorsam bewirken kann. Glaubt mir, der Ausflug wird kein Vergnügen werden.«
Safis anschließende Geschäftigkeit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass seine Unruhe mit jedem Handgriff zunahm. Zweimal verschüttete er etwas Flüssigkeit, ehe ihm sogar zwei der kostbaren Nadeln aus den Händen fielen.
Iman Safi drängte darauf, den Ausflug so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Kaum verließen die beiden Männer wenig später die Palastmauern, hüllte sie eine Wolke aus Sand und Staub ein. Der Mistralwind machte seinem Namen alle Ehre. Bereits nach wenigen Metern tränten ihre Augen, und dies trotz des dicken Stoffes der Burnusse, deren Kapuzen sie sich tief ins Gesicht zogen. Mit jedem Schritt, den sie der Stadt näher kamen, nahmen Hektik und Geschrei zu. Esel und Kamele, bepackt mit schweren Lasten, drängten sich mit ihnen durch das Stadttor. Musikanten, Akrobaten und Märchenerzähler brachten es fertig, riesige Menschentrauben mit ihren Darbietungen zu fesseln. Inmitten dieses heillosen Durcheinanders bemerkte der Graf eine Gruppe von Männern, die, eng an eine Mauer gepresst, das Geschehen beobachteten. Obwohl zweifellos Bettler, wirkten sie weder aufdringlich noch fordernd.
»Derwische!«, flüsterte Safi ihm zu, während er ein Zeichen gab, nicht stehen zu bleiben. »Mitglieder eines islamischen Ordens. Sie haben sich der Besitzlosigkeit verschrieben. Während vierzehn Tagen sitzen sie hier, ohne zu essen und beinahe ohne zu trinken. Sie befreien damit ihre Seele und ihre Körper von physischen Zwängen aller Art, allein mit religiösen Übungen und Meditation, so jedenfalls ihre Vorstellung.«
Man merkte, dass Safi diese Einsicht nicht ganz teilte. Seine Miene wirkte abweisend und schroff. Hastig drängte er den Grafen weiter.
»In Kürze werdet Ihr den Platz der Gehenkten und Geköpften sehen«, rief er über seine Schulter, wobei er den Blick in Richtung der Derwische mied.
Je näher sie dem Platz der Vollstreckung kamen, desto jämmerlicher stank es. Myriaden von Fliegen umschwirrten die Besucher, zumal die Sonne bereits hoch am Horizont stand und den Schweiß aus den Poren trieb.
»Sollte dieser Anblick etwa der Abschreckung dienen?«, fragte der Graf provozierend, nachdem der erste der leblosen Körper in Sichtweite kam. »Da muss ich Euch leider enttäuschen. Auch in der Grafschaft Werdenberg gibt es einen Galgen, und auch der ist in regem Gebrauch.«
»Und stellt Ihr Eure Gehenkten und Geköpften auch zur Schau, bis die Geier das letzte Stück Fleisch gefressen haben und lediglich noch die blanken Knochen zu sehen sind?« Safi hatte sich mit dem Rücken gegen eine Mauer gelehnt und blickte mit stoischem Gesichtsausdruck auf die Fetzen menschlichen Fleisches, die auf den in Wetter und Sonne verfaulenden Kadavern zum Himmel stanken. »Abu Inan Faris wollte, dass ich Euch diesen Platz zeige. Es ist beileibe kein Ort, an dem ich mich gerne aufhalte, das könnt Ihr mir glauben.« Iman Safi schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. »Dieser Ort ist einzig und allein dazu da, Macht zu demonstrieren«, hauchte Safi leise. »Ein falsches Wort, eine falsche Geste, und man endet als Futter für die Geier. Abu Inan Faris ist nicht zimperlich in der Wahl seiner Mittel.«
In diesem Augenblick zog eine Gruppe halb nackter Kinder an den beiden Männern vorbei, einen monotonen Singsang vor sich hermurmelnd.
»Könnt Ihr sie verstehen?«, fragte der Graf neugierig.
»Das, was alle Bettler den ganzen Tag von sich geben, geben müssen. Sie loben Abu Inan Faris, danken ihm für seine Gnade und seine Gutherzigkeit, sie nicht den Geiern zum Fraß vorgeworfen zu haben.«
Mit einem Ruck wandte sich der Leibarzt ab. Für heute hatte auch er genug der Grausamkeit gesehen. Nachdem Safi den Grafen durch etliche der verwinkelten Gassen der Medina geführt hatte, vorbei an Wasserpfeife rauchenden Männern, Schlangenbeschwörern, schreienden Händlern und Gauklern, kehrten sie voll bedrückender Eindrücke zum Königspalast zurück. Das Schweigen der beiden Männer verdeutlichte, dass der Ausflug die Wirkung nicht verfehlt hatte.
 
Zwei Wochen später erschien Safi nicht zur morgendlichen Behandlung. Beunruhigt fragte der Graf nach dem Grund, doch erntete er von der Dienerin nur ein verständnisloses Schulterzucken. Seine Unruhe wuchs, als Safi auch zur Mittagszeit nicht erschien. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trat der Graf auf den Gang. Da die Hitze die Dienerschaft lähmte, lief er ungesehen in den Ostflügel des Serails, wo Safi seine Räume hatte. Als er um die Ecke bog, bemerkte er die verschleierte Gestalt, die eben aus der Schlafkammer des Leibarztes kam. Seine Angst, entdeckt zu werden, war unbegründet, da die Frau in die entgegengesetzte Richtung verschwand. Auf sein Klopfen regte sich nichts. Beherzt drückte er die Tür auf.
Der Leibarzt lag auf seiner Bettstatt, eingepackt in weiße Laken, und starrte mit fiebrigen Augen auf das Moskitonetz über ihm.
»Was macht … Ihr hier?«, fragte der Mann mit heiserer Stimme, als er seinen Besucher erkannte. »Hat man Euch … nicht unterrichtet, dass …« Ein würgender Husten unterbrach Safis Gestammel. »Abu Inan Faris’ Männer … haben das … Wüstenfieber mitgebracht. Wenn Ihr Jerusalem jemals lebend erreichen wollt …«, wieder wurde Safi von einem Hustenanfall geschüttelt, »geht sofort in Eure Gemächer zurück und verlasst sie die nächsten Tage nicht mehr.«
Auf dem kleinen Tisch stand ein gefüllter Becher mit einer grünlichen Flüssigkeit. Offenbar wurde für den Leibarzt gesorgt, wie der Graf mit Erleichterung bemerkte. Sollte Iman Safi trotzdem sterben, würde Marrakesch für immer sein Gefängnis bleiben. Iman Safi war seine Verbindung zum Sultan.
 
Nicht nur Safi schien die nächsten Tage vom Wüstenfieber betroffen, auch die Dienerin des Grafen erschien nicht mehr. Zwar fand er stets auf dem Tisch vor seiner Kammer genügend zu essen und zu trinken, doch fehlte ihm die Gegenwart menschlicher Nähe. Am zehnten Tag der Epidemie klopfte es an die Türe. In freudiger Erwartung, den Leibarzt endlich wieder vor sich zu sehen, riss der Graf die Tür auf. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als seine Augen die kleine Frau musterten, die verhüllt in einen rosafarbenen Schleier vor ihm stand.
»Ich bin es, Nadira«, flüsterte die Frau leise.
Auch wenn er die Frau während der Tage des Schiffbruchs stets nur dick verschleiert erlebt hatte, so erkannte er doch ihre Stimme.
»Isabella möchte …«, fuhr Nadira fort, wobei sie hastig nach beiden Seiten blickte. »Isabella möchte Herr sehen … in kleinem Garten … hinter Springbrunnen. Morgen, bei Sonnenaufgang.«
Bevor der Graf etwas erwidern konnte, drehte sich die Frau um und rannte dem Ende des Ganges entgegen.
Isabella – so hatte der Graf von Safi erfahren – war eine der Haremsdamen. Was konnte eine solche Frau von ihm wollen? Wenn das Ganze eine Falle war? Wenn Abu Inan Faris ihn auf die Probe stellte? Er hatte keine Lust, den Geiern zum Fraß vorgeworfen zu werden.
Die folgende Nacht schlief der Graf so gut wie kaum. Immer wieder verfolgten ihn Albträume, in denen er sich als Kadaver auf dem Galgenplatz sah. Als das Schwarz der Nacht sich langsam im Grau verlief, hatte er sich zu einem Entschluss durchgerungen. Womöglich war Safi längst gestorben, und man hatte schlicht und einfach vergessen, ihn davon in Kenntnis zu setzen. Vielleicht verhalf die Begegnung mit Isabella zu mehr Klarheit. Leise öffnete er die Tür und lugte nach beiden Seiten, ehe er den Weg zu dem kleinen Garten einschlug. Irgendwo im Geäst der Bäume raschelte es, als er die morgendliche Stille störte. Nichts deutete darauf hin, dass sich in den nächsten Minuten etwas daran ändern würde. Auch hinter den Gitterstäben des Harems regte sich zu dieser frühen Uhrzeit nichts. Der Graf schlenderte den Weg entlang, vorbei an Orangen- und Zitronenbäumen, duftenden Bougainvilleen und blühendem Oleander. Das Plätschern des Springbrunnens war längst zu hören, bevor das Kunstwerk in Sichtweite kam. Er wollte sich eben auf die Bank setzen, als er leise Stimmen vernahm.
»Herrin … nein, gefährlich … Ihr sterben, wenn …«, wisperte es ängstlich aus einem der Rosenbüsche.
»Sei nicht dumm, Nadira, warum sollte er uns verraten? Es geht ihm doch selbst nicht besser als uns.«
»Ich haben … Angst«, flüsterte die erste Stimme wieder, woraufhin ein Schluchzen zu hören war.
»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Jetzt steig auf die Kiste und versuch einen Blick in den Garten zu werfen. Vielleicht ist …«
»Psst! Oder wollt Ihr, dass wir alle entdeckt werden!«, zischte der Graf, nachdem er den Rosenbusch umrundet hatte und jetzt vor einem vergitterten Bodenfenster stand. »Euer Gezanke weckt noch den ganzen Serail.« Er ließ sich auf die Knie nieder, um einen Blick auf die beiden Frauen zu erhaschen.
»Graf Albrecht?«, fragte eine der Frauen erwartungsvoll.
»Woher kennt Ihr meinen Namen?«
»Safi hat mir alles über Euch erzählt«, antwortete die Frau, die zweifellos Isabella sein musste.
Ein Hauch von Moschus und Amber schwebte durch die Gitterstäbe. Im Schein einer kleinen Kerze konnte der Graf nicht mehr als zwei verhüllte Frauen erkennen.
»Dann seid Ihr Isabella van der Velden«, konterte der Graf mit einer Spur Neugier in der Stimme. »Iman Safi scheint unser gemeinsamer Freund zu sein. Doch erlaubt mir die Frage, wie eine Frau mit diesem Namen in einen Harem in Marrakesch kommt, denn dazu schweigt der Leibarzt beharrlich.«
»Die Zeit drängt«, hauchte Isabella leise. »Lasst uns die Zeit für das Wesentliche nutzen. Kein Ort im Serail ist so gut bewacht wie der Harem. Die Gefahr geht allerdings nicht von den Eunuchen aus, sondern von den Spitzeln unter den Frauen.«
Nadira im Hintergrund gab einen hörbaren Seufzer von sich, als müsse sie die Worte ihrer Herrin damit noch untermalen.
»Wenn Ihr mir helft, werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, dass Ihr Jerusalem erreicht«, sprach Isabella weiter.
»Wie kann ich Euch als Schiffbrüchiger schon helfen?«
»Wie geht es Safi?« Die Stimme der Frau klang besorgt. »Ich höre seit Tagen nichts mehr von ihm, und Nadira kann ich nicht mehr in seine Gemächer schicken, es wäre zu gefährlich. Abu Inan Faris gibt sich äußerst merkwürdig.«
Graf Albrecht wollte eben zu einer Antwort ausholen, als Isabella weinerlich hinzufügte: »Safi bedeutet mir mehr als mein eigenes Leben. Ich habe Angst um ihn.«
»Leider weiß auch ich nichts über Safis Zustand. Doch wenn Ihr wollt, setze ich mich über Safis Wunsch hinweg und sehe nach ihm.«
»Bitte tut dies, denn ich befürchte das Schlimmste.« Isabellas Stimme zitterte. In diesem Augenblick schlug im Inneren des Gebäudes eine Tür zu. Die beiden Frauen zuckten zusammen und verschwanden in Windeseile in der Dunkelheit der Kammer.
Das Treffen hatte nicht lange gedauert, und doch beschlich Graf Albrecht ein seltsames Gefühl, als er wenig später durch den Garten schlenderte. Hinter den Gittern des Harems glaubte er eine Bewegung zu sehen, war sich aber nicht sicher.
 
Mit versteinertem Lächeln thronte Abu Inan Faris auf der Ottomane, die linke Hand auf der Magengegend, die rechte auf der Lehne abgelegt. Was ihm seine Hauptfrau eben mitgeteilt hatte, passte ihm ganz und gar nicht. Wütend stieß er mit dem Fuß gegen die Wasserpfeife. In seinen privaten Räumen, umgeben von kostbaren Möbelstücken, schillernden Goldspiegeln und feinsten Seidenteppichen, frönte er stets nur seinen Leidenschaften, und dazu gehörte der Haremstratsch beileibe nicht. Knurrend erhob er sich von der Ottomane und goss sich etwas Wein aus der goldverzierten Karaffe in ein Glas. Isabella hatte schon zu seinem Harem gehört, als er noch einfacher Stadthalter gewesen war. Keine Frau in ganz Marokko besaß so schönes blondes Haar und so seidenweiche helle Haut. Und nun dieser Verrat!
Der halbe Serail ächzte unter dem Wüstenfieber, und auch die Kämpfe gegen die aufmüpfigen Hafsiden und Abdalwadiden verliefen nicht nach seinem Geschmack. Zwar ging er aus den Scharmützeln stets als Sieger hervor, doch verhalfen ihm diese sinnlosen Gefechte nicht zum alles entscheidenden Schlag. Bisher träumte er nur von einem Großreich mit ihm als Sultan. Mit verächtlicher Miene leerte er das Weinglas.
»Bring mir Isabella her, aber sofort!«, zischte Abu Inan Faris in Richtung seines Leibdieners, der sich als stummer Schatten von der Wand löste und ergeben nickte.
Oman Idis hätte für seinen Herrn alles getan, doch der Name Isabella weckte Gefühle, die er als Eunuch eigentlich gar nicht hegen durfte. Den Blick demütigst zu Boden gerichtet, schlich er leise aus dem Raum.
»Hol die Odaliske Isabella her!«, fuhr er den Wächter an, der vor der Türe des Herrschers die Aufsicht hatte.
Oman Idis gab sich große Mühe, seine Erregung zu verbergen. Er hatte die Unterredung zwischen Abu Inan Faris und seiner ersten Haremsfrau mit Schrecken verfolgt, zumal er um die Grausamkeit seines Herrn wusste. Den Rücken durchgestreckt stand er da, die Augen starr auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand gerichtet, und betete aus bewegungslosen Lippen zu Allah. Als er Schritte hörte, schluckte er.
Isabella kam in Begleitung des Wächters den Korridor entlang, gekleidet in die hellblaue Seide der Odalisken. Sie trug ihren elfenbeinfarbenen Gesichtsschleier, dessen Goldfäden im Schein der Öllampen mit ihrem Engelshaar eins wurden.
»Der große Abu Inan Faris erwartet Euch, edle Isabella«, empfing Oman Idis die Frau mit betont lauter Stimme, etwas leiser fügte er hinzu: »Seid auf der Hut, edle Isabella, die erste Haremsdame war hier.«
Auch wenn Isabellas Gesichtszüge unter dem Schleier nur schwer zu erkennen waren, so glaubte Oman Idis ihre Angst zu sehen. Er trat vor die Frau, um ihr ein paar Sekunden Zeit zu geben, sich zu sammeln, ehe er die Tür zum Herrscher öffnete.
»Die edle Isabella, Herr!« Oman Idis verbeugte sich, bevor er Isabella den Weg freigab. Als sich die Tür schloss, gesellte sich Oman Idis an die Seite des Wächters. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, horchte er auf jedes Wort jenseits der Tür.
»Abu Inan Faris, mein Gebieter, seid gegrüßt«, hauchte Isabella voller Hingabe.
»Isabella, tretet näher!«
Abu Inan Faris hatte sich mittlerweile wieder lässig auf der Ottomane niedergelassen und wies mit dem Kinn auf die Sitzkissen zu seinen Füßen.
»Nimm den Schleier von deinem Gesicht, damit ich deine Augen sehe«, sprach er mit heiserer Stimme.
Trotz der wohligen Wärme, die von den Kohlebecken aufstieg, fühlte sich der Raum auf einmal wie eine Eiskammer an. Isabellas Schritte wirkten ungelenk und steif. In all den Jahren und trotz ihrer gemeinsamen Tochter hatte sie es nicht geschafft, den Widerwillen gegen diesen Mann zu besiegen.
»Knie nieder! Es ist lange her, seit wir das Lager geteilt haben«, flüsterte der Herrscher gespielt lüstern. »Amaris hat mir unschöne Dinge über dich erzählt. Du zeigst dich unverhüllt einem Fremden? So etwas verlangt nach Strafe.«
»Herr … Gebieter … ich weiß nicht …« Isabellas Erklärungsversuch verlief sich in Gestammel. Das Klappern ihrer Zähne verriet die Angst, die ihre Zunge lähmte.
»Dafür weiß ich sehr wohl. Glaubst du wirklich, ich habe dein Schauspiel nicht durchschaut? Deine geheuchelte Erregtheit, deine schmachtenden Worte während des Liebesspiels. Doch dass du so dumm bist, hätte ich nie geglaubt.«
Abu Inan Faris hob seinen Fuß und trat die vor ihm kniende Frau in den Bauch. Ein hämisches Lachen entrang sich seiner Kehle, als Isabella rücklings auf dem Boden aufschlug.
»Offenbar scheint dir nichts am Leben unserer Tochter zu liegen.« Abu Inan Faris lachte hämisch. »Weswegen ich dir jeglichen Umgang mit ihr ab sofort verbiete. Du wirst fortan in einer kleinen Kammer leben. Dein Leben wird von Einsamkeit und Stille geprägt sein, jeglicher Kontakt zu den anderen Frauen wird dir untersagt!«
»Bitte nicht«, keuchte Isabella mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. »Lasst mir Esra, bitte.«
»Prinzessin Esra wirst du vergessen, ebenso wie sie dich vergessen wird. Solltest du den Versuch unternehmen, Kontakt mit ihr aufzunehmen, bedeutet dies nicht nur deinen Tod, auch Esra wird sterben.«
Isabella rappelte sich hoch und kroch auf allen vieren auf den Herrscher zu. Sie küsste die Füße des Mannes, wobei sie haltlos schluchzte.
»Bitte, bitte nicht«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich tue alles, was Ihr verlangt, doch nehmt mir meine Tochter nicht.«
»Das hättest du dir früher überlegen müssen, jetzt ist es zu spät«, erwiderte Abu Inan Safi kalt, wobei er sich der wimmernden Frau mit einem neuerlichen Fußtritt entledigte. Er stand abrupt auf. »Und um dir vor Augen zu führen, was mit Verrätern geschieht, schau aus dem Fenster!«
Isabella kam mühsam hoch. Schwankend gesellte sie sich an die Seite des Sultans und schaute aus dem Fenster.
Nadira stand in der Mitte des Platzes, an den Händen von zwei Leibdienern gehalten. Als man ihrer Dienerin das Beil zeigte, begann sie zu schreien. Isabella drückte sich die Hände vor den Mund, während Abu Inan Faris sie fest im Genick packte, damit sie den Kopf nicht abwenden konnte.
»Sieh zu!«, zischte er.
Isabella hatte noch nie so viel Grausamkeit gesehen. Als Nadiras Kopf über den Innenhof rollte, spritzte das Blut in hohem Bogen. Die beiden Leibdiener lachten und sahen voller Stolz zum Fenster des Sultans auf. Abu Inan Faris hob die Hand, und die beiden Männer begannen auf den leblosen Körper einzutreten.
»Warum Nadira?«, flüsterte Isabella zwischen ihren zitternden Lippen. »Sie hat Euch doch nie etwas getan.«
»Du hältst mich wohl für sehr dumm«, lachte Abu Inan Faris bitter auf. Er drückte Isabellas Hals so fest, dass sie kaum noch Luft bekam, dann warf er sie auf die Ottomane. »Die Reise nach Genua war eine einzige Farce, und beinahe wäre ich darauf hereingefallen. Doch ich hielt meine Männer an, ein Auge auf Nadira zu werfen. Und wie sich herausstellte, hat sich meine Voraussicht gelohnt. Zwar verbrannte Nadira das ominöse Schreiben, bevor meine Mannen es ihr entreißen konnten, doch ich bin überzeugt, dass es deine Handschrift trug.«
Isabella keuchte. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
»Was stand in diesem Brief?« Der Sultan packte Isabella abermals am Hals und schüttelte sie. »Diese sonderbare Krankheit von Esra, die angeblich hier nicht geheilt werden konnte«, begann Abu Inan Faris zischend, »ein abgekartetes Spiel zwischen dir und Iman Safi, habe ich recht?«
Isabella kniff die Augen zu. Abu Inan Faris ließ sie so abrupt los, dass sie zurück auf die Ottomane fiel. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen, zu sehr fürchtete sie sich vor dem grenzenlosen Zorn in den Augen des Mannes.
»All die Jahre habt Ihr mich zum Narren gehalten, doch damit ist es jetzt vorbei. Ihr werdet für Euer Vergehen büßen. Abu Inan Faris hintergeht niemand.«
»Bitte verschont Iman Safi.« Isabella drückte sich tiefer in den Samt der Ottomane, während sie langsam die Augen öffnete. Ihre Stimme zitterte beinahe noch mehr als ihr Körper. »Er war und ist Euch treu ergeben. Ich habe ihn bedrängt, die kleine Esra an die Universität nach Salerno zu schicken. Die große Abella, die Gelehrte von Salerno, ich wusste, dass sie Esra helfen würde. Iman Safi wusste nichts von dem Brief an meine Eltern.« Isabella biss sich auf die Unterlippe, um die Schmerzen in ihrem Innern zu betäuben und ihre Stimme nicht noch brüchiger werden zu lassen. »Iman Safi trifft keinerlei Schuld.«
Der Sultan hob das Kinn. Der Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er läutete die kleine Glocke, und der Leibdiener trat ein. Omar Idis’ Hände zitterten. Die Wände im Serail waren dünn.
»Bring Isabella zurück in den Harem. Amaris weiß, was zu tun ist«, knurrte Abu Inan Faris und untermalte seine Worte mit einer abfälligen Geste.
Als sich die Tür schloss, verschränkte der Sultan die Arme vor der Brust und ging auf das Fenster zu. Von Nadira war nichts mehr zu sehen, lediglich eine Blutlache bezeugte, was sich hier vor wenigen Minuten abgespielt hatte.
 
Am anderen Morgen trat einer der Diener in die Kammer des Grafen und teilte ihm mit, dass er Marrakesch noch an diesem Tag verlassen könne. Im Hafen von Nador würde ein Schiff auf ihn warten, das ihn sicher nach Akkon brächte.
Erstaunt und erleichtert zugleich, packte der Graf seine wenigen Habseligkeiten. Pilgerkutte, Hut und Beutel waren irgendwo im Serail verschwunden, die Dienerin danach zu fragen, wagte er nicht. Er würde weiterhin den weißen Kaftan tragen. In Begleitung des bleichen Iman Safi verließ er wenig später Marrakesch in Richtung der weit entfernten Küstenstadt Nador. Der Ritt auf den Kamelen schien kein Ende zu nehmen. Die Nacht verbrachten sie in einer Oase, bevor es anderntags weiterging.
Schwärme von Möwen umkreisten die Masten der riesigen Handelsschiffe und Galeeren, als sie Nador müde, aber erleichtert erreichten. Die Schiffe standen zum Auslaufen bereit. Iman Safi schien zwar vom Wüstenfieber genesen, doch hüllte er sich in ungewohntes Schweigen.
»As-salamu alaykum«, grüßte der Kommandant der Wache die beiden Männer, während er auf eine der Galeeren zuging.
»Diese Männer werden Euch beobachten und jeden Eurer Schritte Abu Inan Faris melden, bedenkt dies, auch in Momenten, in denen Ihr Euch sicher fühlt.« Safi hatte gewartet, bis der Mann außer Reichweite war. »Habt Ihr den Brief von Isabella gut versteckt?«, fragte er leise.
Graf Albrecht klopfte sich unauffällig auf die Brust, was der Leibarzt mit einem gequälten Lächeln quittierte.
»Ich muss Euch nicht sagen, was geschieht, wenn er in falsche Hände gerät. Abu Inan Faris wartet nur auf einen Fehltritt Eurerseits.«
»Wie geht es Isabella?«
Zuerst schien es, als hätte Safi die Frage nicht gehört. Er hielt den Kopf gesenkt. »Sie ist stark, ansonsten hätte sie nicht so lange durchgehalten«, sprach er leise. »Zehn Jahre ist es jetzt her, seit Isabella von Venedig aufgebrochen ist. Ihr Vater handelte mit Stoffen aus China, so kreuzten sich unsere Wege. Wir fühlten uns sofort zueinander hingezogen. Eines Abends lud ich Isabella auf unser Schiff ein, doch leider war auch Abu Inan Faris dort. Damals war er noch Statthalter von Tlemcen, und sein Vater hatte das Sultansamt inne. Wie auch immer, es wurde viel Wein getrunken, und am anderen Morgen war Isabella verschwunden. Da ich mich an nichts mehr erinnern konnte, wurde ich den Verdacht nicht los, dass man mich mit Drogen außer Gefecht gesetzt hatte. Isabella traf ich knapp zwei Jahre später im Harem wieder, nachdem sie eben ein Kind geboren hatte.« Iman Safi trat nach einem Kieselstein, als könne er damit die Wut loswerden, die die Erinnerung in ihm hervorrief. »Nadira ist gestern hingerichtet worden. Ich hatte alles so gut vorbereitet und doch manches übersehen. Tagtäglich habe ich die kleine Esra mit einem Kraut aus der Wüste eingerieben, bis ihre Haut aufplatzte und blutete. Isabella flehte Abu Inan Faris an, sie nach Salerno in die Universität zu bringen, da man ihr dort helfen könne. Ich unterstützte ihren Vorschlag wortreich. Nadira hätte lediglich den Brief einem Händler übergeben sollen, der nach Venedig aufbricht. Doch dazu ist es leider nicht mehr gekommen.«
Der Tod der Leibdienerin hatte sich schneller im Palast verbreitet als ein Blatt im Wind. Der Graf nickte trocken.
»Abu Inan Faris’ Strafe ist nicht leicht zu ertragen, doch solange ich lebe, werde ich Isabella zur Seite stehen.« Safi winkte mit aufgesetztem Lächeln in Richtung des Kommandanten, der neugierig in ihre Richtung blickte. »Sie klammert sich an den Gedanken, dass Ihr Euer Ziel erreicht und den Brief ihrem Vater übergebt«, sprach er leise weiter. »Sie setzt all ihre Hoffnungen auf Euch.«
»Und Ihr?«
»Mein Glauben und meine Hoffnungen sind in jenem Augenblick gestorben, als ich Isabella im Harem antraf.«
Als sich die beiden Männer zum Abschied umarmten, kämpften sie beide gegen die Tränen. Es war ein Abschied für immer.
Zwei Stunden später lief die Flotte aus dem Hafen von Nador. Der Graf stand an Deck und blickte lange auf die immer kleiner werdenden Punkte am Landungssteg.
»As-salamu alaykum, mein Freund, Friede sei mit dir«, murmelte er leise, ehe er sich abwandte und in der Kajüte verschwand.
[home]

24. Kapitel
Piraten und Freibeuter beherrschten nicht nur die Ostmeere, auch die Schifffahrtsrouten nach Byzanz und Akkon waren begehrte Ziele ihrer Angriffe. Bereits bei der Abfahrt war bekannt, dass man auf Kreta einen Zwischenhalt einlegen würde, um frisches Wasser an Bord zu holen. Dabei wollte sich der Kapitän nach allfälligen Raubzügen der Piraten erkundigen, denn die osmanische Flotte bestand aus drei bauchigen Handelsschiffen, die kostbare Güter mit sich führten.
Als die Insel Kreta nach Tagen am Horizont auftauchte, ging ein erleichtertes Raunen durch die Mannschaft. Kapitän Thumart hatte den Befehl erlassen, den verbleibenden Platz in den Frachträumen mit Zucker und Alaun zu füllen. Da das Verwaltungswesen auf der Insel allerdings zu Langsamkeit neigte, würde dies Tage dauern. Die Venezianer, die Herrscher der Insel, zelebrierten ihre Vormachtstellung gerne. Die Markusstadt im fernen Italien hatte zur Wahrung der Ordnung hier eine dreiköpfige Signoria ins Leben gerufen, die jegliche Aktivitäten auf der Insel mit Argusaugen begutachtete.
Graf Albrecht stand an Deck und blickte wehmütig auf die kahle Vegetation der Insel. Den Brief von Isabella hatte er zwischen den Seiten eines kleinen Buches versteckt, welches unter der Strohmatratze seiner Kajüte lag. »Per mio padre Frank van der Velden, Via Ducale, Venetien«, hatte Isabella in zierlichen Lettern auf die Vorderseite des Briefes geschrieben.
Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht und brannte erbarmungslos auf alles, was sich bewegte. Die Ankunft der maurischen Flotte blieb wie erwartet im Hafen von Khania nicht unbemerkt. Das zweistöckige Kontor der Venezianer ragte stolz gen Himmel. Nachdem die Schiffe die Landungsstege erreicht hatten, wurden sie mit Tauen an den Pflöcken gesichert.
Kapitän Thumart begab sich mit fünf seiner Männer in Richtung des Kontors, während der Graf die Zeit für eine Erkundung der Insel zu nutzen gedachte. Nachdem er seinen Ziegenbalg an einem der Fässer mit frischem Wasser aufgefüllt hatte, mischte er sich unter das Treiben im Hafen. Lastenträger und Handlanger drängten sich durch die engen Gassen oder kamen zu Dutzenden aus den Lagerhäusern, schwer beladen mit Säcken. Karren voller Korinthen und Sultaninen säumten den Quai, bewacht von einer Handvoll Gassenjungen. Dazwischen rollten Kutschen der venezianischen Oberschicht heran, deren Insassinnen sich begierig auf die Ladentische der Perlenhändler stürzten, die offenbar kurz vor ihnen eingetroffen waren.
Der Graf ließ sich im Schatten auf einer der vielen Kisten am Quai nieder. Vom Nichtstun der Überfahrt müde, schaute er gähnend einigen Kindern zu, die sich von der nachmittäglichen Hitze nicht beirren ließen und sich lautstark einem Spiel aus Knöchelchen widmeten. Er wollte sich eben nach dem Sinn erkundigen, als sich von Norden eine Gruppe schwarz gekleideter Mönche näherte. Allesamt hatten sie die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.
»Wohin gehen diese Männer?«, rief der Graf in Richtung der Kinder, die ihr Spiel beim Auftauchen der Geistlichen unterbrochen hatten und ebenfalls den Mönchen nachschauten.
»In die kleine Kapelle am Berg. Es sind Mönche aus den weißen Bergen«, murmelte einer der Jungen, während er sich hastig das Kreuzzeichen schlug.
»Heilige Männer«, unterstützte ihn ein Zweiter, ehe er die Knöchelchen in seiner Hand zu schütteln begann und sie ein weiteres Mal in die Luft warf.
Bis die Sonne unterging, würde es noch einige Stunden dauern, also hatte er genügend Zeit, sich die Beine zu vertreten. Von Neugier ergriffen, stand der Graf auf. Die Kinder nahmen längst keine Notiz mehr von ihm, das Spiel war ihnen wichtiger. Die schwarz gewandeten Mönche verschwanden eben hinter dem letzten Haus und bogen in einen Feldweg ein, der den Hügel hinaufführte. Es konnte nicht schaden, sich den Segen der Männer einzuholen, damit er Jerusalem ohne weitere Verzögerungen erreichte. Der Pfad wand sich durch herrlich duftende Oregano- und Thymianhaine, die regen Besuch von Hummeln und Bienen genossen, dazwischen standen knorrige Steineichen und Olivenbäume. Je weiter er den lärmenden Hafen hinter sich ließ, desto mehr wurde er eins mit der Natur.
Die Kapelle am Berg war nicht groß, bot gerade mal Platz für knapp zwanzig Gläubige, allerdings glich der Berg mehr einem Hügel. Lediglich ein Fenster zierte die Ostwand, sodass das Innere des Gotteshauses auch mit den Kerzen auf dem Altar in Düsternis lag. Die Mönche knieten bereits in den Bänken, die Hände zum Gebet gefaltet, als der Graf eintrat. Lautlos tat er es ihnen im Hintergrund gleich.
Der Zahn der Zeit hatte das Gotteshaus nicht verschont. An manchen Stellen bröckelte der Putz, und tiefe Risse zierten die Wände, und doch hatte der Graf nur selten zuvor eine so tiefe Andacht verspürt wie in diesem Augenblick. Vielleicht lag es an der seltsamen Art, wie die Mönche die Messe zelebrierten, oder an ihrem pulsierenden Gesang. Viele der Männer trugen lange Bärte, teils tief schwarz, teils mit unverkennbaren Silberfäden. Womöglich war es ein Affront, das Gotteshaus zu betreten, denn der letzte der Männer bedachte den Grafen mit einem sonderbaren Blick, als die heiligen Männer die Kapelle wenig später verließen.
Der Graf blieb in der Stille zurück. Bald würden die Kerzen heruntergebrannt sein. Bislang hatte er auf seiner Pilgerreise noch nicht allzu oft Gelegenheit gehabt, Einklang mit Gott zu feiern. Oft hatte er gehadert. Er betete für Fadri und Malik, für Isabella und Safi und für seinen Vater. Der Kummer drohte ihn zu überwältigen, sodass es ihn wieder hinaus ans Licht drängte. Die Sonne stand bereits tief. Vom Hügel aus konnte er die Schiffe am Hafen sehen. Leichter Wind war aufgekommen und vertrieb die Schwüle allmählich. Im Hafen kehrte Ruhe ein. Ohne große Eile ging er den Weg zurück.
 
In der folgenden Nacht tat der Graf so gut wie kein Auge zu, was nicht nur am Lärm in den Tavernen lag. Das Gegröle rief ihm die letzten Stunden in Genua in Erinnerung. Sein Lebtag würde er die Angst in Fadris Augen nicht mehr vergessen, als der Mönch das Schiff betreten hatte. Heute würde auch er selbst den Landweg nach Jerusalem wählen.
Als sich die Sonne am Horizont zeigte, gedachte der Graf der kleinen Kapelle einen weiteren Besuch abzustatten. Kapitän Thumart hatte gestern Abend verlauten lassen, dass die Flotte gegen Mittag auslaufen würde. Die Signoria hatte sich tatsächlich erweichen lassen und würde noch an diesem Morgen die Frachträume mit Alaun und Zucker füllen. Um Zeit zu sparen, verzichtete der Graf auf das Morgenmahl. In der Nacht waren zwei Schiffe unter venezianischer Flagge eingelaufen und hatten sich an die Seite der maurischen Flotte gesellt. Nicht mehr lange, und der Trubel im Hafen würde beginnen. Der Graf nickte zwei Händlern zu, die sich gähnend unterhielten, ehe er den Weg hinauf zu den Hügeln einschlug. Bereits kamen ihm einige Tagelöhner entgegen, die gegen den Hafen strebten.
Als sich die Silhouette des Gotteshauses gegen den Morgenhimmel abzeichnete, hielt der Graf inne. In der Senke zu seiner Rechten nächtigte ein Schäfer inmitten seiner Tiere. Einige der Schafe hoben kurz den Kopf, schielten in seine Richtung, andere gaben ein kurzes Blöken von sich. Ansonsten herrschte eine wohltuende Stille.
Etwas zögerlich trat der Graf über die Schwelle des Gotteshauses. Die Kerzen auf dem Altar waren verschwunden. An ihre Stelle hatte jemand einige Blumen gestellt. Ein süßer Duft erfüllte die Kapelle. Der Graf hatte die Tür offen gelassen, damit die Sonne ihren Weg ins Gotteshaus fand.
»Seid Ihr es wirklich, oder spielt Gott nur einen Streich mit mir?« Eine Gestalt löste sich von der Wand und kam langsam den Mittelgang entlang. Der Mann streifte sich die Kapuze vom Kopf.
»Fra Fadri?« Ungläubig kniff der Graf die Augen zusammen. Spielte ihm die Düsternis eine Narretei vor?
»Also doch«, entgegnete der bärtige Mann erleichtert. »Ich dachte mich schon dem Wahnsinn verfallen.« Fra Fadris Stimme bebte, während ein Zittern seinen ausgemergelten Körper erfasste. Tränen liefen ihm über die Wangen.
Der Graf fasste sich als Erster. »Was macht Ihr hier auf Kreta? Ich glaubte Euch in den Fluten ertrunken.«
Fadri schlug sich die Hände vor das Gesicht. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich wieder im Griff hatte. »Das wäre ich in der Tat auch beinahe«, schnupfte er, wobei er sich die Tränen aus den Augen wischte. »Hätten mich die Venezianer nicht aufgefischt und nach Kreta gebracht, wäre ich wohl Fischfutter geworden. Vielleicht wäre es besser gewesen, denn verdient hätte ich es.« Fadri drängte sich am Grafen vorbei und rannte hinaus. Am Rand des Hügels blieb er stehen.
»Was redet Ihr da?«, ertönte die Stimme des Grafen. »Hätte ich auf Euch gehört und den Landweg gewählt, wäre uns beiden viel erspart geblieben. Mich allein trifft die Schuld.« Der Graf fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während er den Blick auf die Schiffe im Hafen lenkte. »Warum habt Ihr nicht versucht, ein Schiff nach Genua oder Venedig zu finden? Mit Sicherheit hätte man Euch mitgenommen und Ihr müsstet nicht hier in der Fremde ausharren.«
»Vielleicht wollte ich genau dies«, flüsterte Fra Fadri achselzuckend, wobei sich seine Augen abermals mit Tränen füllten. »In der Stille der Samaria-Schlucht hatte ich gehofft, meine Schuld sühnen zu können, auch wenn ich bezweifle, dass Gottes Barmherzigkeit auch für Mordbrenner gilt.«
»Um Gottes willen, wen habt Ihr denn umgebracht?«
»Euch!« Fra Fadri schwankte. Einen Schritt weiter, und er fiele den steilen Hügel hinunter. »Wenn auch nicht mit Taten, so doch mit Gedanken, und dies ist für einen Mann Gottes schlussendlich das Gleiche.« Fra Fadri wischte sich die Tränen fort, ehe er sich zum Grafen umdrehte. »Es war nie mein Wille, das müsst Ihr mir glauben, und schon der alleinige Gedanke, Euch irgendwo auf dieser Pilgerreise zu töten, hat mir schlaflose Nächte bereitet«, sprach er leise weiter. »Sant’ Abbondio war stets meine Heimat, und der Abba und Bruder Mathäus meine Familie, doch sie verlangten Euren Tod. Und als Mönch eines Klosters muss man sich dem Befehl des Abtes fügen.«
»Ihr solltet mich töten? Warum?«
Fra Fadri zuckte hilflos mit den Schultern, wobei ein waidwunder Blick in seine Augen trat. Mit einem Mal wurde dem Grafen klar, warum sich Fadri zu Beginn der Reise so wortkarg gegeben hatte. Der Mann hatte mit sich selbst gerungen, hatte versucht, die Sünde mit seiner Willenskraft zu besiegen, und schlussendlich hatte Gott dem Ganzen ein Ende bereitet. Wenigstens fast.
»Sie tragen beide den gleichen Rosenkranz aus Bernstein, gut verborgen unter ihren Gewändern«, murmelte Fra Fadri leise. »Hin und wieder verlassen sie Sant’ Abbondio für Wochen. Danach kehren sie stets in bedrückter Stimmung zurück. Vielleicht liegt dort der Grund dafür, dass man Euren Tod will.«
»Einen Rosenkranz aus Bernsteinperlen mit einem Kreuz aus Elfenbein?«, fragte der Graf, hellhörig geworden.
»Woher wisst Ihr dies?« Für einen Moment verengten sich Fra Fadris Augen, und er blickte voller Skepsis auf den Mann vor ihm.
»Wie es der Zufall will, habe ich ein solches Geschmeide in den Händen des Bischofs von Curia gesehen, kurz vor meiner Abreise.«
»Großer Gott, kann das Zufall sein?«
»Viele Fragen, doch allmählich wird mir einiges klar«, erwiderte der Graf gepresst. »Diese Pilgerreise diente nur dem alleinigen Zweck, mich von Curia fernzuhalten, vermutet habe ich es schon lange. Und um sicherzugehen, dass meine Neugier für immer gestillt würde, machten sie Euch zum Handlanger, schließlich macht sich ein Bischof nicht gerne selber die Hände schmutzig.«
»Ihr sprecht in Rätseln. Warum wollte man Euch von Curia weghaben?«
»Das ist eine lange Geschichte, die ich Euch noch gerne erzähle, denn ab jetzt ziehen wir gemeinsam nach Jerusalem, doch dieses Mal nicht als Feinde, sondern als Freunde.«
Die Hitze des Südens legte sich bereits über die Landschaft. Der Schäfer und seine Herde suchten nach Schattenplätzen, während Myriaden von Insekten auf der Suche nach Nektar durch die Luft schwirrten. Noch lange Zeit standen die beiden Männer am Rand des Hügels und hingen ihren Gedanken nach.
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25. Kapitel
Pilgerstadt Jerusalem
Zwei Wochen später erreichte die maurische Flotte Akkon, die mächtige Hafenstadt in der Bucht von Haifa. Kapitän Thumart hatte sich in Kreta nicht allzu erfreut gezeigt, einen weiteren Passagier an Bord zu nehmen. Im Stillen ahnte der Graf, dass eine Doppelbelegung der Kajüte es dem Kapitän gänzlich unmöglich gemacht hatte, jeden Winkel zu durchsuchen. Nicht selten hatte er seinen Strohsack nämlich verschoben und seine Habseligkeiten verstreut vorgefunden. Abu Inan Faris misstraute ihm, und, wie er schmunzelnd bekennen musste, nicht zu Unrecht.
Die folgende Nacht verbrachten die beiden Pilger im nahe gelegenen Franziskanerkloster. Doch ebenso wie die Kreuzritter Gottfried von Bouillon und Robert von Flandern hielten es auch sie nicht lange in der von Pest und Ruhr gebeutelten Hafenstadt aus.
Der Abt des Klosters erwies sich als äußerst hilfsbereit. Auf sein Bitten durften sie sich einer Salzkarawane anschließen.
Der Frühling dauerte nur kurz in diesem von der Sonne verwöhnten Land, der Sommer hielt Einzug. Je länger die Reise durch die sandige Hügellandschaft mit ihren knorrigen Olivenbäumen und windschiefen Zypressen dauerte, desto heißer und windiger wurde es. Trotz der Leinentücher, die sie sich gegen die Unbilden der Natur vor das Gesicht banden, peitschten die Sandkörner unbarmherzig auf sie nieder. Chamsin, nannten die Händler den gefürchteten Wüstenwind, der die Luft zum Atmen raubte und die Beine lähmte. Hin und wieder begegneten sie Hirten mit Schafherden. Im Laufe der Reise schlossen sich ihnen immer mehr Pilger an. Das hatte zwar den Vorteil, dass sich Räuberbanden der Gruppe fernhielten, doch in den Oasen waren sie nicht gern gesehene Gäste. Die große Anzahl Männer brachte Hunger, doch leider keine Geldmünzen.
Getaucht in ein rötlich flammendes Wolkenmeer, erhob sich am achten Tag ihrer Reise Jerusalem vor ihnen. Tiefe Löcher in der Stadtmauer erinnerten an die Kämpfe zwischen Kreuzrittern und Muslimen. So, wie die gefährlichen Katapulte und die nicht minder gefürchteten Rammen ihre Spuren in das jahrhundertealte Gemäuer gefressen hatten, ebenso hartnäckig hielt sich das Misstrauen der heimischen Bevölkerung gegenüber jeglichen Fremden. Da machten auch einfache Pilger keine Ausnahme. Die Wächter öffneten die Stadttore erst nach Sonnenaufgang, sodass sich die Wartenden bald schon mit wüsten Worten um die besten Plätze balgten. Frauen und Männer mit Körben voller Datteln und Feigen warteten ebenso auf Einlass wie die vornehmen Händler aus aller Herren Länder, die bereits vor Stunden die ockerfarbene Stadtmauer erreicht hatten und deren Geduld sich allmählich dem Ende entgegenneigte. Als sich der erste Sonnenstrahl zeigte, kam Unruhe auf. Die Menge drängte nach vorne, als das Davidstor, wie die Kreuzfahrer dieses massive Tor gen Jaffa genannt hatten, aufschwang. Die Wächter waren dieses Chaos gewohnt, denn sie winkten die Eindringlinge mit hektischen Gesten in die Stadt.
Die Gassen der Heiligen Stadt erwiesen sich als eng und beklemmend. Inmitten von Händlern, Bauern, Mönchen und Pilgern drängte die Gruppe vorwärts auf die Via Dolorosa zu. Die Stadt bot ein Sammelsurium von Steinhäusern, Säulen, Bögen und Treppen, und über alldem schwebte der herbe Geruch, den eingepferchte Menschenmassen mit sich brachten.
Graf Albrecht fragte einen der Einheimischen nach dem Weg zum Kloster der Barmherzigen Schwestern, denn das stundenlange Herumirren war ihm zu mühsam.
»Immer der Nase nach«, antwortete der Mann kryptisch, wobei sich ein Grinsen auf seinem wettergegerbten Gesicht zeigte, ehe er dem Marktplatz entgegeneilte und laut lachte.
»Ein Verrückter«, bemerkte der Graf kopfschüttelnd, was Fadri mit einem Achselzucken kommentierte.
Allmählich drückte die Sonne die Hitze in die Stadt. Und obwohl die Gassen in diesem Viertel kaum belebt waren, stank es mit jedem Schritt erbärmlicher. Als die beiden Männer einen kleinen Platz erreichten, auf dem sich eine Horde Kinder tummelte, hielten sie sich bereits ein Leinentuch vor die Nase. Das Kloster lag direkt über ihnen, beinahe idyllisch auf einen kleinen Hügel gebaut, wären da nicht die Hütten der Gerber und Färber zu seinen Füßen. Ein kleiner Bach, der eigentlich eher den Namen Kloake verdiente, schlängelte sich am Rande des Weges.
»Wenn Alaun oder Lohe fehlen, greifen die Gerber nicht selten zum altbewährten Urin«, bemerkte Fra Fadri heiser unter seinem Leinentuch. »Auch er macht Leder geschmeidig. So jedenfalls habe ich es in einem Codex im Kloster gelesen, und offenbar scheint dies der Wahrheit zu entsprechen. Allerdings wurde dort der Gestank weit untertrieben.«
»Lasst uns weitergehen, damit wir endlich das Hospiz der Barmherzigen Schwestern erreichen, auch wenn ich nicht glaube, dass wir es dort viel besser treffen.«
Die Vorahnung des Grafen sollte sich bestätigen. Die zweistöckige Pilgerherberge hätte längst einer tatkräftigen Hand bedurft. Mancherorts bröckelte der Putz bereits dermaßen, dass man ungehindert einen Arm in den Rissen verschwinden lassen konnte, und auch das Dach wies mehr Löcher auf, als einem lieb sein konnte. Nicht auszudenken, wie es hier bei Regen aussah. Noch unter dem Torbogen wurden sie von einer Nonne in Empfang genommen und in die Klosteranlage geführt. Die in ihren schwarzen Habit gekleidete Frau zeigte ihnen kurz das Refektorium, ehe sie sie durch einen langen Korridor zum Infirmarium führte. Sie stellte sich als Schwester Adelinda vor und erklärte, dass sie schon viele Jahre hier im Kloster lebe.
»Viele Pilger werden bereits nach wenigen Tagen in der Heiligen Stadt von der Ruhr befallen«, mahnte Schwester Adelinda, wobei sie mit ihrem knorrigen Zeigefinger vor dem Gesicht der beiden Pilger herumfuchtelte.
Sie öffnete die Tür nur eine Handbreit, damit die beiden Männer einen Blick in die Seuchenstube werfen konnten. Offenbar war der Anblick der wimmernden Männer und Frauen als Abschreckung gedacht und sollte ihnen vor Augen führen, was geschah, wenn sie sich nicht an die Regeln hielten.
»Es ist das Wasser«, fuhr Schwester Adelinda salbungsvoll fort. »Bestimmt ist Euch der herbe Geruch des Baches unten am Hügel nicht entgangen. Ein Schluck davon, und das Bauchgrimmen ist da.« Schwester Adelinda verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Auch würde ich dringend von Besuchen in Freudenhäusern abraten. Die Weibsbilder kommen von überallher, und nur Gott allein weiß, was die da einschleppen.«
»Ihr wollt uns wohl das Fürchten lehren.« Der Graf lächelte auf seine altbewährt charmante Art, die bei Frauen stets ihre Wirkung zeigte. Auch Schwester Adelinda schien davor nicht gefeit. Eine zarte Röte überzog ihre vom Alter gerunzelten Wangen.
Den Rest des Tages verbrachten die beiden Männer mit der Besichtigung der Stadt, ehe sie sich bereits früh in den Schlaftrakt der Pilger zurückzogen. Die Hoffnung, endlich eine ruhige Nacht zu verbringen, ohne dem Zirpen von Zikaden, dem Blöken von Schafen oder dem Stechen Myriaden von Mücken ausgesetzt zu sein, erwies sich als trügerisch. Inmitten von vierzig schnarchenden und stinkenden Pilgerleibern auch nur annähernd an Schlaf zu denken war so gut wie unmöglich, auch wenn der Körper mit jeder Faser nach Erholung lechzte. Als die kleine Klosterkapelle zur Prim läutete, kam dies einer Erlösung gleich. Um der Neugier der anderen Pilger zu entkommen, drängten der Graf und Fra Fadri eiligst dem Refektorium entgegen. Sie schoben sich eben die letzten Bissen des Breis aus zerdrückten Feigen und Datteln in den Mund, als die anderen Pilger schlaftrunken im Speisesaal auftauchten. Hastig erhoben sie sich vom Tisch und drängten dem Ausgang entgegen.
»Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich unsere gemeinsame Erkundung der heiligen Stätten auf einen späteren Zeitpunkt verschiebe?«, fragte Fra Fadri zögernd. »Nicht, dass die Stadt nicht mein Interesse geweckt hätte, doch die Arbeit im Hospiz würde ich im Augenblick als Buße dem Beten vorziehen.«
»Ihr hofft doch nicht etwa, Schwester Adelinda da unten zu treffen? Ihr wisst, dass sie mindestens doppelt so alt ist wie Ihr.« Der Graf lachte schalkhaft auf, wobei er den Zeigefinger in der gleichen Manier schwenkte, wie es tags zuvor die alte Schwester getan hatte. »Das war ein Scherz. Schaut nicht so entsetzt«, fügte er kopfschüttelnd bei, als er den erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht seines Begleiters sah. »Richtet Schwester Adelinda einen Gruß von mir aus. Spätestens zur Vesper werde ich wieder zurück sein.«
Insgeheim war der Graf nicht unglücklich über Fadris Entscheidung, so brauchte er sich um niemanden zu kümmern und konnte seelenruhig seines Weges gehen.
Jerusalem machte seinem Ruf als Wüstenstadt alle Ehre. In der Nacht war der Chamsin über die Stadt hinweggefegt und hatte knöcheltiefen Sand in den Gassen zurückgelassen. Die Luft war geschwängert von Dreck und Staub. Der Graf wusste, dass Jerusalem nach Religionen eingeteilt war. Es gab ein jüdisches, ein armenisches, ein christliches und ein muslimisches Viertel. Während sich in den Gassen der Juden Goldschmiede, Schneider und Weber Tür an Tür reihten und mit allerlei Schnitzwerk verzierte Holztüren vom Reichtum kündeten, herrschte in den übrigen drei Vierteln Armut und Elend. Erschöpft ließ er sich unter einem Baum nieder und beobachtete einen Mann, der zielstrebig auf eines der mit Rundbögen und Stuckaturen geschmückten Häuser zuschritt. Nachdem der Fremde mit dem Eisenring mehrmals gegen die Holztür geschlagen hatte, öffnete sich oberhalb des Türsturzes eine Luke, und wie durch Zauberhand fiel eine Strickleiter herunter. Geschickt kletterte der Mann daran hoch, griff sich den an einer Schnur befestigten Schlüssel und steckte ihn in das Loch unmittelbar unter dem Türsturz. Die Tür öffnete sich, und der Mann verschwand. Erstaunt bemerkte der Graf, dass in der Gasse keines der Häuser über eine Türklinke verfügte. Er würde Adelinda nach dem Grund fragen, doch jetzt musste er weiter. Spätestens beim Anblick der Ahnenkirche der Kreuzfahrer vergaß er diese Belanglosigkeit. Der Lauf der Zeit hatte den Kalksteinwänden eine gelbliche Farbe verliehen, und die Holzbänke hätten längst einer Erneuerung bedurft, doch auch so war der Geist der tapferen Männer an allen Ecken und Enden zu spüren. Hier hatten sie sich versammelt, Ritter wie Knappen, Söldner und einfache Bauern, hier hatten sie ihren Mut aufgefrischt und ihre Versprechen erneuert.
Auch wenn seine Pilgerfahrt zum Mordkomplott verkommen war, die rußgeschwärzten Wände mit ihren Wandmalereien zogen jeden Gläubigen in ihren Bann. Als die Stille durch weitere Pilger gestört wurde, erhob sich der Graf aus seiner Lethargie. Kurzerhand entschloss er sich, der Enge der Stadt durch eines der Tore zu entkommen. Das Löwentor lag am nächsten. Die beiden Wächter blickten nur kurz von ihrem Brettspiel auf, als sie ihn vorbeiwinkten. Die Sonne würde ihren Zenit bald erreicht haben. Er musste sich beeilen.
Hinter Jerusalem zog sich eine öde, steinige Wüstenlandschaft bis an den fernen Horizont, dessen monotone Eintönigkeit nur durch Felsbrocken und silbrig schimmernde Olivenbäume unterbrochen wurde. Am Himmel zog ein einsamer Falke seine Kreise. Trotz des leichten Stoffes seines Kaftans schwitzte der Graf bereits nach wenigen Metern. Die Luft flimmerte, und der Sand brannte in Augen und Nase. Der Schmerz erinnerte ihn an den qualvollen Tod Jesu, und er schwor sich, diese Pilgerreise nicht der Sinnlosigkeit anheimfallen zu lassen. Er würde jeder Kreuzwegstation einen Besuch abstatten und in jeder Kirche inbrünstig beten, damit Gott seine schützende Hand fortan auf die Grafschaft Werdenberg legte.
Die folgenden Tage begleitete Fra Fadri den Grafen hin und wieder, doch die meiste Zeit verbrachte er mit Schwester Adelinda im Infirmarium. So kam es, dass der Graf die heiligen Orte allein aufsuchte, zehn Mal an der Zahl, wie es die Pilgerregeln verlangten. Dabei machte er die Bekanntschaft eines Mannes aus Toledo. Die Zeit im Gefolge Alfons de Molestes verging wie im Fluge, zumal der Gelehrte jede Menge über Toledo zu erzählen wusste. Einst von den Sarazenen, den Westgoten und den Römern Marcus Fulvius Nobilior und Titus Livius eingenommen, sei Toledo ein Sammelsurium aller Kulturen. Als der Tag des Abschieds kam, berührte dies den Grafen in doppelter Weise, denn an diesem Morgen verschwand der Brief Isabellas. Während der letzten Tage hatte er darauf verzichtet, das Schreiben ständig bei sich zu tragen. Stattdessen hatte er den Brief unter seinen Strohsack im Dormitorium geschoben. Trotz intensiver Suche blieb der Brief verschwunden. Das Hospiz platzte mittlerweile aus allen Nähten, zumal vor wenigen Tagen eine riesige Pilgergruppe aus Venetien eingetroffen war, die mit ihrem Geplapper das Gotteshaus in Aufruhr versetzte.
Seit die Pocken die Heilige Stadt in Atem hielten, werkelten Fadri und Adelinda Tag und Nacht zum Wohle der Menschheit. Der Tag von Mariä Himmelfahrt stand unmittelbar bevor, und die Nonnen des Hospizes bereiteten sich in hektischer Nervosität auf die große Prozession vor.
Erleichtert, seine Bußgänge nach Vorschrift hinter sich gebracht zu haben, gönnte sich der Graf eine Rast unter dem knorrigen Olivenbaum im Innenhof des Hospizes. Lächelnd schaute er den Pilgern zu, die sich heftig gestikulierend den Weg hinab in die Stadt bahnten. Als Schwester Adelinda an seine Seite trat, zuckte er erschrocken zusammen.
»Entschuldigt, Schwester, ich habe Euch gar nicht kommen hören.«
»Hättet Ihr vielleicht Zeit für einen Ausflug?«, fragte die alte Nonne lächelnd. »Ich würde Euch gerne jemanden vorstellen.«
Schwester Adelinda war der einfühlsamste Mensch, dem der Graf je begegnet war. Sie hatte stets für jeden Pilger ein freundliches Wort, auch wenn dies im Fall der Venezianer schon einiges an Geduld erforderte.
»Dazu müssten wir allerdings jetzt aufbrechen«, fügte sie eindringlich hinzu.
Anfänglich glaubte der Graf, dass es sich um einen von Adelindas Patienten handle, der womöglich irgendeine wundersame Genesung hinter sich hatte und der ihm jetzt präsentiert werden sollte, zumal sich auch Fra Fadri diesem Ausflug anschloss. Als sie jedoch die Stadt durch eines der Tore verließen, konnte der Graf seine Neugier nicht verbergen. Doch auf seine Fragen zuckte Schwester Adelinda nur die Schultern und lief eine Spur hastiger des Weges. Die Hitze war kaum auszuhalten, doch die alte Nonne schien dagegen immun zu sein. Sie trank weder aus dem Ziegenbalg, noch gönnte sie sich eine Rast. Zielsicher lief sie durch die Einöde. Längst hatten sie die Zypressenhaine hinter sich gelassen, und vor ihnen lag nichts als die offene Wüste. Im Stillen zweifelte der Graf an Adelindas Verstand, und wäre Fra Fadri ihr nicht mit solch bedingungsloser Hingabe gefolgt, er wäre wohl schon längst umgekehrt. Nach über zwei Stunden Marsch unter brütender Sonne und kaum mehr einem erkennbaren Weg folgend, blieb die alte Nonne plötzlich stehen. Adelinda hielt sich eine Hand schützend vor die Augen, während sie sich um die eigene Achse drehte.
»Wie es scheint, ist uns niemand gefolgt«, murmelte sie erleichtert, wobei sie sich die Schweißperlen von der Stirne wischte. »Seit nunmehr dreißig Jahren unternehme ich diesen Gang Woche für Woche, und bislang habe ich meine Verfolger stets abgeschüttelt.«
»Verfolger?«, fragte der Graf skeptisch, wobei er einen Seitenblick auf Fra Fadri warf.
»Sie weiß, was sie tut«, flüsterte der Mönch heiser, während er sich den Ziegenbalg griff und einen kräftigen Schluck nahm.
»Bald werdet Ihr verstehen, wovon ich spreche. Habt ein wenig Geduld«, sprach Adelinda weiter, wobei sie ihren Blick auf den riesigen Sandhügel vor ihr gerichtet hielt.
Die Hitze war kaum noch zu ertragen, und ein unangenehmes Pochen in den Schläfen erinnerte daran, dass man die Wüste zu dieser Uhrzeit besser mied. Adelindas Entschlossenheit und Enthusiasmus jedoch schien nach wie vor ungebrochen, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Kurz vor einer Hügelkette drosselte die Nonne ihr Tempo, bis sie schließlich ganz stehen blieb. Sie schien jetzt nervös und unsicher.
»Drei Jahrzehnte besuche ich diesen Ort schon, wie gesagt, und noch niemals zuvor habe ich ihn jemandem gezeigt«, hauchte Adelinda mit heiserer Stimme, wobei tief in ihren Augen eine Spur Wehmut lag. »Hätte mich Karim nicht darum gebeten, ich hätte es nie getan«, fügte sie entschuldigend hinzu.
Sehnsüchtig blickten die beiden Männer auf den schmalen Streifen Schatten, den die verschachtelte Hügelkette in der Hitze warf. Doch Adelinda schien kein Erbarmen zu kennen.
»Karim hat sein Haus in den Sand gebaut, gut versteckt vor neugierigen Blicken. Aber das werdet Ihr in Kürze selbst sehen.« Adelinda schien mit sich zu ringen. Lange Zeit hörte man nur ihren keuchenden Atem, dann ging ein Ruck durch ihren mageren Körper. »Folgt mir!«
Die Nonne bog kurz vor dem erlösenden Schatten nach rechts, sehr zum Missfallen ihrer Begleiter, und steuerte auf einen zweiten Hügel zu. Nie und nimmer konnte jemand in dieser Einöde und Hitze seine Behausung aufgeschlagen haben. Ein normaler Mensch würde es hier draußen keine Woche aushalten. Adelinda musste verrückt sein. Vielleicht hatte sie zu viel des vergifteten Wassers getrunken, das die Sinne trübte, oder das Alter zeigte seine Spuren. Graf Albrecht hielt seinen Begleiter eben am Ärmel zurück, als Adelinda sich umdrehte.
»Bleibt dort drüben im Schatten und ruht Euch aus!« Adelinda zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den kleinen Schattenwurf. Der Sand brannte mittlerweile selbst durch die Lederschuhe. Spuren zeugten von Schlangen, ansonsten schien die Wüste leblos.
»Es sind nur noch wenige Schritte bis zu Karim. Ich will ihm unsere Ankunft kundtun, auch wenn er uns schon längst beobachtet.«
»Kann es sein, dass Schwester Adelinda nicht ganz bei Verstand ist?«, fragte der Graf leise, nachdem die Nonne eben hinter einem Felsvorsprung verschwand. »Wir hätten ihr niemals in diese Einöde folgen dürfen. Womöglich verschwindet sie hinter dem Hügel, und wir finden niemals mehr zurück.«
»Glaubt mir, sie weiß, was sie tut«, versuchte Fra Fadri den sichtlich aufgebrachten Grafen zu beruhigen.
»Wer auch immer dieser Karim ist, sollte es ihn tatsächlich geben, es muss ein sonderbarer Kauz sein. Niemand haust freiwillig in der Wüste.« Der Graf lehnte mit dem Rücken an den Felsen, während er sich einen Schluck aus dem Ziegenbalg gönnte. »Es wird für uns Zeit, dass wir nach Jerusalem zurückkommen. Ich möchte so schnell wie möglich aufbrechen. Vielleicht können wir uns den Venezianern anschließen, um gemeinsam an die Küste zu gelangen. Wenn wir Glück haben, treffen wir auf ein Schiff nach Genua.«
»Die morgige Prozession werden wir aber abwarten müssen. Ihr wisst, wie viel sie den Nonnen bedeutet. Sie reden seit Tagen von nichts anderem, und diese Freude …«
In diesem Augenblick tauchte Adelinda wieder auf, und der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen.
»Karim möchte Euch sehen«, verkündete sie mit tränenfeuchten Augen, wobei sie es vermied, den beiden Männern in die Augen zu sehen.
Die Höhle des Eremiten lag gut versteckt hinter Dornengestrüpp und Felsvorsprüngen. Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, so dauerte es eine ganze Weile, bis sie der Gestalt auf der Bettstatt ansichtig wurden. Ein spindeldürrer Mann blickte ihnen aus lebhaft funkelnden Augen entgegen. Der Eremit war alt, bestimmt ging er auf die siebzig zu, und doch war zu erkennen, dass er einst vor Kraft gestrotzt haben musste. Sein schlohweißes Haar reichte ihm bis zu den Schultern und sein Bart bis auf die Knie.
»Setzt Euch!« Karims Stimme passte so gar nicht zu der ausgemergelten Gestalt auf der Bettstatt. Sie war noch immer kräftig. »Wir haben nicht viel Zeit, also nutzen wir sie.«
Adelinda ließ sich auf einem kleinen Hocker an der Wand nieder, die Hände im Schoß gefaltet. Sie hielt sich bewusst im Hintergrund und richtete ihren Blick immer wieder auf das Tuch, welches den Höhleneingang bedeckte.
»Adelinda hat mir erzählt, dass Ihr aus dem Kloster Sant’ Abbondio stammt«, fuhr Karim fort, wobei er seine grauen Augen auf Fra Fadri richtete. »Ein Benediktiner also, das trifft sich gut.« Der Eremit räusperte sich, ehe er tief Luft holte und weitersprach. »Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam!«
»Nicht uns, o Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib Ehre«, übersetzte Fra Fadri irritiert, wobei er einen Seitenblick auf den Grafen warf, dessen Gesicht ein einziges Fragezeichen war. Es wäre ihm wohl ähnlich ergangen, hätte er nicht vor Jahren durch Zufall vom Ehrenkodex der Tempelritter gelesen. »Ihr seid ein Templer? Ein Ritter des Heiligen Ordens?«, fragte Fra Fadri ungläubig.
»Ihr habt meine Worte richtig gedeutet. Ja, ich bin, oder besser ich war ein Tempelritter. Doch meine Zeit läuft langsam, aber sicher ab. Dies ist auch der Grund, warum ich Adelinda bat, Euch …«, hier nickte Karim erst in Fadris Richtung, ehe sein Blick auf dem Grafen hängen blieb, »… warum ich sie bat, Euch hierherzuführen.«
Karim strich sich mit seiner knorrigen Hand über seinen Bart, dabei huschte ein von Sanftmut begleitetes Lächeln über sein Antlitz, als er zu Adelinda blickte.
»Adelinda vertraut Euch, und ich werde es auch müssen. Noch nie hat ein Fremder meine Höhle betreten, und doch musste dieser Tag einmal kommen«, sprach Karim weiter, wobei er sich mit einem gequälten Seufzen erhob. Er ging gebückt, wie es viele Männer in seinem Alter taten. Sanft strich er Adelinda über die Wange. »Erzähl es ihnen, aber halte dich kurz.«
Der Templer zog das Tuch zur Seite und verließ die Höhle. Lange Zeit nestelte Adelinda mit den Fingern in der Falte ihres Gewandes, ehe sie die richtigen Worte fand.
»Karim war ein enger Vertrauter Jacques de Molays, des letzten Großmeisters der Templer«, begann die alte Nonne mit zittriger Stimme. »In seinem Auftrag hat er die Schatzkammern hier im Morgenland betreut und verwaltet. Als der Orden der Templer im Jahre 1118 gegründet wurde, waren ihre Ziele lediglich, Gott zu dienen und die Pilger auf ihrem beschwerlichen Weg nach Jerusalem zu beschützen, doch dies hat sich schnell geändert. Direkt dem Papst unterstellt, vermehrte sich die Zahl ihrer Anhänger schnell, sehr schnell, jedermann wollte sich in den Dienst der guten Sache stellen.« Adelinda schluckte hart. Das Sprechen kostete sie offenbar mehr Kraft als der beschwerliche Weg durch die Wüste. »Im Laufe der Zeit nahm nicht nur die Anhängerzahl zu, auch das Vermögen der Templer stieg durch Schenkungen erheblich. Nach knapp zweihundert Jahren waren die Templer zu einem echten Gegner für die Königshäuser geworden. Angst und Misstrauen verbreiteten sich schnell.« Adelinda blickte kurz auf das Tuch vor dem Eingang, ehe sie fortfuhr. »Der größte Fehler der Templer war, König Philipp IV. nicht in den Orden aufzunehmen, aus meiner Sicht betrachtet wenigstens, auch wenn Karim da anderer Meinung ist.« Adelinda seufzte. »König Philipp IV. ließ daraufhin bösartige Gerüchte von Sodomie und Ketzerei verbreiten, welche den Orden in Misskredit brachten. Papst Clemens V. stand lange hinter den Templern, doch der Druck des Königs wurde zu groß, und vielleicht auch die Versuchung.« Adelinda schlug sich ob dieser Blasphemie das Kreuzzeichen. »Wie auch immer, im September des Jahres 1307 ging der Verhaftungsbefehl über den Kontinent. Alle Templer wurden unter dem Verdacht der Häresie angeklagt und zum Tode verurteilt, aber das wisst Ihr ja sicher.« Adelinda schluckte, und ihre Stimme wurde eine Spur leiser. »Karim und etlichen anderen Templern gelang die Flucht. Einige schlugen sich nach Schottland durch, andere nach Spanien, Karim kam nach Jerusalem zurück. Er hatte einen besonderen Auftrag zu erfüllen. Gold und Silber lagerten seit Jahrhunderten in den Höhlen dieser Hügel, ebenso wie die heiligste aller Reliquien.«
»Ihr wollt uns tatsächlich weismachen, dass Karim das Grabtuch Christi in seiner Höhle verborgen hält?« Graf Albrechts Ungläubigkeit war weder zu überhören noch zu übersehen. Die Höhle bot gerade mal Platz für die notdürftige Bettstatt, einen kleinen Tisch und zwei Truhen an der Wand.
»Das Tuch befand sich in einer Schatulle, die nicht viel Platz benötigte. Doch leider ist es Karim nicht gelungen, diese zu verstecken«, bemerkte Adelinda mit Tränen in den Augen, »und dies macht ihm noch heute zu schaffen. Geoffroi de Charny, der Preceptor der Normandie, wollte im letzten Moment wohl seine Haut retten und hat den Orden verraten, so jedenfalls sehe ich das Ganze. Doch auch in dieser Hinsicht sind wir uns nicht einig. Ihr wisst, dass König Philipp wie auch Papst Clemens V. einen Monat nach dem Urteilsspruch über die Templer plötzlich verstarb? Man munkelt, dass die Templer einen Fluch ausgestoßen hätten.«
»Das Grabtuch Christi soll tatsächlich hier gewesen sein?«, unterbrach Fra Fadri die Nonne mit ungläubigem Ausdruck auf dem Gesicht.
In diesem Moment erschien Karim wieder unter dem Höhleneingang. »Geoffroi de Charny stand vor der Entscheidung, das Leben seiner Familie zu schützen oder das Grabtuch. Er hat sich für Ersteres entschieden. Kurz vor dem Eintreffen der päpstlichen Kuriere gelang es mir, ein Stück des Tuches abzutrennen«, sprach der Eremit mit ernster Stimme. Mit staksigen Schritten ging er auf die Truhe aus Zedernholz zu, die an der hinteren Wand stand. Der Deckel gab ein knarrendes Geräusch von sich, das die Stille der Höhle schmerzhaft zerriss.
»Christi oder Christos stammt aus dem Griechischen und bedeutet der Gesalbte«, ertönte die Stimme Karims abermals. »So jedenfalls deutete es die Kurie seit Jahrhunderten, doch Christos bedeutet auch …« Für den Bruchteil einer Sekunde trat so etwas wie Schadenfreude in Karims Blick.
»… was wollt Ihr uns damit sagen?«, fuhr ihm Fadri seltsam schroff ins Wort. Nur Adelindas Gegenwart und ihr flehender Blick hielten ihn davon ab, die Höhle entrüstet zu verlassen.
»Wenn Ihr das Grabtuch einst zu Gesicht bekommt, werdet Ihr verstehen.« Der Eremit nickte beschwichtigend. »Wir Templer wollten stets, dass die Wahrheit ans Licht kommt, auch wenn sie schmerzt. Die Christenheit ist schon zu lange geblendet worden.«
»Welche Wahrheit?«, fragte der Graf irritiert. »Und wenn ich Euch recht verstanden habe, ist das Grabtuch jetzt im Besitz des Papstes, eines Mannes, der über jeden Zweifel erhaben ist.«
Karim lachte. Es war ein schrilles, heiseres Lachen, von einem Mann, der dies wohl schon jahrelang nicht mehr getan hatte und auch nie mehr tun würde.
»Aus sicherer Quelle weiß ich, dass sich das Grabtuch in den Händen der Rosenkranzbrüder befindet. Dies ist kein eigentlicher Orden, mehr eine Gesinnung, die nach außen hin harmlos und friedlich erscheint. Sie betreiben Ablasshandel, und dies zur Freude des Papstes und seiner Verschwendungssucht.« Karim fuhr mit der Hand durch die Luft. Der Unmut in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Als Papst Clemens V. das Grabtuch in die Hände bekam, wollte er es so schnell wie möglich loswerden. Wer hält schon gerne ein Corpus Delicti in Händen, das den Untergang der Christenheit heraufbeschwören könnte?«
Die letzten Minuten war die Luft in der Höhle stickig geworden. Das lag nicht nur an der flimmernden Wüstenhitze.
»Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Welche Wahrheit?« Der Graf warf einen Seitenblick auf Fadri, der sichtlich verärgert neben Adelinda stand.
»Das werde ich auch nicht«, seufzte Karim. »Es würde alles nur noch verworrener machen.« An Fadri gewandt, fuhr er eine Spur strenger fort. »Ihr habt Adelinda von einem Rosenkranz aus Bernstein erzählt, den Ihr am Halse Eures Abtes gesehen habt. Nichts Ungewöhnliches, und doch ist Euch aufgefallen, dass Euer Abba diese Perlenschnur verborgen hält. Nicht ohne Grund«, bemerkte Karim trocken. »Habt Ihr jemals einen Blick auf das Kreuz werfen können?«
»Ein Kreuz aus Elfenbein mit einem Saphir im Zentrum«, beantwortete der Graf die Frage anstelle seines Begleiters.
»Ihr kennt den Rosenkranz auch?«, fragte Karim erstaunt.
»Ich sah den Rosenkranz in Curia, einer alten Bischofsstadt jenseits der Alpen. Er befand sich im Besitz des dortigen Bischofs.«
»Sie alle gehören zur Rosenkranzbruderschaft. Und es gibt noch mehr von ihnen, an Orten, die Ihr nie vermuten würdet.« Karim nickte seufzend.
Ein Hauch von Myrrhe und Aloe drang an ihre Nasen, als Karim die Schatulle öffnete und das Stück Leinen vorsichtig auf den Tisch legte. Es war nicht länger als eine Elle. Merkwürdige Schriftzeichen säumten den Rand. Fra Fadri atmete erleichtert auf.
»Die Kurie muss der Familie de Charny im Jahre 1359 ein Grabtuch überreichen, und es liegt in Euren Händen, der Menschheit zu verkünden, dass es sich um eine Fälschung handelt.« Die beiden Besucher verbargen ihre Skepsis nicht. »Der Papst wird der Christenheit ein Grabtuch offenbaren, das er und die Welt sehen will. Ein Grabtuch, das ihm zu Ruhm und Ehre gereichen wird. Dieses Stück Leinen wird seinen Betrug offenbaren, denn dieser Teil wird dem Tuch fehlen. Die Schriftzeichen besagen, dass …«
»… es ist jemand draußen«, fiel ihm Adelinda ins Wort. Sie war aufgesprungen und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Maueröffnung.
Karim erhob sich mit einer Behändigkeit, die man ihm angesichts seines Alters gar nicht zugetraut hätte. Mit zittrigen Fingern faltete er das Stück Leinen, hob es kurz an seine Lippen, ehe er das Ganze wieder in der Schatulle verschwinden ließ.
»Nehmt die Schatulle an Euch!«, sprach er mit eindringlicher Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete. »Und jetzt geht, schnell! Folgt diesen Hügeln und macht einen Bogen um Jerusalem. Erst wenn Ihr sicher seid, Eure Verfolger abgeschüttelt zu haben, geht in die Stadt, doch bleibt nicht lange dort, sonst finden sie Euch auch.«
»Verfolger?«, fragten der Graf und Fra Fadri beinahe gleichzeitig.
»Sie sind da draußen. Um mich braucht Ihr Euch nicht zu sorgen«, bemerkte Karim hastig, als er das Zaudern der beiden Männer bemerkte. »Meine Zeit wäre ohnehin bald abgelaufen, ob dies nun einen Tag früher oder später geschieht, ist nicht von Belang.« Karim scheuchte die beiden Männer aus der Höhle, als wolle er Ungeziefer auf einem frisch gebohnerten Boden vertreiben. Am Himmel zog ein einsamer Adler seine Kreise, sonst rührte sich nichts.
»Und Adelinda?« Fadri blickte mitfühlend auf die alte Nonne, deren Augen sich mit Tränen füllten.
»Sie bleibt bei mir!«
Zwei einsame Gestalten, eng umschlungen unter dem Höhleneingang, das war das Letzte, was sie von Karim und Adelinda sahen, dann begannen die beiden Männer zu rennen. Im Schutze des letzten Hügels hielten sie inne. Eine schwarze Rauchwolke stieg bereits gen Himmel, genau dort, wo sich Karims Höhle befand.
[home]

26. Kapitel
Nachdem sie dem Chamsin, dem heißesten aller Wüstenwinde, getrotzt und jegliche Verfolger abgeschüttelt hatten, erreichten der Graf und Fra Fadri Tage später die Hafenstadt Alexandria. Fliegende Reliquienhändler versuchten selbst noch hier, weitab von Jerusalem, Splitter vom Kreuz Christi oder den Fingernagel eines Heiligen an gutgläubige Pilger zu verschachern. Der Graf hatte sich auf einen kleinen Palmwedel beschränkt, der gut verborgen in seiner Pilgertasche lag, gleich neben Karims Schatulle aus Zedernholz. Fra Fadri haderte seit der Begegnung mit dem Templer mit allem, woran er Zeit seines Lebens geglaubt hatte. Der Gedanke, dass das Oberhaupt der Christenheit an einem Betrug an den Gläubigen beteiligt sein sollte, ließ ihn in seine alte Schweigsamkeit zurückfallen.
Im Hafen von Alexandria lag lediglich die Flotte des venezianischen Dogen Andrea Dandolo. Es hatten sich bereits Pilger eingefunden, die um die Gunst des Mannes buhlten. Seit dem frühen Morgen kursierten Gerüchte, dass Piratenschiffe aus dem Emirat von Karasi zwei Schiffen aufgelauert und die Besatzung in die Sklaverei verschleppt hätten.
Die Flotte des Dogen bestand aus fünf Handelsschiffen und drei Galeeren, die mit Zinn aus Ugarit und Kupfer aus Zypern beladen waren. Der tiefe Seegang war nicht zu übersehen, und doch hofften die Pilger, dass die schwer bewaffneten Söldner die Piraten in die Flucht schlagen würden. Andrea Dandolo gab sich gutmütig und ließ keinen der Pilger im Hafen zurück.
Das Wetter zeigte sich von seiner freundlichen Seite. Die Rahsegel standen steil im Wind, und die Flotte kam zügig voran. Auf Höhe der Insel Rhodos trat der Kapitän vor die versammelte Pilgerschar. Das Gerede der Männer in ihren Pilgerkutten zerrte an seinen Nerven. Er hasste Besserwisserei und gar von Leuten, die keine Ahnung von Seefahrt hatten. Als er gestenreich verkündete, dass jeden Augenblick mit einem Überfall zu rechnen sei, verzog sich ein Großteil der Männer unter Deck.
Graf Albrecht und Fra Fadri hatten sich in einen ruhigen Winkel des Schiffes verzogen, ebenfalls froh darüber, dass die Possenreißer unter der Pilgerschar sich ihrer Angst ergaben.
»So herrliches Seewetter muss man einfach genießen.« Andrea Dandolo kam langsam auf die beiden Männer zu. Er hielt die Arme im Rücken verschränkt, das Gesicht der wärmenden Sonne entgegengestreckt.
»So Gott will und uns nicht noch im letzten Moment Piraten überfallen.« Sein Sohn Paolo grinste hinter seinem Rücken.
Statt der erhofften Aufmerksamkeit erntete der junge Mann einen wütenden Blick seines Vaters.
»Hört nicht auf meinen Sohn«, entgegnete der Doge genervt. »Die Jugend muss erst noch lernen, wann zu reden und wann zu schweigen.« Der Doge wandte sich mit einem sachten Nicken ab und schritt die Reling entlang.
Seit der Graf Kenntnis hatte, dass sich Paolo Dandolo unter der venezianischen Pilgergruppe im Hospiz befunden hatte, begegnete er ihm mit Skepsis. Das hämische Grinsen des jungen Mannes weckte den Verdacht, dass er etwas mit dem Verschwinden des Briefes von Isabella zu schaffen hatte. Beweisen konnte er es natürlich nicht, doch hieß es, Augen und Ohren offen zu halten. Andrea Dandolo gesellte sich zu zwei anderen Pilgern und verfiel bald schon in Tiraden über sein Lieblingsthema, den Pfefferhandel. Die Männer zeigten höfliches Interesse.
 
Eine Woche später lief die Flotte in Venedig ein. Tiefe Nebelschwaden erschwerten die Sicht. Andrea und Paolo Dandolo standen mit finsteren Mienen am Bug. Vor zwei Tagen waren sie zu ihrem Leidwesen in einen Sturm geraten, was die Rahsegel des Dreimasters arg beschädigt hatte. Die einst stolze venezianische Flotte bot nicht das Bild, das sich der Doge bei seiner Ankunft gewünscht hatte. Eine gespenstische Stille lag über dem Hafenbecken. Die Sicht war mittlerweile so schlecht, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Dann plötzlich, wie aus dem Nichts, erschallte der Ruf, der Andrea Dandolos Eitelkeit neuen Auftrieb verlieh.
»Hoch lebe Venedig! Andrea Dandolo ist zurück!«
Den Rücken durchgestreckt, die Hand zum imaginären Gruß gehoben, versuchte Andrea Dandolo, inmitten der Nebelschwaden bekannte Gesichter zu erkennen. Wer auch immer als Erster gerufen hatte, ließ sich nicht eruieren, zumal die Männer und Frauen am Quai in den Jubelruf einstimmten und der Stille mit einem Schlag ein Ende bereiteten.
Andrea Dandolo lenkte die Geschicke der Lagunenstadt seit über acht Jahren. Dank seinem Studium der Rechte verfügte er über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und hatte stets ein offenes Ohr für die einfachen Leute. Als er lautstark verkündete, dass sich in den Laderäumen der Schiffe nicht nur Zinn und Kupfer, sondern auch Bernstein, Nerze sowie funkelnde Edelsteine aus dem Orient befanden, nahmen die Begeisterungsrufe kein Ende.
Den Tumult ausnutzend, verzogen sich der Graf und Fra Fadri in eine der angrenzenden Gassen. Allmählich besserte sich die Sicht, und die Sonne schob sich durch die Nebelfetzen.
»Nach Isabellas Beschreibung müsste das Haus ihres Vaters in der Mitte der Stadt liegen«, bemerkte der Graf brummend, wobei er die Erinnerung an Paolo Dandolo als vermeintlichen Dieb mit einer Handbewegung zur Seite schob.
»Ihr wollt also Frank van der Velden einen Besuch abstatten, obwohl Ihr den Brief nicht mehr habt?«
Der Graf nickte. Das Schicksal der armen Isabella bewegte ihn mehr, als er zugab. Die Eltern hatten ein Recht zu erfahren, was aus ihrer Tochter geworden war, auch wenn dieses Wissen sie fortan kaum noch schlafen lassen würde.
Keiner wusste besser als er, wie schrecklich Ungewissheit sein konnte. Der Gedanke, dass Mechthild vielleicht noch lebte, geisterte die letzten Wochen wieder vermehrt durch seine Träume. Auch wenn er sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen sträubte – bis er ihren Leichnam nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, blieben diese Zweifel.
Venedig verzauberte und schrak zugleich. Gebaut auf Stützpfeiler, die sich metertief in den Meeresboden gruben, hatten die Venezianer keine Mühen gescheut, ihre Palazzi mit Türmchen, Erkern und Arkadenbögen zu schmücken. Die gesamte Stadt wurde von einem Netz aus Wasserkanälen durchzogen, über welche sich Unmengen von Brücken spannten. An einigen Stellen der Stadt schienen die Menschen noch jetzt unermüdlich damit beschäftigt, mächtige Holzbohlen im Boden zu versenken. Mit riesigen Lastenkränen errichteten sie Fundament um Fundament für neue Häuser und Plätze.
Das Haus des Händlers van der Velden befand sich zu ihrem Leidwesen nur unweit des Dogenpalastes, wo auch Andrea Dandolo mittlerweile eingetroffen war und der Menge von der Balustrade aus zuwinkte. An seiner Seite standen die zehn Mitglieder des Großen Rates, allesamt gestandene Männer, herausgeputzt in ihren feinen Roben. Noch immer eilten Menschen die Gasse entlang, um sich dem Begeisterungssturm vor dem Dogenpalast anzuschließen. Van der Veldens Haus zierten zwei Löwen, die sitzend neben der mächtigen Eingangstüre posierten. Nachdem sie den Eisenring mehrere Male gegen die Türe geschlagen hatten und noch immer keine Reaktion kam, rechneten sie fast damit, dass auch van der Velden zwischen den begeisterten Anhängern des Dogen zu finden war. Sie wollten sich bereits abwenden, als die schwere Holztür doch noch aufschwang und eine Magd den Kopf durch den Spalt streckte. Nachdem sie ihren Wunsch kundgetan hatten, den Hausherrn zu sprechen, wurden sie in einen kleinen Empfangssaal geführt.
»Der Herr lädt Euch in die gute Stube«, flötete die Magd wenig später durch die Tür.
Bei ihrem Eintreten erhob sich ein Mann und kam auf die beiden Pilger zu. Er stellte sich als van der Velden vor und wies mit der Hand auf die weiteren Damen und Herren, die sich im Raum befanden. Offenbar gehörten nicht alle Bewohner Venedigs zu Dandolos Anhängern, anders ließ sich ihr Desinteresse an dem Volksauflauf vor dessen Palast nicht erklären.
Van der Velden schien keine Geheimnisse vor seinen Freunden zu haben. Auch als der Graf auf Isabella zu sprechen kam, nickte er nur wehmütig in die Runde. Niemand unterbrach den Grafen, als er zu erzählen begann, lediglich die Frauen griffen eine nach der anderen ihre Schnupftücher und tupften sich die Tränen aus den Augen.
Im Gegenzug erfuhren die beiden Pilger, dass Isabella einst Paolo Dandolo versprochen war. Es wunderte van der Velden nicht, dass der Brief seiner Isabella verschwunden war, umso weniger, als er erfuhr, dass Paolo Dandolo zur selben Zeit im Dormitorium des Hospizes genächtigt hatte.
Als das Gespräch auf die Weiterreise der beiden Pilger zu sprechen kam und der Name Curia fiel, erhob sich eine der Damen mit kreideweißem Gesicht. Ihre Hände zitterten, während sie sich an einer Stuhllehne festhielt. Sie stellte sich als Beatrice Fournier vor. Ihre Stimme klang brüchig, und sie musste immer wieder ansetzen, bis sie ihre Bitte endlich in Worte fassen konnte.
»Ihr seid Euch da ganz sicher, dass Euer Bruder in Curia weilt?«, fragte der Graf skeptisch. »Ihr könnt Euch da nicht vertan haben? Ein Kloster ist kein Platz für einen Alchimisten. Die Kirche verurteilt diese Wissenschaft.«
Beatrice Fournier nestelte nervös in der Falte ihres Rockes, ehe sie ein zerknittertes Stück Pergament hervorzog.
»Lest selber«, sprach sie leise.
Die anschließenden Minuten waren getragen von Hoffen und Bangen.
»Roger Fournier«, murmelte der Graf, wobei er Beatrice Fournier den Brief wieder überreichte. »Sollte sich Euer Bruder tatsächlich in den Katakomben von Curia befinden, werde ich versuchen, ihm zu helfen. Mehr kann ich Euch leider nicht versprechen, auch wenn ich es noch so gerne wollte.«
»Ihr habt mir bereits mehr geholfen, als Ihr denkt«, flüsterte die Frau mit tränenerstickter Stimme.
»Uns allen habt Ihr geholfen.« Frank van der Velden half Beatrice Fournier zurück auf ihren Sessel. »Dieser Tag ist ein Freudentag für uns. Ihr habt uns geschenkt, was wir niemals mehr für möglich hielten – gute Nachrichten.« Van der Velden nickte seiner Frau zu. »Ich werde noch heute alles Notwendige in die Wege leiten, damit meine Flotte morgen Richtung Nador auslaufen kann. Gott steht auf unserer Seite, davon bin ich überzeugt. Gestern ist ein Großteil meiner Schiffe aus Byzanz zurückgekehrt, eine Woche früher als geplant.«
Die Lethargie, die noch vor wenigen Minuten den Raum beherrscht hatte, wich zunehmend Euphorie. Einige der Männer waren von ihren Stühlen aufgesprungen und gesellten sich zu van der Velden an den Tisch. Innerhalb weniger Minuten lagen Unmengen von Seekarten dort.
Mit der Gewissheit, dass Isabellas Gefangenschaft vielleicht bald ein Ende finden würde, verließen die beiden Pilger Venedig. Isabellas Mutter hatte es sich nicht nehmen lassen, sie in saubere Pilgergewänder zu kleiden, samt Pilgerstab und Pilgerhut.
Die Ungeduld des Grafen wuchs mit jedem Meter mehr. Er gierte danach, endlich wieder auf die Burg Werdenberg zu kommen. Zu lange dauerte die Pilgerreise nun schon. Sein Vater war alt, und die ständigen Fehden mit den umliegenden Herrschern hatten schon vor Jahren all seine Kraft gefordert. Lange würde er dem Druck der Montforter Vettern nicht standhalten. Der Graf schluckte hart. Er musste die Annullierung seiner Ehe erzwingen, sobald er diese verfluchte Pilgerreise hinter sich hatte.
Zwei Tage brauchten die beiden Männer bis Padua. Unterwegs hatte es zu regnen begonnen. Kleine Bäche wurden zu reißenden Flüssen, Wege und Straßen zu Schlammwüsten. Im Gewühl von Handkarren, schnatternden Gänsen, quietschenden Schweinen und eilig dahineilenden Mägden zwängten sie sich durch die Gassen der Stadt. Um Schutz vor den Unbilden der Natur zu finden, steuerten sie auf die mächtige Kirche am Marktplatz zu. Die Kirche galt unter Pilgern als Muss, und ein Gebet in diesem Gotteshaus gehörte sich als Abschluss der Pilgerreise.
»Was soll der Tumult dort drüben?«, bemerkte Fra Fadri kopfschüttelnd, nachdem sie unter dem kleinen Vordach der Basilika einen trockenen Platz ergattert hatten und sich die Nässe aus den Gewändern schüttelten.
»Das haben wir schnell heraus.« Noch bevor Fra Fadri seinen Begleiter daran hindern konnte, trat der Graf auf zwei Frauen zu. »Seid gegrüßt, holde Maiden.« Die beiden Frauen begannen zu kichern. »Hättet Ihr die Güte, mir zu erläutern, was sich dort drüben abspielt? Mir scheint, die Menschen warten auf etwas.«
»Da habt Ihr recht, Herr«, sprach die Ältere der beiden, wobei sich ihre Wangen rot färbten.
»So ein stattlicher Mann wie Ihr hört doch bestimmt auch gerne Liebesgedichte«, drängte sich die andere vor ihre Freundin. »Seit nunmehr einem Monat liest der große Dichter aus seinem Canzoniere, wie er sein Buch nennt. Bald wird er erscheinen. Kommt doch mit uns.«
»Danke für die Einladung.« Der Graf schmunzelte, wobei er sich galant vor den beiden Frauen verneigte. Trotz seiner Pilgertunika schien er noch immer Eindruck beim weiblichen Geschlecht zu machen, wie er mit Genugtuung feststellte.
»Francesco Petrarca«, rief die Ältere über ihre Schulter, als sie auf die Menge der Gaffer zueilte. »Ein herrlicher Name, vergeht wie Honig auf der Zunge, meint Ihr nicht auch?«
In diesem Augenblick bestieg der besagte Dichter den Brunnenrand. Jetzt erst bemerkten die beiden Pilger, dass man eigens für diese Darbietung ein Brett über das Wasser gelegt hatte, damit der Dichter nicht durch einen Fehltritt versehentlich in der Tiefe landete. Die Robe des Mannes war aus edlem Damast, und sein Hut zierte eine Fasanenfeder.
»Offenbar scheint ihm der Regen nicht zu behagen«, bemerkte der Graf trocken. »Täusche ich mich, oder starrt der Mann in unsere Richtung?«
»Vielleicht hält er nach jemandem Ausschau, oder er sucht nach einem trockenen Platz«, erwiderte Fra Fadri gleichgültig. Er vergewisserte sich kurz, dass Karims Schatulle an seinem Gurt festgezurrt war. »Wisst Ihr, was man über Leute mit Hakennasen sagt?«
Da der Graf den Kopf schüttelte, sprach Fra Fadri leise weiter. Auch wenn er nicht glaubte, dass der Dichter ihn auf die Entfernung hören konnte, Vorsicht war allemal besser.
»Sie sollen geizig und selbstsüchtig sein, zudem neigen sie nicht selten zu Hinterlist.«
»Ihr wollt mir wohl damit sagen, dass wir uns die Gedichte nicht anhören sollen«, lachte der Graf. »Womöglich bringen Liebesgedichte Euer Seelenheil durcheinander.«
Fra Fadri wandte sich abrupt ab und machte keinen Hehl aus seinem Unwillen.
Mittlerweile waren zwei Männer an Petrarcas Seite auf den Brunnen geklettert, die schützend ein Tuch über den Meister hielten. Langsam, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sichtlich genießend, zog Petrarca das von der Menge so geliebte Buch aus seiner Tasche.
»Los, Petrarca, fangt schon an!«, johlte die Menge.
»Ein Gedicht über die schöne Laura.«
»Die Seufzer des Herzens wollen wir hören«, rief eine dicke Matrone, wobei sie theatralisch die Hand auf die Brust drückte und einen schmachtenden Blick in Richtung des Dichters sandte.
»Lasst uns in der Kirche beten, oder wollt Ihr diesem Petrarca tatsächlich zuhören?« Fra Fadri drückte sich gegen die Tür der Basilika, die sich mit einem Ächzen öffnete.
Mit dem Regen war es kälter geworden. Die sackleinenen Gewänder klebten ihnen wie eine zweite Haut am Rücken. Zudem kratzte der Stoff unangenehm auf der Haut. Im Schein etlicher Kerzen schritten die beiden Männer auf die Apsis zu. Säulen aus grauem Marmor stützten die mächtige Dachkuppel. Während Fra Fadri sich an den prächtigen Wandmalereien ergötzte, welche allesamt Szenen aus der Heiligen Schrift zeigten, suchte sich der Graf einen Platz nahe am Altar. Es roch so stark nach Weihrauch, dass er husten musste.
»Und habt Ihr Euch meinen Vorschlag nochmals durch den Kopf gehen lassen?«, fragte der Graf.
Fra Fadri drehte sich um. »Was soll ich in der Fremde? Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, und doch … und doch ist Sant’ Abbondio noch immer meine Heimat.«
»Ihr werdet dort kaum mit offenen Armen empfangen, zumal wir dort gemeinsam erscheinen werden.« Der Graf schüttelte den Kopf. »Seid Ihr wirklich so naiv zu glauben, dass Abt Rudolfo das Ganze einfach vergessen wird und zur Tagesordnung übergeht? Er wollte Euch zum Mörder machen, vergesst das nicht.«
Fra Fadri setzte sich neben den Grafen und schaute mit stoischem Ausdruck auf den Altar, als er hinter sich ein Geräusch vernahm.
Das Kratzen der sohlenbeschlagenen Schuhe verriet, dass ihr Träger die Füße beim Gehen kaum hob. Beinahe gleichzeitig drehten sich die beiden Männer um. Vor ihnen stand Francesco Petrarca. Der Dichter griff Hilfe suchend nach einer der Säulen, da sein massiger Körper beträchtlich schwankte. Vom plötzlichen Auftauchen des Dichters überrascht, sprang Fra Fadri erschrocken auf. Geistesgegenwärtig packte er den Dichter an seiner Robe und half ihm, sich auf eine Bank zu setzen.
»Habt Dank«, japste Petrarca, als er wieder Herr seiner Sinne wurde. »Ich vertrage diesen übermäßigen Gebrauch des Weihrauchs nicht. Warum muss der Pfaffe es auch immer so übertreiben.«
»Vielleicht sollten wir besser nach draußen gehen«, meinte Fra Fadri besorgt. »Frische Luft wird Euch guttun.«
Von den beiden Pilgern flankiert, wankte der Dichter den Mittelgang entlang. Immer wieder griff er sich an die Stirn, wobei ein Stöhnen seinen Lippen entwich.
Draußen hatte der Regen nachgelassen, und zwischen den Wolkenlücken zeigten sich bereits die ersten vorwitzigen Sonnenstrahlen. Der Großteil der Gaffer hatte sich zurück an die Arbeit begeben, ein paar wenige lungerten noch auf dem Marktplatz herum und unterhielten sich. Einige Mägde hoben neugierig den Kopf, als sie Petrarcas ansichtig wurden. Da der Dichter allerdings keinerlei Anstalten machte, eine weitere Darbietung seiner Gedichte zum Besten zu geben, zogen sie enttäuscht von dannen.
»Eurer Kleidung entnehme ich, dass Ihr auf Pilgerreise seid?«, fragte Petrarca neugierig.
»Was unschwer zu erkennen ist«, spottete Graf Albrecht und verschränkte die Arme vor der Brust.
Petrarca überhörte den Sarkasmus lächelnd. »Entschuldigt meine Unhöflichkeit, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sprach er weiter, wobei er zwei Damen höflich zunickte. »Francesco Petrarca, Philosoph und ein begeisterter Poeta laureatus.«
»Ein Poet von Liebesgedichten, wir haben es bereits gehört«, knurrte Fadri. Trotz des Mitgefühls, das er für den Dichter in der Kirche empfunden hatte, hier draußen im Tageslicht konnte er seine Abneigung gegenüber dem Mann kaum verbergen. Er mochte Petrarca nicht, und dies nicht nur wegen seiner Hakennase. Irgendetwas am Verhalten des Mannes missfiel ihm.
»Nicht nur«, erwiderte Petrarca noch immer lächelnd. »Auch die berühmten De viris illustribus, die Verse berühmter Männer, sind aus meiner Feder.«
»Seht es dem Mann nach«, mischte sich der Graf in die sich anbahnende Auseinandersetzung. »Fra Fadri ist weltliches Leben fremd. Mönche pflegen keine Liebesgedichte zu lesen.«
»Oh, ein Mann Gottes«, gab Petrarca erstaunt von sich.
»Und was hat Euch nach Padua verschlagen?«, fragte der Graf schnell, bevor Fadri seinen Unmut weiter kundtat.
»Ich bin lediglich auf der Durchreise und sollte eigentlich schon längst in Mailand, am Hofe der Visconti, sein. Einem Missgeschick habe ich es zu verdanken, dass ich meine Reise unterbrechen musste.« Petrarca klaubte sich mit Daumen und Zeigefinger Laubreste aus der Falte seiner Robe. Er tat dies absichtlich langsam in der Hoffnung, mit seiner Äußerung die Neugier seiner Zuhörer geweckt zu haben. Doch zu seiner Enttäuschung zeigten seine Worte keinerlei Wirkung. »Ihr seid auf dem Weg in Richtung der Alpen?«, fragte er deshalb, wobei sein falsches Lächeln noch breiter wurde.
»Wir sind in der Tat auf dem Weg in Richtung der Alpen. Seid Ihr womöglich nicht nur Poet, sondern auch Hellseher?« Der Graf lachte.
»Leider nein.« Petrarca wandte sich ab, bemüht, nicht zu aufdringlich zu erscheinen. »Da es sich bei Eurem Begleiter um einen Mönch handelt und Sant’ Abbondio nicht mehr weit ist, würde ich Euch das dortige Kloster empfehlen. Auf den Bergen liegt bestimmt schon Schnee, was eine Überquerung verunmöglicht.« Petrarca wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.
»Ihr könnt doch hellsehen.« Der Graf lachte dieses Mal noch lauter. »Unser Weg führt uns tatsächlich ins dortige Kloster.«
»Vielleicht hätten die beiden Herren nichts einzuwenden, wenn wir die Reise gemeinsam fortsetzen? Como liegt auf halbem Wege nach Mailand, und bekanntlich reist sich’s in Gemeinschaft nicht nur unterhaltsamer, auch die Gefahr von Überfällen verringert sich.«
Fra Fadri sog die Luft in seine Lungen. Sein Unmut über die Aufdringlichkeit dieses Mannes war nicht zu übersehen.
»Es wäre uns eine Ehre, werter Poeta laureatus«, bemerkte der Graf mit einladender Geste.
Allerdings behagte auch ihm die Gesellschaft des Dichters nicht wirklich, zumal der Mann mit seiner Leibesfülle mit Sicherheit dafür sorgen würde, dass sich die Reise in die Länge zog. Und ganz unrecht hatte Petrarca leider mit der Vermutung nicht, dass die Überquerung des Septimers nur mit Mühsal hinter sich zu bringen war. Er dachte mit einem unguten Gefühl an die riesigen Berge mit ihren spiegelglatten Wegen, ihren Schluchten und den plötzlichen Wetterumschlägen.
Die Sonne hatte den Kampf mit den Wolken jetzt endgültig gewonnen. Die Wärme lockte die Menschen wieder aus ihren Häusern. Geschäftige Hektik hatte Padua ergriffen.
»Ich muss noch kurz zwei, drei Dinge erledigen, doch dann würde auch meiner Abreise nichts mehr im Wege stehen.« Petrarca drehte sich leicht ab, dabei nickte er kurz in Richtung der beiden Männer, die an der Ecke der Basilika standen. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns an der Taverne am Nordtor treffen. Der Wirt dort hat ein Herz für Pilger, und er kocht das beste Essen in der Stadt.«
»Aber beeilt Euch, wir würden Padua gerne so schnell wie möglich verlassen. Der Weg nach Como ist weit, und wie Ihr schon bemerkt habt, der Winter steht schon vor der Tür.« Graf Albrecht hatte sich mit dem Gedanken versöhnt, in Gesellschaft des Dichters zu reisen, im Gegensatz zu Fra Fadri, über dessen Lippen kein Ton mehr gekommen war.
Petrarca verschwand, so schnell es sein schwerfälliger Gang zuließ, hinter der Basilika.
»Dieser arrogante Kerl hat sich uns richtiggehend aufgedrängt. Jeder normale Mensch hätte gefragt, wohin uns unsere Pilgerreise geführt hat, nicht aber Petrarca«, fauchte Fadri. »Und wisst Ihr auch, warum?« Der Mönch wartete die Antwort seines Gegenübers erst gar nicht ab, so sehr war sein Inneres in Aufruhr. »Weil er genau wusste, woher wir kommen und wohin wir gehen.«
»Ihr glaubt, der Arm Sant’ Abbondios reicht bis zu einem Dichter? Der Mann ist so von sich eingenommen, der würde sich nie so erniedrigen, sich von jemandem für seine Zwecke einspannen zu lassen. Könnte es sein, dass Ihr mittlerweile überall Gespenster seht?«
»Ich traue dem Abba und dem Prior alles zu«, flüsterte Fra Fadri heiser. »Was, wenn sie uns die ganze Zeit beobachtet haben? In Jerusalem gab es so viele Pilger, da wäre ein stummer Beobachter gar nicht aufgefallen. Glaubt mir, es war kein Zufall, dass wir den Mann getroffen haben.«
»Versucht in ihm einen Mann zu sehen, der lediglich ein Stück des Weges mit uns gehen will. Also haltet Euren Unmut die nächsten Tage zurück, ansonsten wird die Reise für uns alle zur Tortur werden.«
Fra Fadri wandte den Kopf zur Seite. Den Blick auf die Ecke gerichtet, hinter der Petrarca eben verschwunden war, gab er sich einen Ruck.
»Auch ich habe noch etwas zu erledigen bis zu unserem Aufbruch«, bemerkte er trocken, ehe er seine Kutte raffte. »Wir treffen uns in besagter Taverne am Nordtor«, rief er über seine Schulter, als er um das Kircheneck rannte.
 
Petrarca hatte einen Vorsprung, wenn auch keinen allzu großen. Hinter der Basilika tat sich ein Labyrinth von Gassen auf. Die Häuser standen hier so dicht, dass die Sonne kaum auf den Boden reichte. Zudem verstopften Fäkalien und Abfälle die Abflussrinnen, was einen erbärmlichen Gestank erzeugte. Von dem Dichter war nichts zu sehen. Fadri wich zwei Mägden aus, die mit Körben beladen auf eines der Häuser zuliefen. Enttäuscht hielt er inne. Er hatte den Dichter verloren. Doch kaum bog er brummend um die Ecke, als Petrarca keine zehn Meter vor ihm stand. Schnell drückte er sich in die Nische eines der Häuser. Zu seinem Leidwesen verstand er nicht, was Petrarca mit den Männern besprach, seine Gestik jedoch verdeutlichte seine Erregung. Er hatte sich in Petrarca also doch nicht getäuscht. Dem Mann war nicht zu trauen.
[home]

27. Kapitel
Bruder Timotheus stand seit einer Ewigkeit an derselben Stelle und blickte mit finsterer Miene auf die Kräuter zu seinen Füßen. Seit etwas mehr als zwei Wochen weilte er nun schon in Sant’ Abbondio, und seit dieser Zeit plagten ihn Kopfschmerzen. Gestern hatte Fra Emilio endlich das richtige Kraut gefunden und daraus ein halbwegs genießbares Elixier gebraut, das seinen Beschwerden den Garaus gemacht hatte, und nun dies!
Die beiden Kuriere, die heute Morgen eingetroffen waren, brachten schlechte Nachrichten. Dieser nichtsnutzige Sohn des Abtes hatte es nicht fertiggebracht, den ihm auferlegten Auftrag zu erfüllen. Zum Glück hatte er einen zuverlässigen Mann nach Jerusalem geschickt, der jeden Schritt der beiden Pilger beobachtet hatte. Schade nur, dass der Mann keine Gelegenheit gefunden hatte, den Grafen aus dem Weg zu räumen. Also musste das Problem hier gelöst werden. Auf Petrarca konnte er sich verlassen, der Mann würde die Pilger nach Como führen. Da er um Petrarcas Kurzatmigkeit wusste, würde es noch gut und gerne zwei Wochen dauern, bis die Männer hier eintrafen, also genügend Zeit, alles Notwendige in die Wege zu leiten. Dieses Mal durfte nichts schiefgehen.
Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, schritt Bruder Timotheus die Gartenbeete ab. Er war weder Medicus noch Herbalist, und doch kannte er einige der Pflanzen, die der Bruder Infirmarius hier pflegte. Bockshornklee gegen Durchfall, Beinwell gegen Knochenbrüche, Wermut bei Würmern oder Sennesblätter gegen Verstopfung.
»Ich bewundere Eure Gelassenheit, Bruder Timotheus«, sprach der junge Mann, als er an die Seite des großen Mannes trat. »Ich an Eurer Stelle könnte meine Gefühle nicht so leicht verbergen. Fast könnte man glauben, Ihr freut Euch gar nicht.«
Erst glaubte Bruder Timotheus, der junge Adlatus, der ihn seit einem halben Jahr begleitete, spiele auf das bevorstehende Schauspiel an, das Sant’ Abbondio bei der Ankunft der Pilger erwarten würde. Doch davon wusste Bruder Martinus in seiner Einfalt nichts. Lediglich der schönen Handschrift wegen hatte er den jungen Klosterbruder zu seinem Gehilfen gemacht, Verstand spielte eine untergeordnete Rolle.
»Ihr sprecht von meiner Ernennung zum Inquisitor, nehme ich doch an?«, fragte Bruder Timotheus mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.
Bruder Martinus nickte eifrig. Er vergötterte den Dominikanermönch seit ihrer ersten Begegnung im Kloster Erfurt.
»Wisst Ihr, Bruder Martinus«, fuhr der Magister fort, wobei ein Anflug von Verachtung in seinen Augen lag. »Eigentlich hätte mir das Pönalmandat zur Ausrottung der Beginen und Flagellanten schon längst zugestanden, doch unser werter Papst fand nie Zeit und Muße, dies offiziell zu machen.«
»Werdet Ihr noch Verwendung für einen einfachen Mönch wie mich haben, wenn Ihr dieses Amt antretet?« Bruder Martinus hatte die Frage so leise gestellt, dass der Magister anfänglich nicht ganz sicher war, ob er die Worte richtig verstanden hatte.
»Darüber braucht Ihr Euch nicht den Kopf zu zerbrechen, Bruder Martinus. Glaubt mir, ich habe noch Großes vor mit Euch.«
Bruder Timotheus ging langsam auf die Mauer des Kräutergartens zu. Dorthin, wo die Sonne kaum ihre Strahlen sandte und die Wege von Dornengestrüpp überwuchert waren.
»Schwarzes Bilsenkraut! Hab ich’s mir doch gedacht«, rief er mit solcher Heftigkeit, dass Bruder Martinus erschrocken zusammenzuckte. »Wie kann es dieser Medicus wagen, inmitten der Klostermauern den Zorn Gottes heraufzubeschwören.«
Bruder Martinus wusste nicht so recht, was Bilsenkraut mit dem Zorn Gottes zu schaffen hatte, doch nickte er ergeben. Wenn Schmerzen nicht behandelt werden sollten, warum hatte sein Herr dann zu einem Elixier gegen die Kopfschmerzen gegriffen? Bruder Timotheus schien den Widerspruch ebenfalls bemerkt zu haben, denn er wandte sich abrupt um.
Die Vergangenheit hatte Bruder Martinus gelehrt, in solchen Augenblicken besser zu schweigen. Als die Glocken zur Vesper läuteten, atmete er erleichtert auf.
Das Nachtmahl verlief ohne weitere Zwischenfälle, sah man von der wiederholten Abwesenheit des Abtes ab. Bruder Timotheus saß dem Prior und dem Cellerar gegenüber, Bruder Martinus wie üblich an seiner Seite. Da Sant’ Abbondio das Gelübde der Schweigsamkeit strikt einhielt, verlief das Essen in vollkommener Stille. Als die Mönche sich zur Ruhe begaben, zitierte der Magister den Prior zu sich in den Empfangssaal. Lange Zeit stand Bruder Timotheus wortlos am Fenster und blickte auf die Schatten der Nacht, ehe er sich abrupt zu Fra Mathäus umdrehte.
»Abt Rudolfos Unpässlichkeit scheint sich in die Länge zu ziehen«, bemerkte er mit spöttischem Unterton, wobei er den Prior aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Fast scheint es, als verstecke er sich vor mir.«
»Ihr tut ihm unrecht, werter Magister«, nahm Fra Mathäus seinen Abt in Schutz. »Abt Rudolfo liegt mit Fieber in seiner Zelle und ist kaum ansprechbar. Seit Tagen versucht Fra Emilio alles für seine Genesung.«
»Wie es scheint ohne großen Erfolg«, knurrte der Magister. »Nun, dies ändert nichts an der Tatsache, dass weitere Schritte in dieser leidigen Angelegenheit unternommen werden müssen.« Bruder Timotheus griff sich wahllos eine der Pergamentrollen, die verstreut auf dem Tisch lagen. Er wollte eben weitersprechen, als es leise klopfte.
Bruder Martinus streckte den Kopf durch den Türspalt und wartete geduldig, bis Bruder Timotheus ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er eintreten konnte. Fra Emilio, der ihm auf den Fersen folgte, wirkte nervös und fahrig.
»Bruder Martinus wird Euch erzählt haben, weswegen ich Euch kommen ließ«, bemerkte der Magister in schroffem Tonfall. »Auch wenn Euch der Ruf eines guten Medicus vorauseilt, gestattet Euch dies noch lange nicht, Hexenkraut in Eurem Garten zu hegen.«
Fra Emilio hielt den Blick zu Boden gerichtet. Jahrelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Schweigen oftmals besser war als jegliche Erklärungsversuche. Wie auch sollte er einem Laien erklären, dass nur mithilfe von Spongia somnifera schwierige Operationen möglich waren und dass ohne diese wohltuenden Schlafschwämme viele seiner Patienten nicht mehr am Leben wären.
»Es sind schon Menschen für weniger auf dem Scheiterhaufen gelandet«, zeterte der Magister weiter, wobei ihn die Stummheit seines Gegenübers eher anstachelte als besänftigte. »Schmerzen sind von Gott gegeben, und niemand, habt Ihr mich verstanden, niemand darf sich dem widersetzen! Ab sofort werdet Ihr keinerlei solchen Hexenkult mehr betreiben, ansonsten …«
»Ich werde dafür sorgen, dass Fra Emilio sich an Eure Vorschriften hält«, fiel ihm der Prior ins Wort. »Unser Medicus ist einer unserer ältesten und gottesfürchtigsten Brüder, und gewiss war er sich seines Vergehens nicht bewusst.«
Die Maßregelung des Mannes tat gut, und in Zukunft würden solche Belehrungen zur Tagesordnung gehören. Als Inquisitor standen ihm alle Mittel zur Verfügung. Und er liebte es, den Menschen zu zeigen, wie wertlos sie waren, wie verkommen und von Sünde zerfressen.
Bruder Martinus hielt sich bewusst im Hintergrund. Seine Gestalt verschwamm mit den Schatten der Nacht, während er jedes Wort seines Meisters wie ein Schwamm aufsog. Prior Mathäus’ Gesichtsfarbe wechselte im Verlauf des Abends von gesundem Rot in fahles Weiß. Bruder Timotheus anschließende Forderungen dröhnten wie Donnerhall durch den Empfangssaal und ließen keinen Zweifel offen, was er von Sant’ Abbondio hielt und erwartete.
 
Auch die nächsten beiden Tage verließ Abt Rudolfo seine Zelle nicht. In lichten Momenten, in denen das Fieber etwas sank, griff er oft zu seinem Hanfseil und geißelte sich. Sein Rücken glich mittlerweile einem Stück rohem Fleisch.
»Lange werde ich Eure Abwesenheit nicht mehr entschuldigen können.« Prior Mathäus seufzte leise. »Die Forderungen des Magisters werden immer drängender.«
»Was verlangt er?«, fragte der Abt müde.
»Ich glaube nicht, dass dies der richtige Augenblick ist, um … um … Werdet in Gottes Namen so schnell wie möglich gesund. Lange halte ich dem Ganzen nicht mehr stand.«
»Ihr habt ihm von meinem Sohn erzählt, nicht wahr?« Abt Rudolfo rappelte sich mit einem Stöhnen aus der Tiefe seiner Strohmatratze hoch und blickte fordernd auf seinen Prior. »Warum?«
»Schiebt es auf meine Schwatzhaftigkeit, vielleicht auch Dummheit, ich weiß es nicht.« Prior Mathäus ließ sich mit einem Stöhnen auf der Bettstatt seines Abtes nieder. Er schlug sich die Hände vors Gesicht.
»Was will er?«, wiederholte der Abt seine Frage.
Die anschließenden Minuten verlangten Prior Mathäus alles ab. Mit jedem Wort vergrößerte sich die Kluft zwischen ihm und dem Abt. Missstimmung und Argwohn hatte Bruder Timotheus gesät, Zwietracht und Hass würde er ernten.
 
Einen Tag später erschien der Abt nach der Prim im Kapitelsaal. Bruder Timotheus saß am Eichentisch und blätterte in einem der dicken Konvoluten, die ihm der Bibliothekar in aller Frühe heraussuchen musste.
»Ihr macht Euch rar, was nicht von Gastfreundschaft zeugt«, empfing der Magister den Abt schroff und machte keinen Hehl aus seiner Abneigung.
Abt Rudolfo spürte die Erschöpfung, die seinen Rücken hochkroch und seine Glieder lähmte. »Was erwartet Ihr von mir?«, fragte er müde.
»Dass Ihr Euch zusammenreißt und endlich tut, was von Euch verlangt wird.« Der Magister erhob sich und beugte sich zu seinem Gegenüber. Die Arme auf die Tischplatte gestützt, blitzten seine Augen vor Zorn. »Ihr werdet Euch als Mitglied der Rosenkranzbrüder würdig zeigen und dafür sorgen, dass die beiden Männer Sant’ Abbondio nicht mehr lebend verlassen. Haben wir uns verstanden?«
Abt Rudolfo spürte, wie die Kraft seinen Körper verließ. Krampfhaft bemüht, nicht auch noch die letzte Würde zu verlieren, klammerte er sich an die Tischplatte.
»Bei der nächsten Versammlung auf der Richenow werdet Ihr haargenau über alles berichten.« Den Rücken durchgestreckt, das Kinn gehoben, ging Bruder Timotheus auf das Fenster zu. »Entgegen meiner Pläne werden ich und Bruder Martinus noch heute Sant’ Abbondio verlassen«, fuhr er mit selbstgerechter, kaltherziger Stimme fort.
Abt Rudolfo hörte die Worte des Magisters wie durch einen Schleier. Seine Gedanken schweiften längst in die Vergangenheit. Wie oft hatte er seine Begierde verflucht, das Mädchen als Hexe verteufelt, doch der wahre Teufel, das wusste er längst, war er selber. Er hatte nicht nur ein unschuldiges Mädchen geschändet, in Kürze würde er auch der Mörder seines eigenen Sohnes werden.
 
Zur selben Zeit verließen die beiden Pilger in Begleitung des Dichters das Badehaus in Bergamo. Die großzügige Entlohnung des Baders durch Petrarca hatte ihnen ein herrliches Mahl aus Hammelfleisch und Weizenbrot beschert.
»Nun, wie fühlt Ihr Euch nach dem Besuch in der Höhle des Löwen, wo Verderben und Hurerei ihr Unwesen treiben?« Petrarca wusste genau, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Seit ihrem Aufbruch genoss er es, Fadri zu provozieren, zumal der Mönch aus seiner Abneigung gegenüber allen Freuden des Lebens keinen Hehl machte.
Fra Fadri beschleunigte seine Schritte und ging die nächsten Stunden gut zehn Meter vor seinen Begleitern. Je näher sie Como kamen, desto einsilbiger gab sich auch der Graf. Der Herbst neigte sich dem Ende entgegen. Bereits glaubte man auf den Berggipfeln Schnee zu erkennen. Die Überquerung des Septimers würde warten müssen, ebenso wie die Annullierung seiner Ehe. Doch was ihm am meisten zu schaffen machte, war die Gewissheit, dass sein Vater weitere Monate ohne seine Hilfe auskommen musste. Kurz vor der großen Weggabelung trennten sich die drei Männer.
»Ich bin nicht traurig, dass wir den Kerl endlich los sind«, brummte Fadri, wobei er einen letzten Blick auf den in seine schwarze Robe gekleideten Mann warf, der allmählich aus seinem Blickfeld verschwand. »Es war kein Zufall, dass sich unsere Wege gekreuzt haben, auch wenn Petrarca dies noch so oft wiederholt hat.«
»Ihr seht Gespenster, Fadri.« Der Graf lachte und klopfte seinem Begleiter aufmunternd auf die Schulter. »Macht Euch eher Gedanken, was uns in Sant’ Abbondio bevorstehen wird.«
»Ihr begleitet mich?«
»Werde ich wohl müssen«, bemerkte der Graf verdrossen. »Der Schnee liegt bereits zu hoch auf den Bergen, und wie es aussieht, wird es hier in der Ebene auch bald ungemütlich werden.«
In der Tat hatte der Wind die letzten Stunden aufgefrischt und trieb dunkle Wolken vor sich her. Eine unangenehme Kälte lag in der Luft. Die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte, um keine weitere Nacht unter freiem Himmel verbringen zu müssen. Mit der Abenddämmerung erreichten sie Como. Im Sog der letzten Heimkehrer traten sie durch das Stadttor.
Von den Schäden des Erdbebens war nichts mehr zu sehen, die Bewohner hatten ganze Arbeit geleistet. Wackelige Holzhäuser hatten massiven Steinbauten weichen müssen, neue Werkstätten säumten die Gassen.
Der Weg hinauf zum Kloster war allerdings noch immer mühsam. Dunkel und düster zeichnete sich die Klosterpforte gegen die Dämmerung ab. Sant’ Abbondio empfing sie nicht als Freunde. Das dumpfe Hämmern des Eisenrings hallte durch die Stille.
»Fra Fadri … Graf Albrecht … welche Freude!« Prior Mathäus empfing sie höchstpersönlich. Mit wehender Kutte kam er den Arkadengang entlanggelaufen. »Ihr seid es tatsächlich. Ich konnte es kaum glauben, als man mir die Kunde brachte. Doch kommt erst mal an die Wärme, der Wind geht ja durch Mark und Bein.« Der Prior geleitete sie ins Klostergebäude. »Ich habe bereits Order gegeben, dass man für Euch, Graf Albrecht, eine Zelle im Besuchertrakt richtet.« An Fra Fadri gewandt, fügte er leise hinzu: »Wir haben leider einen Trauerfall. Abt Rudolfo ist vor wenigen Tagen verstorben. Gott möge ihm Frieden schenken.« Prior Mathäus bekreuzigte sich, ehe er einem herbeieilenden Bruder die Order gab, die beiden Männer in ihre Zellen zu führen.
Am nächsten Morgen erwachte Como unter einer dünnen Schneedecke. Durch die Risse im Mauerwerk pfiff der Wind. Als die Glocken zum Morgengebet läuteten, schlich sich der Graf aus seiner Zelle. Der wohlbekannte Geruch von ätherischen Ölen und Kräutern stieg ihm in die Nase, als er sich dem Infirmarium näherte.
»Wer wünscht mich zu so früher Stunde zu sprechen?« Fra Emilio beugte sich eben über eine Holzschale und zerzupfte mit den Fingern ein Büschel Kräuter. Der alte Mönch wirkte noch hagerer, als ihn der Graf in Erinnerung hatte.
»Es freut mich, Euch bei bester Gesundheit anzutreffen«, erwiderte der Graf, wobei er gespannt auf die Reaktion des alten Medicus wartete.
Fra Emilio zuckte zusammen, dabei segelte das Kräuterbüschel wie ein Vogel durch die Luft. »Meine Gebete sind erhört worden. Ich dachte schon, ich erlebe Eure Rückkehr nicht mehr«, jubelte er mit Tränen in den Augen.
»Seid Ihr krank?«, fragte der Graf besorgt.
»Nein, nein«, wehrte Fra Emilio ab. »Die letzten Wochen waren etwas … anstrengend für uns alle. Wir hatten … Besuch, kann man wohl dazu sagen, aber lassen wir das jetzt. Erzählt mir von Eurer Reise ins Gelobte Land.«
Der Graf erzählte vom Schiffbruch, von seinem Aufenthalt beim großen Abu Inan Faris und von Jerusalem. Von Karim in der Wüste erzählte er nichts, auch nicht vom vermeintlichen Stück des Grabtuches, das sich noch immer in der Schatulle an Fra Fadris Gürtel befand. Als er geendet hatte, ließ sich der alte Mönch auf einem Hocker nieder und faltete die Hände zum Gebet.
»Abt Rudolfo ist gestorben und mit ihm der Seelenfrieden in Sant’ Abbondio.« Fra Emilio seufzte. »Der Besuch, den ich vorhin erwähnte, dabei handelte sich um einen Dominikanermönch. Der Mann erwartete hier die Bulle aus Avignon, worin er zum Inquisitor ernannt werden sollte. Was er schlussendlich auch wurde. Der Mann ist ein Teufel, auch wenn ich dies nicht sagen sollte. Selbst von mir hat er verlangt, alle Hexenkräuter, wie er es nannte, zu verbrennen. Wie nur soll ich jetzt meine Patienten behandeln?« Fra Emilio schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
»Und was hat der Besuch dieses Bruders mit dem Tod des Abtes zu schaffen?« Der Graf ging langsam auf das Kräuterregal zu, dabei sog er den herrlichen Duft tief in seine Lungen.
»Abt Rudolfo hat einst Schuld auf sich geladen. Er hat sich deswegen heimlich gegeißelt, und ich musste ihn oft mit meinen Salben behandeln. Ich glaube, dass dieser Bruder Timotheus hinter das Geheimnis gekommen ist und er sich deshalb …«
»Bruder Timotheus?«, fiel ihm der Graf ins Wort. »Ein großer, hagerer Mann mit Pockennarben?«
»Ihr kennt ihn?«
Graf Albrecht seufzte. Kaum zurück, und schon kreuzte Bruder Timotheus wieder seinen Weg. Langsam, aber sicher schloss er sich Fadris Meinung an, dass es so viele Zufälle nicht geben konnte.
»Wir haben ihn trotz allem in geweihter Erde bestattet, denn außer mir und dem Prior weiß niemand um die Umstände seines Todes«, sprach Fra Emilio leise weiter.
»Wen begraben?« Graf Albrecht musste sich zwingen, den Worten des Infirmarius zu folgen.
»Abt Rudolfo, hoffentlich findet seine Seele jetzt endlich die wohlverdiente Ruhe.«
 
Die nächsten Wochen hielt der Schneefall an, und an eine Weiterreise war nicht mehr zu denken. Graf Albrecht versöhnte sich allmählich mit dem Gedanken, den Winter im Kloster zu verbringen. Prior Mathäus ging ihm so offensichtlich aus dem Weg, dass selbst Fra Emilio keine Erklärung dafür hatte. Auch Fadri machte sich die folgenden Wochen rar. Langsam erhärtete sich die Vermutung des Grafen, dass Fra Fadri seinem Prior verziehen und den Weg zurück in die Gemeinschaft von Sant’ Abbondio gefunden hatte. Insgeheim gefiel ihm der Gedanke nicht. Er misstraute Fra Mathäus.
So verbrachte der Graf seine Zeit abwechselnd in der Krankenstube bei Fra Emilio, oder er gab sich seiner Leidenschaft, dem Lesen, hin. Bei diesen Mußestunden kam ihm unverhofft ein Codex über Astrolabien in die Hände. Vage erinnerte er sich an die orientalischen Gravuren, die das Astrolabium auf der Burg Werdenberg zierten. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er fand keine Antworten. Noch immer blieb ihm das Geheimnis des Astrolabiums unerschlossen. Vielleicht lag das Rätsel ja auch in dem kleinen Codex aus Byzanz? Sobald er auf der Werdenberg war, musste er sich diesen Dingen annehmen, wollte er das Gelübde nicht brechen, das er seinem sterbenden Lehrer einst gegeben hatte. Er hatte sich mit Mechthilds Verschwinden schon genug Schuld aufgeladen. Auch wenn er nicht selbst Hand angelegt hatte, er fühlte sich für ihr Verschwinden verantwortlich.
[home]

28. Kapitel
Frühling 1352, über den Septimer nach Curia
Langsam schmolz der Schnee in Como. Der laue Südwind brachte den Frühling. Innerhalb weniger Tage war das ewige Weiß einem Blütenmeer gewichen. Violette Küchenschellen, gelbe Löwenzahnköpfe und Unmengen von Ginster- und Rosmarinbüschen buhlten um die Gunst der ersten Insekten, die gierig nach Nektar suchten. Auch wenn sich auf den Berghängen der Schnee noch hartnäckig hielt, drängte der Graf zum Aufbruch.
Zur Überraschung des Grafen tauchte Fadri am Tag der Abreise in den Ställen auf. »Gilt Euer Angebot noch?«, fragte er mit heiserer Stimme, wobei er den Hustenreiz mit einem Räuspern zu unterdrücken versuchte.
»Ich stehe zu meinem Wort«, entgegnete der Graf auf die Frage des Mönchs kühl. »Auch wenn ich ehrlich gesagt doch etwas erstaunt bin. Wochenlang seid Ihr mir aus dem Weg gegangen, und ich befürchtete schon, dass Fra Mathäus … ach, lassen wir das.«
Mit regloser Miene gab Fadri dem Stallbruder die Order, ein Maultier für ihn zu satteln, danach übte er sich in hartnäckigem Schweigen.
Graf Albrecht beobachtete seinen Freund, der müde aussah und nicht zur Ruhe kam. Etwas hatte sich verändert. Fast wirkte Fadri wieder so verschlossen wie zu Beginn ihrer Reise. Konnte es sein, dass der Mönch ein weiteres Mal die Seiten gewechselt hatte?
Como lag längst hinter ihnen, als der Graf einen weiteren Versuch unternahm, seinem Begleiter die Zunge zu lösen.
»Wenn wir uns ranhalten, werden wir es heute noch bis Port Bivio schaffen.«
Mehr als ein Brummen kam nicht vonseiten des Mönchs. Der Graf hätte zu gerne gewusst, was Fadri dazu bewogen hatte, Sant’ Abbondio den Rücken zu kehren, doch offenbar gedachte sein Begleiter, ihn in dieser Hinsicht weiterhin im Unklaren zu lassen.
Je näher sie den Berghängen kamen, desto beschwerlicher wurde der Weg, und schlussendlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzusitzen und die Tiere an der Leine zu führen. Der Winter hatte sie eingeholt, und dies mit Riesenschritten. Der Schnee lag stellenweise noch immer knietief. Im Schein der letzten Sonnenstrahlen erreichten sie das Hospiz auf der Passhöhe. Eigentlich war vorgesehen, den Tieren einen Ruhetag im warmen Stall zu gönnen, doch als sie erfuhren, dass am nächsten Morgen eine Karawane Richtung Port Tinzen aufbrach, änderte der Graf seinen Plan kurzfristig.
Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass die Händler in dieser Einöde einen Säumer aufgetrieben hatten. Der bergkundige Führer erwies sich als wahrer Glücksfall. Mit wenigen Handgriffen sicherte er die Ochsen an langen Stäben, damit sie ruhiger liefen. Zusätzlich versah er jedes der Tiere mit einer kleinen Glocke. Zwar waren die Dörfer auf dem Septimer verpflichtet, die Wege schneefrei zu halten, doch bedingt durch die steilen Berghänge kam es immer wieder zu Lawinenniedergängen, sodass viele der Säumer ihren Dienst im Winter einstellten.
Noch vor Sonnenaufgang zog die Karawane gegen Norden. Hexen und Geister sollten hier oben ihr Unwesen treiben, und es wäre unter Säumern verpönt, den Pass so früh im Jahr zu überqueren, so erzählte der Mann. Vielleicht wollte er auch nur seinen Sold in die Höhe treiben. Als dann aber plötzlich zwei der Maultiere zu lahmen begannen und unweit vor ihnen eine Schneedecke abrutschte, schielten die Händler immer öfter hinauf zu den Bergspitzen.
Der Vorschlag des Säumers, die Nacht in einer nahe gelegenen Höhle zu verbringen, stieß nicht auf Begeisterung. Doch eine andere Wahl blieb ihnen nicht, die nächste Raststation würden sie heute nicht mehr erreichen. Bereits kroch die Dämmerung über die Bergkämme und warf groteske Schatten an die Felswände.
»Ich rate zur Ruhe, ansonsten geben wir ein prächtiges Festmahl für den Bären ab«, brummte der Säumer, wobei er mit dem Kinn in das dunkle Innere der Höhle wies.
»Ihr habt uns in eine Bärenhöhle geführt?«, rief einer der Händler entsetzt und machte dabei zwei Schritte rückwärts. »Kein Auge werde ich dadrinnen zutun.«
»Was wird uns anderes übrig bleiben?«, kommentierte der Karawanenführer den Protest seines Begleiters mürrisch. »Draußen lauern bestimmt noch mehr Gefahren. Wenn wir uns gegenseitig mit der Wache abwechseln, werden wir das Aufwachen des Tieres nicht verpassen, sollte es tatsächlich in der Höhle seinen Winterschlaf halten.« Im Stillen hoffte er, dass es sich nur wieder um eine Mär des Säumers handelte.
Der Mann aus den Bergen jedenfalls kümmerte sich nicht weiter um das Wortgeplänkel, sondern begann, herumliegende Äste zu sammeln, aus denen er wenig später ein kleines Feuer entfachte. Es war kalt, bitterkalt, und so war es nicht verwunderlich, dass jeder so nahe wie möglich an den wärmenden Flammen liegen wollte, was wiederum Anlass zu heftigen Reibereien gab.
»Wollt Ihr Euer Schweigen nicht endlich brechen?«, fragte der Graf gedehnt. Er saß zusammen mit Fadri am Höhleneingang und blickte auf die Sterne am Himmel. »Habt Ihr Prior Mathäus gar von Karim erzählt?« Die Frage des Grafen sollte provozieren, und sie tat es auch.
»Wäre ich sonst mit Euch gekommen?«, entgegnete der Mönch grimmig, wobei er sich tiefer in die Schaffelle vergrub, die ihnen Fra Emilio als Abschiedsgeschenk mit auf den Weg gegeben hatte.
»Kurz bevor wir in Sant’ Abbondio eintrafen, hat ein Dominikanermönch das Kloster besucht«, sprach der Graf in gedämpftem Ton weiter, die vorgetäuschte Schläfrigkeit seines Gegenübers ignorierend. »Bruder Timotheus soll das Kloster ganz schön in Aufruhr versetzt haben.«
»Wer hat Euch von Bruder Timotheus erzählt?« Fadri drehte sich langsam um. Die flackernden Flammen des Feuers vermochten den Anflug von Panik nicht zu verbergen.
»Der Art und Weise, wie Ihr mich anstarrt, entnehme ich, dass auch Ihr von diesem Mann gehört habt.«
Fadri sagte nichts. Er schluckte lediglich hart.
»Fra Emilio hat beinahe seinen gesamten Kräutergarten umgegraben. Ganz offensichtlich hat die Anwesenheit dieses Bruders seine Wirkung nicht verfehlt«, fuhr der Graf weiter fort, ohne auf die Antwort seines Begleiters zu warten. »Ich bin diesem Bruder Timotheus bereits einmal am Bischöflichen Hof in Curia begegnet, und glaubt mir, es war kein Vergnügen.«
»Still! Oder wollt Ihr, dass der Bär aufwacht«, zischte der Karawanenführer. Der Mann saß keine zwei Meter von den beiden Pilgern entfernt auf einem kleinen Felsvorsprung. Seiner Miene nach zu urteilen hatte er die erste Nachtwache nicht freiwillig übernommen. Verübeln konnte man es ihm nicht, denn der Aufstieg hatte den Männern bislang alles abverlangt.
Fast schien es dem Grafen, dass Fadri dankbar war für die abrupte Unterbrechung ihrer Unterhaltung. Abermals drängte sich ihm der Verdacht auf, dass Fadri ihm einiges verschwieg.
 
Am nächsten Morgen drängte der Säumer früh zum Aufbruch. Ein Blick gen Himmel zeigte, dass das Wetter umschlug. Dunkle Wolken zogen auf und verhießen nichts Gutes. Die Kälte der Nacht war nicht nur den Maultieren in die Knochen gefahren, auch etliche der Männer bekundeten Mühe, sich aufrecht zu halten. Mit den lahmenden Tieren kamen sie nur langsam vorwärts, und doch erreichten sie das nächste Hospiz kurz vor Sonnenuntergang, wenn auch begleitet von leichtem Schneefall. Die dampfenden Gewänder und der Schweiß der letzten Tage tauchten den Raum bald in eine Dunstwolke. Die Stimmung der Männer war auf dem Nullpunkt, und die Enge des Nachtlagers trug nicht dazu bei, an der Situation etwas zu ändern.
»Heinrich, versuch deine Stiefel auszuziehen«, wandte sich der Karawanenführer an einen der jungen Männer.
»Ich spüre meine Zehen nicht mehr«, kam es jammernd zurück. »Seit das Kribbeln aufgehört hat, ist da nichts mehr.«
Noch bevor Heinrich einen Einwand vorbringen konnte, zerrte der Karawanenführer an den Stiefeln. »Dein Vater würde mir schön die Leviten lesen, wenn ich ihm seinen Sohn mit …«
Der Rest des Satzes blieb irgendwo zwischen Kehlkopf und Zunge stecken. Obwohl der Karawanenführer leise gesprochen hatte, starrten unzählige Augenpaare auf das Bild des Grauens, welches Heinrichs Füße boten. Während der rechte Fuß lediglich am großen Zeh graue Blasen zeigte, schien der linke gänzlich davon in Mitleidenschaft gezogen. An manchen Stellen sickerte bereits Blut.
»Der Zorn der Geister«, bemerkte der Rodmeister mit harziger Stimme, als er mit dem Mahl aus verdünnter Gerstensuppe hereinkam.
»Wir brauchen einen Medicus.« Der Karawanenführer warf einen zornigen Blick in Richtung des Rodmeisters.
»Einen solchen gibt es hier oben nicht, und wenn, glaubt Ihr wirklich, wir wollen uns mit den Geistern anlegen? Der Winter gehört den Bergen«, knurrte der Rodmeister, wobei er die Schankstube eiligst verließ.
 
Anderntags brachen sie auf, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Der Rodmeister schien wie vom Erdboden verschwunden. Heinrich musste zwar nicht mehr laufen, doch war bald zu merken, dass selbst das Reiten eine Qual für ihn war. Schweißperlen standen auf seiner Stirne, während sich seine Gesichtsfarbe von Minute zu Minute gräulicher verfärbte. Als wäre dies nicht schon Unglück genug, hatte sich der Säumer in der Nacht davongeschlichen. Ein Gefühl von Ohnmacht und Furcht legte sich wie eine Decke über die Karawane.
»Wenn mich nicht alles täuscht, markiert die riesige Eiche den Weg nach Prada.« Der Karawanenführer versuchte sich an einem Lächeln, als er sich zu seinen Männern umdrehte. Doch sobald sein Blick das Pferd mit dem armen Heinrich streifte, erstarrte seine Miene. »In Prada gibt es eine kleine Kapelle und unweit davon ein Kräuterweib.«
Der Weg hinab in die Schlucht war gefährlich, und doch wusste jeder der Männer, dass sie keine andere Wahl hatten. Sicherheitshalber wurde Heinrich mit zwei zusätzlichen Tauen an sein Pferd gebunden, damit er nicht vornüber kippte. Weit nach Mitternacht erreichten sie die Kapelle von St. Peter. Die Tür des Gotteshauses war nicht verschlossen. Einige der Männer fielen auf ihre Knie und dankten Gott für ihre Rettung. Im Innern der Kapelle war es düster und kalt, und doch hätten sie diesen Ort mit keinem andern auf der Welt tauschen wollen.
»Wir schlagen unser Lager in der mittleren Apsis auf«, rief der Anführer der Händler laut, wobei er die Männer ins Gotteshaus winkte. »Auch wenn ein Feuer jetzt herrlich wäre, werden wir diesen Frevel unterlassen. Wenn wir tatsächlich die Geister der Berge schon gegen uns haben, so wollen wir es uns mit Gott nicht auch noch verscherzen.«
Heinrich hatte das Bewusstsein längst verloren, als ihn die Männer auf das Lager trugen. Sie verzichteten auf das Feuermachen, doch die Maultiere nahmen sie mit in die Kapelle. Die dampfenden Leiber erwärmten die Luft allmählich, während draußen der Wind um die Mauern pfiff.
Die beiden Pilger hielten sich auch diese Nacht abseits. Fadri schlief trotz der Widrigkeiten bald ein. Der Graf dagegen wälzte sich unruhig. Plötzlich glaubte er ein Stöhnen zu hören. Anfänglich glaubte er, dass Heinrich aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, doch der Junge lag regungslos auf seinen Fellen. Wieder hörte er das Geräusch, und er war sicher, dass es vom Altar her kam. Leise schälte er sich aus seinen Fellen. Insgeheim rechnete er damit, jeden Augenblick von einem Wolf oder einem anderen Tier angegriffen zu werden, umso erstaunter war er, als er plötzlich vor einem Mann stand, der in der Altarnische kauerte.
»Wer seid Ihr?«, fragte der Graf leise.
Trotz des düsteren Lichtes war die Panik auf dem Gesicht des Mannes deutlich zu sehen. Er drückte sich enger in die Nische, die Hände schützend über den Kopf haltend.
»Mund zu … Augen zu … Ohren zu … oder der Teufel holt dich«, kam es in murmelndem Singsang über dessen Lippen.
Der Mann war zweifellos verrückt. Etwas stärker als gewollt, packte der Graf den Mann an der Schulter. Der Stoff unter seinen Händen fühlte sich grob und kratzig an.
»Ihr seid ein Kleriker?«, fragte er erstaunt. »Seid Ihr etwa der Priester dieser Kirche?«
Die Frage war absurd. Was sollte ein Priester in dieser Einöde, zumal sich im Winter niemand hierhin verirrte, denn die Kapelle lag zu weit vom nächsten Dorf entfernt.
»Wer seid Ihr?«, wiederholte der Graf seine erste Frage.
»Bruder Theodor«, hauchte der Mann mit zittrigen Lippen, ehe er erneut in sein Murmeln einstimmte. »Mund zu … Augen zu …«
»Hört auf! Sagt, woher kommt Ihr?«
»Curia.« Der junge Mönch lachte mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme.
Bevor der Graf reagieren konnte, sprang der Mönch auf, raufte sich die Haare und lief mit ausgestreckten Armen den Mittelgang entlang. Schrilles Lachen quälte sich seine Kehle hoch.
»Was sucht der Mann hier?« Der Karawanenführer reagierte als Erster und versuchte, den verstörten Mann in seine Gewalt zu bringen, was ihm jedoch nicht gelang. Flink wie ein Wiesel sprang der Irre über die schlafenden Körper, ehe er durch die Türe in die Nacht hinaus floh.
»Ein Verrückter! Das hat uns gerade noch gefehlt«, zischte der Händler wütend. »Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.«
»Curia … Mund zu … Augen zu … sonst holt dich der Teufel«, ertönte es ein letztes Mal von draußen, ehe der Wind alle Geräusche verschlang.
 
Anderntags erwachte der Graf mit einem Dröhnen im Kopf. Albträume hatten sich seiner bemächtigt und ihn immer wieder aufgeschreckt. In der Kapelle war es trotz der Tierleiber so kalt, dass sich der Atem kringelte.
»Nächsten Monat wäre er vierzehn Jahre alt geworden. Dann wollte ihn sein Vater in die Geheimnisse der Tuchmacherei einweihen.« Mit vor Trauer heiserer Stimme hallten die Worte des Karawanenführers von den Wänden zurück. »Ich hätte nie und nimmer einwilligen dürfen, Heinrich mit auf diese Reise zu nehmen. Er war zu jung und zu schwach.«
Der Karawanenführer zog die Wolldecke über Heinrichs Gesicht, damit die starr zur Decke gerichteten Augen brachen. Um seine Mundwinkel zuckte es, während sich die Augen des gestandenen Mannes mit Tränen füllten.
»Gottes Wege sind oft unergründlich.« Der Graf trat in den Kreis der Händler.
»Es kann doch nicht Gottes Wille sein, einen unschuldigen Jungen zu sich zu holen«, konterte der Mann aufgebracht. »Die ganze Reise stand unter einem schlechten Stern. In Venetien trafen unsere Waren viel zu spät ein. Unnötig lange Zeit verbrachten wir damit, unsinnige Gespräche zu führen. Als unsere Schiffe endlich eintrafen, hatte Andrea Dandolo nichts Besseres zu tun, als seine eigenen Interessen zu verfolgen. Irgendeine wichtige Mission nach Marrakesch. Dass ich nicht lache, wer segelt schon im Herbst nach Nador.«
Der Graf wusste sehr wohl, was der Doge im fernen Marokko wollte, doch es war weder der Ort noch die Zeit, dies dem trauernden Mann zu erklären. Insgeheim hoffte er nur, dass van der Velden seinem Kontrahenten zuvorkam und Isabella die Flucht gelang. Denn sollte Dandolo mit Abu Inan Faris gemeinsame Sache machen, wäre Isabella der Tod gewiss.
»Euer Begleiter ist doch ein Mann der Kirche?«, wandte sich der Händler an den Grafen, wobei ein flehender Ausdruck in seinen Augen lag. »Würde er vielleicht ein paar Worte für Heinrich sprechen? Es wäre mir sehr wichtig, so könnte ich den Eltern sagen, dass ihr Sohn nicht ohne Gottes Segen gestorben sei.«
Fadri kam der Bitte gerne nach. Sein inbrünstiges Beten hallte von den Kirchenwänden wider. Als die Männer im angrenzenden Wald genügend Steine gesammelt hatten, um den Leichnam zu bedecken, fand Heinrich seine letzte Ruhestätte nahe der Kapelle. Ein Grab auszuheben war wegen des gefrorenen Bodens unmöglich gewesen. Vielleicht fand sich nach der Schneeschmelze eine gute Seele, die Heinrich in geweihter Erde bestattete. Begleitet vom Pfeifen des Windes, verließ die Karawane St. Peter bei Prada.
 
Nach fünf weiteren Tagen in Eis und Schnee erreichten sie Port Lenz. Der Graf tauschte seine Pilgerkutte zugunsten von Lederhosen und Leinenhemd. Die Pilgerreise war zu Ende und er gesund und wohlbehalten zurück. Sollte Mechthild in seiner Abwesenheit nicht wider Erwarten aufgetaucht sein, würde Bischof Verendarius seine Ehe annullieren müssen. Der Graf schloss die Augen und sog die Luft tief in seine Lungen.
Ab hier führte der Weg bergab, und mit jedem Schritt, den die Männer dem Talboden näher kamen, holte sie die Leichtigkeit des Frühlings wieder ein. Die Luft vibrierte. Myriaden von Insekten schwirrten um ihre Köpfe, während der Wald langsam zum Leben erwachte. Der Geruch nach frischem Harz war eine Wohltat nach den Strapazen der vergangenen Tage.
Kurz vor Curia trennten sich die beiden Pilger von der Karawane. Die Trauer um den kleinen Heinrich nahmen die Männer mit.
»Das ist es also, das Rhyntal, von dem Ihr mir schon so viel erzählt habt«, brach Fra Fadri die Stille, während er sich mit beiden Händen am Sattelknauf aufstützte. »Ein herrlicher Flecken Erde, da muss ich Euch zustimmen.«
»Ihr solltet das Tal erst im Herbst erleben, wenn die Wälder ihre Pracht zeigen. Ein Farbenmeer in Ocker und Orange zieht sich dann zu beiden Seiten des Tales hoch.«
Fra Fadri seufzte. Ob das Rhyntal auch seine Heimat werden würde?
»Doch lasst uns weiterreiten. Ich bin gespannt auf die Gesichter am Bischöflichen Hof.« Der Graf lachte.
Bei der Erwähnung des Bischöflichen Hofes zuckte Fadri zusammen. Der Moment hatte nur kurz gedauert, und doch war es dem Grafen nicht entgangen. Fadri nach dem Grund zu fragen hätte nichts gebracht, das wusste der Graf. Der Mönch wäre ihm nur ausgewichen, wie er es auf alle Fragen tat, die ihm unangenehm waren.
Kurz vor dem Südtor stiegen die beiden Männer von ihren Maultieren und führten die Tiere am Zügel durch die Gassen. Auf den ersten Blick schien sich die letzten Jahre am Bischöflichen Hof nicht viel verändert zu haben. Noch immer wurde am Tor hartnäckig nach dem Grund des Einlasses verlangt, ehe sich der schwere Balken mit einem knarrenden Geräusch in Bewegung setzte. Bei ihrem Eintreten bemerkte der Graf jedoch die stattliche Anzahl neuer Werkstätten.
»Da kommt Bruder Rigoberto«, bemerkte der Graf lächelnd, wobei er dem Stallbruder zuwinkte.
»Graf Albrecht, wir wagten schon nicht mehr, auf Eure Rückkehr zu hoffen.« Bruder Rigoberto umarmte den Grafen. Die Rührung hatte ihn übermannt. Räuspernd trat er einen Schritt zurück. »Entschuldigt, doch die Freude ging mit mir durch.«
»Wie ich sehe, hat sich hier einiges verändert«, sprach der Graf, wobei er mit dem Kinn auf die vielen Laienbrüder zeigte, die in den Werkstätten ihrer Arbeit nachgingen.
»Auch wir gehen mit der Zeit.« Bruder Rigoberto zuckte mit den Achseln. »Doch ob dies immer das Beste ist, nun, das bleibt abzuwarten.«
»Sagt, wie geht es Bruder Remigius?«
Bruder Rigoberto schluckte, ehe er den Kopf schüttelte. »Bruder Remigius ist gestorben, am selben Tag wie Bruder Rimus.« Der alte Mönch blickte kurz nach beiden Seiten, ehe er leise fortfuhr. »Offiziell hieß es, die beiden hätten an Wurmfieber gelitten, und es sei purer Zufall, dass sie am gleichen Tag verstorben seien. Doch wenn Ihr mich fragt … Also, wie soll ich sagen, Bruder Rimus war kerngesund.«
»Sagt Euch der Name Bruder Theodor etwas?«, fragte der Graf hastig, denn in diesem Augenblick erschien Bischof Verendarius unter den Arkadenbögen.
»Seltsam, dass Ihr nach ihm fragt. Bruder Rimus und Bruder Theodor waren Freunde. Als Rimus starb, verschwand Bruder Theodor noch in derselben Nacht. Später fand man in seiner Zelle ein paar hastig gekritzelte Worte auf einem Stück Pergament. Er schrieb etwas von Mördern, die hier ihr Unwesen treiben, und von …« In diesem Augenblick bemerkte auch Bruder Rigoberto den herbeieilenden Bischof und trat einen Schritt zurück. »Sagt ihm nicht, dass ich die alten Geschichten wieder aufgewärmt habe. Er mag es nicht.«
Graf Albrecht nickte. »Offensichtlich hat sich die Nachricht unserer Ankunft wie ein Lauffeuer verbreitet.«
»Graf Albrecht, welche Überraschung. Ich habe eben die frohe Botschaft Eurer Ankunft vernommen, und ich muss ehrlich sagen, Ihr erstaunt mich immer wieder.« Verendarius wirkte alt und müde. Die Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. »Wir dachten schon, die Pilgerreise hätte womöglich ein ungutes Ende genommen, zumal sie sich ja … ziemlich lange hinzog«, sprach er weiter. »Doch entschuldigt, Ihr habt mir Euren Begleiter noch gar nicht vorgestellt?«
»Fadri, Bruder Fadri aus dem Kloster Sant’ Abbondio«, antwortete der Graf lauernd, wobei er Verendarius keine Sekunde aus den Augen ließ.
»Freut mich, werter Bruder«, erwiderte Verendarius lächelnd. »Die Reise scheint Euch etwas mitgenommen zu haben. Ich schlage vor, Ihr gönnt Euch Erholung innerhalb unseres Klosters. Es wäre eine Ehre für uns, wenn Ihr der morgen beginnenden Osterprozession beiwohnen würdet.« Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Fra Fadri nickte. Der Schreck über die Worte des Bischofs standen seinem Freund so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sich das Misstrauen des Grafen erneut bemerkbar machte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es für Fadri keine Osterprozession geben würde. Auch wenn Verendarius es gut überspielte, Fra Fadris Ankunft hier in Curia war für ihn keine Überraschung, ganz im Gegenteil. Spannen sich Intrigen vom Kloster Sant’ Abbondio womöglich bis nach Curia?
»Natürlich gilt meine Einladung auch für Euch, werter Graf«, wandte sich der Bischof an den Grafen, wobei sein Lächeln noch aufgesetzter wirkte. »Doch glaube ich, dass Ihr sicher so schnell wie möglich auf Eure Burg wollt. Wie mir zu Ohren kam, gedenkt Euer Vater, noch dieser Tage ein Bündnis mit den Montfortern einzugehen, in welchem er auf alle Rechte der Grafschaft verzichtet.«
»Habt Ihr ihn in diesem Gedanken womöglich unterstützt?« Die alte Abneigung und der lange aufgestaute Hass kehrten mit einem Schlag zurück. Der Graf musterte den Bischof kalt.
»Wo denkt Ihr hin!«, entgegnete der Bischof beleidigt. »Niemand konnte damit rechnen, dass Ihr nach über drei Jahren Pilgerreise doch noch zurückkehren würdet.«
Es kostete den Grafen alle Kraft, seine Gefühle zu bändigen. Die dreiste Überheblichkeit des Klerikers brachte sein Innerstes zum Brodeln. »Sobald es Euch hier zu eng werden sollte, folgt mir auf die Werdenberg!«, wandte er sich an Fra Fadri, der noch immer betreten zu Boden starrte. »Habt Ihr ein gutes Pferd für mich, Bruder Rigoberto? Mit diesem Maultier werde ich zu viel Zeit verlieren.«
»Ein sehr gutes sogar«, betonte der Stallbruder. »Es ist nämlich Euer eigenes, das Ihr vor drei Jahren hier zurückgelassen habt.«
Der Rappen wieherte, als er seinen Herrn erkannte. Das Tier ließ sich vor Erregung kaum zügeln.
»Der verrückte Mönch in der Kapelle in Prada. Fragt Verendarius nach Bruder Theodor«, rief der Graf Fra Fadri zu, als er durch das Tor ritt.
Bei der Erwähnung des Namens zuckte der Bischof zusammen, nur unmerklich, doch entgangen war es weder Fra Fadri noch Bruder Rigoberto.
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29. Kapitel
Sommer 1352, Burg Werdenberg
Grüne Katzenaugen starrten Fra Fadri entgegen, als er sich an der Ringmauer einen Platz suchte. Das Tier ließ sich nicht streicheln, wenigstens nicht von ihm. Vielleicht ahnte die Katze um seinen Zwiespalt. Er lehnte sich an die Mauer und genoss den herrlichen Ausblick. Er liebte die Zeit vor Sonnenaufgang, wenn die Halme der Gräser noch nass vom nächtlichen Tau waren. Zu dieser Zeit gehörte der Burghof ihm allein. Doch auch die Stille vermochte sein schlechtes Gewissen nicht zu beruhigen, zu viele Geheimnisse lagen auf seiner Seele. Stillschweigen hatte Prior Mathäus gefordert, als er ihm einen Brief für Bischof Verendarius mitgegeben hatte, und Heimtücke hatte der Bischof verlangt, als er ihn von Curia hatte ziehen lassen. Doch nun war das Dilemma perfekt. Wollte er das Leben des Grafen nicht ein weiteres Mal aufs Spiel setzen, musste er tun, was sie verlangten, was Bruder Timotheus verlangte, korrigierte er sich im Stillen. Wenn er sich nicht an die Abmachung hielt und regelmäßig Meldung nach Curia machte, würde Bruder Timotheus nicht vor einem Mord zurückschrecken. Bischof Verendarius hatte ihm dies klar und deutlich gesagt.
Fra Fadri lachte vor Hohn auf. Statt die Bürde eines Mordes trug er jetzt das Mahnmal eines Verräters, seit er erfahren hatte, dass Abt Rudolfo sein Vater gewesen war. Seither hatten sie ihn in der Hand, wenn er nicht in Kauf nehmen wollte, dass sein Ruf und der des Abtes in den Schmutz gezogen würde. Drei Monate quälte er sich jetzt schon durch den Tag, drei Monate schlief er kaum noch.
»Guten Morgen, Fra Fadri! Schon so zeitig auf den Beinen?« Frotlina trat durch die Portalstür, einen Weidenkorb unter dem Arm, und winkte ihm freudig zu. »Wird wieder ein herrlicher Tag werden.«
Fadri hob die Hand zum Gruß. Er mochte die junge Magd, auch wenn die anderen sie als flatterhaft und geschwätzig bezeichneten.
»Ich versuche mein Glück oben am Waldrand. Dort wächst der beste Bärlauch«, rief die Frau überschwänglich, als sie mit wehendem Rock an ihm vorbeilief, um wenig später durch das Burgtor zu verschwinden.
Fadri wusste als Einziger, dass Frotlina sich dort oben mit dem Seilergehilfen traf. Das Vertrauen der Magd tat ihm gut, denn nicht alle auf der Burg hatten seiner Ankunft mit Freude entgegengesehen. Regina, die Köchin, schien nach außen zwar freundlich, doch die Skepsis in ihren Augen entging ihm nicht. Auch ihr Gemahl Hannes Montaschiner gab sich verhalten.
Fra Fadri wandte sich wieder der Aussicht zu. Sobald sich die Sonne über die Bergspitzen schob und das Tal mit ihrem gleißenden Licht durchflutete, würden Myriaden von Insekten um die Apfel- und Birnbäume schwärmen. Bereits jetzt glaubte er den süßen Duft der Weintrauben zu riechen, die am Hang bis hinab zum See wuchsen. Nicht auszudenken, wenn der alte Graf das Bündnis mit den Montfortern eingegangen wäre. All diese Herrlichkeit wäre verloren gewesen, Graf Albrecht seines Besitzes beraubt. Aus Wut über das entgangene Bündnis hatten die Montforter den Weiler Grabes niedergebrannt, doch dies war zu verschmerzen.
Bei seinem Eintreffen auf der Burg war der Alltag bereits wieder eingekehrt, und außer ein paar abgebrannten Hütten erinnerte nichts mehr an die Montforter.
Ein Hahnenschrei schreckte Fra Fadri aus seinen Erinnerungen. Keinen Atemzug später schwang die Portalstüre auf und zwei Knechte kamen die Stufen herab, dicht gefolgt von einer Gruppe Mägde, die laut schwatzend auf den Sodbrunnen zusteuerten. Fra Fadri blinzelte, die Sonne brachte ihn zum Niesen. Er schloss die Augen.
»Erst werden wir in Puges nach den neuen Tuchmachern sehen und anschließend weiter nach Sevellin reiten.« Graf Albrechts Stimme hallte über den Burghof. Er stand zusammen mit dem Stallmeister unter dem Türsturz und ließ seinen Blick über den Burghof gleiten. »Wenn es die Zeit zulässt, werden wir auch der Burg Warthow einen Besuch abstatten und den Freiherrn in seine Schranken weisen. Bislang hat es der Mann noch nicht für nötig befunden, mir seine Aufwartung zu machen.«
»Ich kenne keinen Edelmann, der so unter der Fuchtel seiner Frau steht wie Ulrich Walter von Belmont«, erwiderte der Stallmeister lachend.
Fra Fadri winkte den beiden Männern zu, wobei er sich zu einem Lächeln zwang.
»Nun, Fra Fadri, haltet Ihr etwa doch Ausschau nach einem geeigneten Platz für Eure Kapelle?«, rief der Graf gut gelaunt über seine Schulter, als er zusammen mit Hannes Montaschiner auf die Ställe zuschritt.
Es war nicht der Abzug der Montforter allein, der für die Hochstimmung des Grafen verantwortlich war, ebenso viel trug die junge Magd dazu bei, die vor knapp zwei Wochen auf der Burg aufgetaucht war, um nach Arbeit zu fragen. Die Werdenberg hatte selten eine so schöne Frau gesehen, und so war es nicht verwunderlich, dass sich der Graf für Amelie erwärmte. Seither schlief der Graf keine Nacht mehr alleine. Amelie machte sich in der Küche nützlich und tat alles, um Reginas Unmut nicht zusätzlich zu schüren. Und Unmut löste Amelie aus, zumal sie beharrlich über ihre Vergangenheit schwieg.
Das Fauchen der Katze quittierte Fadri mit einem Schmunzeln. Das Tier stand lauernd vor einem der Jagdhunde und zeigte Größe. In diesem Augenblick bemerkte er aus seinen Augenwinkeln eine Bewegung. Amelie drückte sich an den Stamm der Burglinde. Er war sich sicher, dass auch sie die beiden Männer beobachtet hatte. Dieses heimliche Lauern war ihm schon öfter aufgefallen, doch konnte er sich keinen Reim darauf machen. Hätte er nicht genug mit sich selber zu schaffen, hätte er Amelie vielleicht nach dem Grund ihrer Heimlichkeit gefragt.
 
Fünf Tage später schreckte Amelie mitten in der Nacht hoch. Der Mond schien durch das kleine Fenster ihrer Kammer und tauchte den Raum in ein düsteres Licht. Gähnend rappelte sie sich auf, wobei sie den schlafenden Mann an ihrer Seite mit sanfter Berührung streifte. Ihr Leben lang hatte sie getan, was man von ihr verlangte. Doch niemals zuvor war ihr eine Order so leicht gefallen. Zärtlich fuhr sie mit dem Zeigefinger über das Gesicht des Grafen, ehe sie ihre Hand auf seine Brust legte. Irgendwo in der Burg bellte ein Hund. Doch dies interessierte Amelie in diesem Augenblick nicht. Sie ließ ihre Hand weiterwandern, als sie Schritte hörte.
»Amelie! Mach die Tür auf!« Die Stimme des Stallmeisters klang barsch. »Ist Graf Albrecht bei dir?«, kam es eine Spur versöhnlicher.
»Schade«, stöhnte der Graf mit einem Schmunzeln. »Zu gerne hätte ich mitbekommen, wie weit du noch gegangen wärst.«
»Ihr habt gar nicht geschlafen?«, fragte Amelie so leise, dass der nächtliche Ruhestörer sie nicht hören konnte.
»Großer Gott, Amelie, glaubst du etwa, ich sei aus Stein?«
»Graf Albrecht? Seid Ihr dadrin?«, ertönte es abermals, drängender als noch vor wenigen Sekunden, denn offensichtlich erkannte der Stallmeister die Stimme seines Herrn.
Der Graf schob Amelie zur Seite, ehe er in seine Hosen schlüpfte.
»Hannes, was in Gottes Namen kann um diese Uhrzeit so dringend sein, dass du mich weckst?«, murrte der Graf, als er die Tür mit Schwung aufriss.
»Ulrich Walter von Belmont plant einen Einfall! Soeben ist ein Späher mit der Botschaft eingetroffen. Wie es scheint, hattet Ihr mit Eurer Vermutung doch recht.« Der Stallmeister lief bereits auf die Treppe zu. »Walter, mein Schwager, war diese Nacht auf Lauer. Dank ihm wissen wir vom Hinterhalt des Belmonters. Doch wie es scheint, ist Walter schwer verletzt. Die Männer des Belmonters haben ihm übel mitgespielt.«
Der verletzte Walter lag im Burghof und hielt sich trotz seiner Schmerzen tapfer. Seine rechte Schulter hing schlaff nach unten, und er blutete aus einer klaffenden Wunde an der Stirn.
Der Graf spürte, wie eine Welle des Zorns sich seiner bemächtigte. Ulrich Walter von Belmont und seine schnippische Gemahlin hatten ihn nicht nur hintergangen, sie hatten ihm offen ins Gesicht gelogen. Nur gut, dass er ihr Spiel durchschaut und einen Wachposten in unmittelbarer Nähe postiert hatte.
»Ulrich Walter von Belmont hat sich mit den Rhäzünsern verbündet«, hauchte der Verletzte, unterbrochen von einem Hustenanfall, der seinen Körper arg durchschüttelte. Blut rann ihm aus Nase und Ohren. »Sie versammeln sich auf der Burg Freudenberg. Sobald sie über genügend Männer verfügen, wollen sie die Werdenberg stürmen. Wie es scheint, wird dies die nächsten Tage der Fall sein.«
»Du hast gute Arbeit geleistet, Walter. Ohne deine Nachricht wären wir wohl böse überrascht worden«, bemerkte der Graf trocken, wobei er dem Mann anerkennend auf die gesunde Schulter klopfte. »Doch jetzt lass dich erst mal von Regina verarzten. Morgen wird der Medicus dann nach dir sehen.«
Als zwei der Stallknechte sich bemühten, den Verletzten in die Burg zu schaffen, ging der Graf auf die Burgmauer zu. Jetzt im Mondschein wirkte die Grafschaft ruhig und friedlich, wollte er diesen Zustand bewahren, musste er handeln.
»Wer auch immer der Drahtzieher dieses Komplotts ist, Ulrich Walter von Belmont ist es mit Sicherheit nicht«, knurrte er in Richtung des Stallmeisters.
»Du traust Ulrich Walter von Belmont keinen Überfall zu?«
»Dazu hat er viel zu wenig Rückgrat. Der Mann ist ein Schwächling und ein Speichellecker. Wären die Belmonter nicht schon ewig auf der Warthow, ich hätte sie längst als Verwalter abgesetzt.«
Die Wut des Grafen nahm in dem Maße zu, wie sich die Dämmerung allmählich aus der Nacht schälte.
 
Stunden später, auf der gut einen Tagesritt entfernten Burg Warthow, lief Floribella von Sax wie ein eingesperrtes Tier von Wand zu Wand, ein mürrisches Zucken um ihre Mundwinkel.
»Warum nur musste ich als Frau geboren werden?«, zeterte sie, während sie voller Ingrimm an ihren Gemahl dachte, der sich inmitten seiner Truppen sonnte.
Im Gegensatz zu seiner Gemahlin hatte sich Ulrich Walter von Belmont in der Rolle des Burgverwalters stets wohlgefühlt. Doch Floribella von Sax wollte mehr. Die Freiin hatte das Gespött und die Verachtung der anderen Weibsbilder auf den Burgen satt. Sie wollte eine Burg, die sie ihr Eigen nennen konnte.
Ein leises, kaum hörbares Klopfen riss die Freiin aus ihren Gedanken. »Was ist los?«
»Verzeiht die Störung, Herrin. Aber Euer Gemahl ist soeben im Burghof eingetroffen.« Kaum zu Ende gesprochen, verschwand der Kopf der Magd auch schon wieder durch den schmalen Türspalt.
»Endlich! Wurde auch Zeit«, stieß Floribella von Sax hervor.
Schnaubend raffte sie ihre Röcke und rannte die Stufen hinunter. Die Freiin war weder groß noch kräftig, und doch schaffte sie es, die schwere Holztür schwungvoll gegen die Wand prallen zu lassen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie auf der obersten Treppenstufe.
»Was soll diese Verzögerung?«, rief sie ihrem Gemahl entgegen. Das Grinsen der beiden Söldner an seiner Seite ignorierte sie mit einem Naserümpfen. »Es war abgemacht, dass du mir laufend Bericht erstattest, oder muss ich dich wirklich daran erinnern, dass dieser Feldzug ohne mein Geld niemals zustande gekommen wäre?«
»Bitte, Floribella, lass uns dies unter vier Augen klären«, versuchte Ulrich Walter von Belmont seine Gemahlin zu mäßigen. Die beiden Söldner schickte er mit einem Auftrag in die Ställe.
»Das Kettenhemd bringt mich noch um.« Er wandte sich wieder an Floribella. »Sei bloß froh, dass dir dies erspart bleibt.«
»Lenk nicht ab! Was machen unsere Truppen am Freudenberg?«
»Es läuft alles nach Plan«, erwiderte Ulrich Walter von Belmont geduldig, um den Zorn seiner Gemahlin nicht noch unnötig zu schüren. Er wusste sehr wohl, wo das hinführte. Nicht umsonst war ihre Verbindung bislang kinderlos geblieben. »Einzig die Freiherren von Wildenberg ließen sich noch nicht für die Sache begeistern. Sie halten noch an der Loyalität zum Hause Werdenberg fest. Doch glaub mir, Floribella, auch die werden wir noch überzeugen.«
Die stille Hoffnung, seine Gemahlin mit diesen Worten vielleicht doch etwas besänftigt zu haben, wurde jäh zerstört.
»Morgen werde ich mit dir zu unserem Heer reiten. Ich will mir selbst ein Bild davon machen, wie es um unsere Stärke steht.« Die Freiin stampfte entschlossen mit den Fuß auf.
Ulrich Walter von Belmont hatte in den vielen Jahren ihrer Ehe gelernt, dass es zwecklos war, seine Gemahlin von ihrer Meinung abzubringen. Er kannte keine andere Frau und nur sehr wenige Männer, die sich durch solche Willenskraft und Engstirnigkeit auszeichneten wie sie. Doch dieses Mal würde Floribella die Kratzbürstigkeit gegen berechnendes Lächeln tauschen müssen, wollte sie die Montalter Brüder und die Herren von Rhäzüns nicht als Verbündete verlieren. Irgendwie musste er ihr dies beibringen.
 
In nur zwei Tagen hatten die beiden Werdenberger Grafen das Unmögliche fertiggebracht und ein Heer auf die Beine gestellt, das sich sehen lassen konnte. Selbst die Walser aus den Bergen hatten sich eingefunden. Wer keine Waffe besaß, deckte sich in der gräflichen Waffenkammer mit Hellebarden, Schwertern, Streitäxten und dem gefürchteten Morgenstern ein. Etliche der Männer trugen Brustharnische, welche die Schmiede von Sevellin zusätzlich mit Eisenplättchen verstärkt hatten, andere wiederum glänzten durch Lederwamse, die schon so manchen Kampf überstanden hatten. Jeder glaubte an ihre Unbesiegbarkeit.
Als der Tross aufbrach, regnete es bereits seit Stunden Bindfäden. Doch selbst diese Widrigkeiten konnten die Moral der Truppe nicht brechen. Die Männer trotzten Wind und Wetter und liefen mit ausladenden Schritten hinter dem Grafen her. Allesamt waren sie davon überzeugt, noch Ende der Woche wieder bei ihren Familien zu sein.
Den Martinshügel mit der verlassenen Burg Warthow passierten sie mit lauten Jubelrufen. Die Nacht gedachte man in einer kleinen Waldlichtung unweit der Burg Sargans zu verbringen. Nachdem der Graf seinen Vettern einen Besuch abgestattet und dabei in Erfahrung gebracht hatte, dass sie Ulrich Walter von Belmont die Hilfe verweigert hatten, wurde dies vom Tross mit Begeisterung aufgenommen. Der Belmonter war besiegt, noch bevor der Kampf stattgefunden hatte, dessen waren sie sich alle sicher.
Am nächsten Morgen in aller Frühe zog der Tross weiter. Auf dem Gesicht des Grafen lag jene wilde Entschlossenheit, für die die Werdenberger berühmt und gefürchtet waren. Es schien, als beflügele der anhaltende Regen seinen Kampfwillen. Der Tross hatte die Auen längst verlassen und kämpfte sich der Lichtung entgegen, als ein greller Pfiff das Prasseln der Regentropfen übertönte. Niemand hatte damit gerechnet, dass Ulrich Walter von Belmont sein Lager so nahe der Burg Freudenberg aufschlagen würde. Die Hoffnung, unbemerkt Stellung zu beziehen und im Morgengrauen zuzuschlagen, war dahin. Die Belmonter Späher hatten sie entdeckt.
Der Befehl des Grafen, sich im nahen Wald zu verschanzen, wurde von den berittenen Söldnern in Windeseile im Tross verbreitet.
»Wir werden unsere Kampfstrategie ändern müssen«, rief der Graf in Richtung des Vasallen, der zu seiner Rechten ritt. »Ranulf, du schnappst dir zehn der Bogenschützen und reitest mit ihnen rechts um den Hügel. Haltet euch nahe am Waldrand, so wird man euch nicht entdecken.«
Die Worte waren kaum verhallt, da ging ein Pfeilregen über ihren Köpfen nieder. Es bestand kein Zweifel, Ulrich Walter von Belmont war auf eine schnelle Entscheidung aus. Sein Angriff bedeutete offene Feindschaft.
»Wir können von Glück sagen, dass es regnet«, bemerkte der Graf zerknirscht in Richtung seines Stallmeisters. »Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie Feuer einsetzen könnten.«
Hannes Montaschiner nickte, wobei er die Ausführung seines eben erteilten Befehles verfolgte, die Wagen kreisförmig zwischen den Bäumen anzuordnen, um im Notfall einen Rückzugsring offen zu halten. Auch wenn er seinen Alltag als Stallmeister noch so sehr liebte, Fehden und Kämpfe waren es, die das Leben eines Mannes wie ihm erst so richtig belebten.
»Und nun zu dir, Petar«, wandte sich der Graf an den groß gewachsenen Söldner, dessen Pferd bereits ungeduldig wieherte.
»Du sicherst die linke Seite. Sobald ihr diese rote Fahne hier zwischen den Bäumen seht, versucht ihr, die Aufmerksamkeit des Feindes auf euch zu lenken. Mit etwas Glück wird Ulrich Walter auf den Trick hereinfallen und glauben, er sei umzingelt, zumal der Regen ihm die Sicht ebenso versperrt wie uns.«
»Und wir nutzen die Gunst der Stunde und preschen mit voller Wucht von vorne über sie herein. Genial!«, rief der Stallmeister euphorisch, wobei er seine Faust siegessicher gen Himmel streckte.
 
Als die rote Fahne wenig später gehisst wurde, gab es für die Werdenberger kein Halten mehr. Die Männer stürmten vorwärts. Anfänglich schien es so, als ginge der Plan des Grafen vollumfänglich auf. Ulrich Walter von Belmonts Heer zeigte sich durch die drei Angriffspunkte der Werdenberger vollends irritiert. Doch das Belmonter Heer war den Werdenbergern zahlenmäßig weit überlegen, und genau diesen Umstand machte sich der Freiherr zunutze. Erschwerend für die Werdenberger kam hinzu, dass Ulrich Walter von Belmonts Männer mehr Zeit gehabt hatten, die Landschaft auszukundschaften. Sie nutzten die Mulden, Felsbrocken und Hügel zu ihren Gunsten. Doch die Werdenberger gaben sich noch lange nicht geschlagen. Dank ihrer Beherztheit zog sich das Gemetzel in die Länge. Erst als sich die Dämmerung über das Schlachtfeld legte, kehrte Ruhe ein. Auf beiden Seiten hatte es etliche Tote gegeben. Ein penetranter Gestank von Blut und Tod erfüllte die Luft.
Nikolaus, der Medicus aus dem Städtchen, hatte alle Hände voll zu tun. Verborgen hinter zwei dicken Buchenstämmen, im Schein eines kleinen Binsenlichtes, nähte er seit Stunden Platzwunden, entfernte Pfeilspitzen oder versuchte verbrannte Körperstellen von der Hitze zu befreien. Doch das Schlimmste waren die Amputationen. Zwei der Männer verloren ihren rechten Arm. Ohne Schwertarm war ein Ritter nichts wert. Die Leere in den Augen der Männer erfüllte ihn mit Mitleid.
Anderntags lullte die Feuchte der Nacht das Schlachtfeld mit trüben Nebelschleiern ein. Es lag eine merkwürdige Stille über der Lichtung.
»Die Feiglinge haben sich bei Nacht und Nebel davongeschlichen«, berichtete einer der Späher mit abschätzigem Zucken um die Mundwinkel. Er stieg so hastig vom Pferd, dass er am Steigbügel hängen blieb. Das Gesicht rot vor Wut.
»Sieht ihm ähnlich«, erwiderte der Graf zerknirscht. »Los Männer, lasst uns erst unsere Toten begraben. Anschließend werden wir die Verfolgung aufnehmen und Ulrich Walter von Belmont erst richtig das Fürchten lehren.«
Graf Albrecht saß auf seinem Hengst und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die verstümmelten Leiber, als sich ein Reiter vom gegenüberliegenden Waldrand näherte.
»Sie sind auf die Burg Freudenberg geflohen«, rief Ranulf aufgeregt, nachdem er sein Pferd zum Stillstand gebracht hatte. »Ein Großteil des Heeres hat sich im Weiler Ragaz verschanzt, doch Ulrich Walter und seine Gefolgsleute sind auf der Burg.«
»Sammelt die Waffen ein, die diese Hunde verloren haben. Besonders die Armbrüste und die scharf geschliffenen Bihänder«, wandte sich der Graf an ein paar Bauern, die unschlüssig dastanden und mit betrübtem Blick auf ihre gefallenen Freunde starrten.
Die Burg Freudenberg lag nicht weit von hier. Bislang hatte der Graf die Ragazer Herren für loyal gehalten, doch offenbar hatte er sich in ihnen getäuscht, ansonsten hätten sie Ulrich Walter von Belmont keinen Unterschlupf gewährt. Als die Toten so weit verscharrt waren, dass Füchse und Wölfe sie nicht mehr ausgraben konnten, gab der Graf den Befehl zum Aufbruch. Der Medicus und die Verletzten blieben im Schutz des Waldstückes zurück.
Gelegen auf einem Hügel, war die Freudenberg durch eine mannshohe Burgmauer gesichert. Das Belmonter Heer hatte sich die vergangene Nacht an den Weinvorräten der Burg gütlich getan. Grölend, grunzend und schnarchend lagen die Männer zwischen den windschiefen Hütten und Ställen, die den Fuß der Burg säumten. Offensichtlich glaubten sie sich bereits als Sieger der Schlacht.
»Von den Dörflern ist niemand mehr da. Also haben wir leichtes Spiel.« Der Graf hatte sein Pferd an einen der Bäume gebunden und spähte zusammen mit einer Handvoll seiner Männer durch das Blattwerk. »Ranulf, du bleibst hier und wartest, bis der Tross eintrifft. Danach werdet ihr diesen Saufkerlen zeigen, was mit hinterhältigen Halunken geschieht.«
In diesem Augenblick kam einer der Späher des Grafen zurück. »Es gibt einen Weg rechts am Weiler vorbei. Wenn wir unsere Pferde hierlassen, werden sie uns nicht bemerken.«
»Gut gemacht, Petar!« Der Graf nickte dem Mann anerkennend zu.
»Wir sollten uns aufteilen«, machte sich Hannes Montaschiner mit einem Räuspern bemerkbar. »Sollten die Saufkerle doch noch imstande sein zu kämpfen, kann die andere Gruppe Ulrich Walter von Belmont das Fürchten lehren.«
»Je weniger Männer die Burg stürmen, desto kleiner ist die Gefahr, entdeckt zu werden, obwohl ich ernsthaft bezweifle, ob dieser Sauhaufen dort drüben überhaupt noch in der Lage ist, eine Waffe zu halten«, bemerkte der Graf verächtlich. »Fünf Männer bleiben bei Ranulf, während die restlichen zehn mit mir kommen.«
Begleitet vom Bellen eines einsamen Hundes, duckten sich die Werdenberger am Rande des Weilers vorbei. Sie hatten sich vorsichtshalber alte Decken um die Schultern gelegt, damit ihre Waffen verborgen blieben. Sollten oben auf den Zinnen Wachtposten ihren Dienst versehen, würde man sie für herumlungernde Bauern halten. Tiefe Rillen und Fußabdrücke bezeugten, dass hier vor wenigen Stunden ein emsiges Kommen und Gehen geherrscht hatte. Von der offenen Zugbrücke trennten sie nur noch wenige Schritte. Oben auf den Zinnen blieb alles ruhig. Kurz bevor die Werdenberger das Tor passierten, entledigten sie sich ihrer Wolldecken.
»Auf in den Kampf, Männer! Der Sieg ist unser!«, rief der Graf mit donnernder Stimme, während er seinen Morgenstern wild entschlossen über seinem Kopf schwang.
Vom plötzlichen und völlig unerwarteten Angriff der Werdenberger überrascht, blieb den Belmonter Söldnern kaum Zeit, ihre Waffen zu zücken, schon donnerten die Bihänder auf sie nieder. Vom Geschrei angelockt, tauchten immer mehr der Gefolgsleute auf. Innerhalb kürzester Zeit war der Kampf in vollem Gange. Keuchend warfen sich die Werdenberger auf ihre Feinde. Der Überraschungsangriff verfehlte seine Wirkung nicht.
»Ulrich Walter von Belmont!«, grunzte Petar dem Grafen zu, während er einem Angreifer einen Hieb mit dem Morgenstern verpasste. »Oben auf der Treppe.«
Der Belmonter Freiherr und seine Gemahlin standen mit fassungsloser Miene unter dem Portal der Burg. Während Ulrich Walter von Belmont zitterte wie Espenlaub, wirkte seine Gemahlin weitaus gefasster. Die Herren von Montalt und Rhäzüns drängten sich an den beiden vorbei, gewillt, ihren Kampfesgeist unter Beweis zu stellen. In diesem Augenblick packte Floribella von Sax ihren Gemahl an den Schultern. Ob sie ihn nur wachrütteln wollte, damit auch er seinen Mann stellte, oder ob sie ihn mit Absicht die Stufen hinabstieß, dies blieb wohl für immer ihr Geheimnis. Ulrich Walter von Belmont verlor das Gleichgewicht, taumelte und fiel die Stufen herab, geradewegs in die Hellebarde eines ihm zu Hilfe eilenden Vasallen.
Der Tod Ulrich Walters von Belmont lähmte nicht nur seine Leute, auch die Werdenberger hielten auf ein Handzeichen ihres Grafen inne. Langsam, mit hocherhobenem Kinn und geradem Rücken, ging Graf Albrecht auf den Toten zu. Auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Verachtung und Entschlossenheit.
»Solange ich lebe, wird kein Belmonter, kein Montalter und auch kein Rhäzünser auch nur einen Fuß in die Grafschaft Werdenberg setzen, ansonsten gnade ihm Gott«, verkündete er mit siegessicherer Stimme, die bis in die hinterste Ecke des mächtigen Burghofes zu hören war.
Selbst Floribella von Sax wich erschrocken einen Schritt zurück, als der eiskalte Blick des Grafen sie traf.
[home]

30. Kapitel
Zur selben Zeit im fernen Avignon
Die dunkle Kutsche fuhr langsam über die berüchtigte Brücke Saint Bénézet. Bruder Timotheus und sein Gefährte schoben die Vorhänge beiseite und blickten angewidert auf das Geschehen vor ihren Augen. Nirgendwo zeigten sich Verderbtheit und Laster so offensichtlich wie an den Ufern der Rhone. Das Hurenviertel war eine Schande für Avignon, darin waren sich die beiden Kleriker einig, ganz im Gegensatz zum Kutscher, der sehnsüchtige Blicke in Richtung der Frauen warf, die unverhohlen um die Gunst der Männer buhlten.
Je näher das Gefährt dem Papstpalast kam, desto ruhiger wurde es auf den Gassen. Ganz offensichtlich verfehlte die Meldung, dass der Papst an einer sonderbaren Krankheit litt, ihre Wirkung nicht. Die Angst vor dem Schwarzen Tod grassierte noch immer in den Köpfen der Menschen.
Bruder Timotheus schob die Vorhänge abermals beiseite. Was er sah, als die Kutsche in den Innenhof des Papstpalastes rollte, erregte seinen Unmut beinahe noch mehr als die Huren von Saint Bénézet. Der Umbau der Papstresidenz musste Tausende von Golddukaten verschlungen haben. Hier noch von babylonischer Gefangenschaft zu sprechen, kam einer Torheit gleich.
Kardinäle in purpurfarbenen Talaren sowie einfache Geistliche und Mönche drängten sich zwischen Soldaten und Söldnern. Letztere trugen das Wappen des Pontifex auf der Brust, was sie zu gottesfürchtigen Kriegern degradierte.
»Bruder Martinus, Ihr bleibt in der Nähe des Kutschers und schaut zu, dass der Mann sich nicht in die Schenken der Stadt verirrt«, wandte sich der Magister schnaubend an seinen Begleiter.
Bruder Martinus mochte nicht den Aufpasser für einen wesentlich älteren Mann spielen, doch er verbarg seinen Missmut hinter einem zustimmenden Nicken.
»Erwische ich Euch angetrunken wie vor zwei Tagen, könnt Ihr sehen, woher Ihr Euer Geld erhaltet. Von mir jedenfalls nicht«, donnerte der Magister in Richtung des Kutschers, ehe er sich umdrehte und mit ausladendem Schritt auf das Eingangsportal des Papstpalastes zuschritt. Die beiden Wächter versperrten ihm erst mit Hellebarden den Weg, gaben aber nach, als sich der Magister als guter Bekannter des Papstes zu erkennen gab. Ein junger Kardinal führte ihn an Unmengen von Kommoden und Schränken aus edelsten Hölzern, an Gemälden und Statuen in allen möglichen Positionen vorbei. Der Papstpalast war zu einem Sammelsurium von unnützen Kostbarkeiten verkommen. Vor einer Tür, flankiert von zwei Wachmännern, blieb der Kardinal stehen.
»Bruder Timotheus, welche Ehre!« Kardinal Ridefort kam mit ausgebreiteten Armen auf den Inquisitor zu. »Wie Ihr sicher gehört habt, geht es dem Papst nicht besonders gut. Ich werde schauen, ob er überhaupt in der Lage ist, Euch zu empfangen.«
Ridefort gab dem jungen Kardinal mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass seine Dienste nicht mehr benötigt wurden. Insgeheim wunderte sich der Magister, dass dieser Ridefort stets dann auftauchte, wenn er vor der Tür des Pontifex stand.
»Glaubt mir, für mich wird er eine Ausnahme machen«, entgegnete er schroff. »Er selbst hat um diese Audienz gebeten, also dürften Eure Vorbehalte haltlos sein.«
Ridefort tat, als habe er die Zurechtweisung nicht gehört, trat dann aber doch einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei. Der Inquisitor klopfte zweimal kräftig, ehe er Ridefort mit einem scharfen Blick bedachte und eintrat.
»Seid gegrüßt!«, ertönte es unter Unmengen von Kissen und Decken, unter denen lediglich noch der ergraute Haarkranz des Pontifex zu sehen war.
»Eure Krankheit scheint fortgeschritten zu sein«, bemerkte Bruder Timotheus mit gespieltem Mitleid, während er sich auf einem der Sessel niederließ. »Wieder das alte Steinleiden?«
»Erinnert mich nicht daran. Seit Wochen schwatzen mir die Medici die Ohren voll, was ich soll, was ich darf und was ich muss.«
Der Papst wirkte um Jahre gealtert. Sein Gesicht zeigte einen ungesunden Grauton, und seine Wangen waren eingefallen und hohl.
»Ihr habt König Johann II. also angehalten, in Lirey eine Stiftskirche zu bauen?«, kam der Magister ohne lange Umschweife auf das Thema.
Der Papst drückte sich beide Hände auf den aufgeblähten Bauch, um die Schmerzen zu vertreiben. Ein Stöhnen entwich seinen Lippen. »Bauen wird die Kirche Geoffroi de Charny selber. König Johann wird lediglich die Kanoniker mit Geldmitteln unterstützen, bis sich die Kosten durch die Pilgerschar selber decken.« Papst Clemens VI. stöhnte abermals. »Ich werde ein Dekret in Umlauf bringen, wonach jedem Pilger Ablass gewährt wird.«
Bruder Timotheus ging auf eines der Fenster zu und öffnete es. Die Luft im Raum war geschwängert von Ausdünstung und üblen Winden.
»Geoffroi de Charny sollte eigentlich bereits mit dem Bau des Gotteshauses begonnen haben«, nahm der Papst nach einer Ewigkeit das Wort wieder auf. »Ich möchte Euch ersuchen, nach Lirey zu fahren, um dies zu überprüfen. Besser heute als morgen.«
»Warum diese Eile? Die Übergabe findet erst im Jahre 1359 statt, und bis dahin wird es der Ritter wohl geschafft haben, ein würdiges Gotteshaus zu bauen.«
»Es geht nicht so sehr um die Frage, ob das Gotteshaus auch rechtzeitig fertig wird, es geht mehr darum, ob das Geheimnis noch ein Geheimnis ist.«
»Warum sollte dies in Zweifel gestellt sein?«, fragte der Magister skeptisch.
Der Papst versank noch tiefer in seinen Kissen, und für einen Augenblick glaubte Bruder Timotheus, dass er eingeschlafen wäre.
»All die Jahrzehnte haben wir es geschafft, das Geheimnis verborgen zu halten«, flüsterte der Papst so leise, dass sich der Magister über ihn beugen musste, um seine Worte zu verstehen.
»Auch ich habe stets Stillschweigen gewahrt. Doch in letzter Zeit … Nun, da war ich öfter nicht … nicht Herr meiner Sinne, wie man so schön sagt, ich hatte Fieber und dabei …«
»Ihr habt das Geheimnis verraten?« Nur mit Mühe widerstand der Magister dem Drang, den kränkelnden Mann an der Gurgel zu packen.
»Ich bin mir ja auch gar nicht sicher, ob … Ridefort tatsächlich etwas weiß«, versuchte sich der Pontifex an einer Antwort. »Es ist nur so, dass er mich die letzten Tage oftmals so merkwürdig …«
In diesem Augenblick hörte man von draußen Schritte und keinen Atemzug später die Stimme Rideforts.
»Wenn Ridefort tatsächlich davon weiß, werde ich es herausfinden, darauf könnt Ihr Euch verlassen.« Der Magister hatte seine Stimme gesenkt, wobei er der Tür einen feindseligen Blick schenkte.
»Ridefort möchte nach meinem Ableben weiterhin Kardinal bleiben.« Der Papst schloss stöhnend die Augen. »Ich hege den Verdacht, dass er nicht davor zurückscheuen würde, Geoffroi de Charny die Wahrheit zu sagen, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«
Die Zeit lief ihnen davon. Doch sollte Ridefort das Geheimnis kennen, mussten die nächsten Schritte gut durchdacht sein. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, fixierte Bruder Timotheus stumm einen Punkt jenseits des Fensters. Dann gab er sich einen Ruck, murmelte ein paar Abschiedsworte in Richtung des Pontifex, ehe er die Kammer verließ.
Papst Clemens hielt die Augen seit seinem letzten Wort geschlossen. Er hatte versagt, urteilte Bruder Timotheus. Vielleicht war dies Gottes Strafe für seine Sünden, Superbia, der Hochmut, Avaritia, der Geiz, Luxuria, die Wollust, Ira, der Jähzorn, Gula, die Völlerei, Invidia, der Neid und Acedia, die Faulheit, er hatte ihnen allen gefrönt.
Bruder Timotheus blieb kurz stehen und fragte einen der Kardinäle nach Rideforts Verbleib. Der junge Mann zuckte lediglich mit den Schultern und verwies ihn an einen anderen Würdenträger.
»Wir fahren weiter nach Lirey!«, rief er zornig, als er auf seine Kutsche zurannte. »Wenn Ihr es schafft, Lirey in drei Tagen zu erreichen, erhaltet Ihr eine Goldmünze extra«, raunte er dem erstaunten Kutscher zu.
Der Mann kletterte in Windeseile auf seinen Kutschbock, ein wohlgefälliges Grinsen auf dem Gesicht, während Bruder Martinus vom Magister ins Innere der Kutsche gedrängt wurde.
»Habt Ihr während meiner Audienz beim Papst etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte der Magister, wobei er den Vorhang zur Seite schob und mit Genugtuung feststellte, dass sich die Kutsche bereits in Bewegung setzte.
»Zwei Kutschen mit päpstlichen Soldaten sind eingetroffen, das war’s«, berichtete Bruder Martinus hastig. Sein Magen rebellierte, doch das Knurren überhörte Bruder Timotheus mit tadelndem Blick. »Ja, und … ein Kardinal, ich glaube, Ridefort haben sie ihn gerufen, hat vor wenigen Minuten den Palast verlassen … in einer Kutsche. Wohin seine Fahrt ging, weiß ich allerdings nicht. Ich habe nicht so genau hingehört.«
»Seht Ihr, und darum müssen wir alles daransetzen, dieses verfluchte Lirey so schnell wie möglich zu erreichen. Essen könnt Ihr auch später noch.«
Bruder Martinus hielt den Blick gesenkt. Insgeheim fragte er sich, ob er seine Beobachtung nicht besser für sich behalten hätte, denn die Miene seines Herrn verfinsterte sich mit jedem Atemzug.
Die Reise nach Lirey war in diesen Tagen nicht ungefährlich. Die Pest hatte die Menschen zu Bettlern gemacht. Viele dieser armen Kreaturen hatten sich zu Banden zusammengeschlossen und lauerten Reisenden auf. Doch der Kutscher vollbrachte das Unmögliche, und drei Tage später erreichten sie Lirey.
In dem kleine Weiler, der aus nicht mehr als dreißig Häusern bestand, mühten sich Steinmetze, Zimmermänner, Schmiede und Laubhauer ab, die Stiftskirche aus dem Boden zu stampfen. Den Grundriss des Gotteshauses konnte man bereits erkennen. In naher Zukunft sollte die Kirche die heiligste aller Reliquien beherbergen.
Bruder Timotheus hatte den Kutscher angehalten, langsam zu fahren, damit er sich ein genaues Bild von der Baustelle machen konnte. Es schien keinen freien Platz zu geben, der nicht belagert war mit Tischen voller Greif-, Stech- und Stangenzirkeln, Winkeln, Richtscheiten oder Wasserwaagen. Die Luft war erfüllt vom Hämmern, Feilen und Schleifen.
Die Burg des Ritters lag auf einem kleinen Hügel am Ende des Weilers. Das einst stolze Gemäuer zeigte Spuren der Vergänglichkeit. Der hölzerne Wehrgang, der die beiden Wachttürme miteinander verband, war an manchen Stellen eingebrochen, und auch das Dach des Palas wies mehr Löcher auf, als eine Hand Finger hatte.
Kaum war die Kutsche im Burghof zum Stillstand gekommen, trat ein grimmig dreinblickender Marschall aus dem Zeughaus. Als er hörte, dass sie Gesandte des Papstes waren, wandelte sich seine Haltung in eifrige Ergebenheit.
Die Familie des Ritters schien nicht mit Reichtum gesegnet zu sein, wie die vergilbten Gobelins, die mottenzerfressenen Wandteppiche und das karge Mobiliar bezeugten. Schwer vorstellbar, wie die Familie die nötigen Geldmittel aufbringen wollte, die Stiftskirche zu bauen.
»Guten Tag, meine Herren!« Geoffroi de Charny, ein drahtiger Mann mittlerer Größe, kam langsam auf sie zu. »Was verschafft mir die Ehre?«
Bruder Timotheus trat einen Schritt vor, während er Geoffroi de Charny unverhohlen musterte. Der Ritter machte nicht den Eindruck eines heldenhaften Kriegers, ganz im Gegenteil. Er wirkte nervös und linkisch, kaum zu glauben, dass er der Enkel des legendären Tempelritters Geoffroi de Charny war, der einst mit Jacques de Molay den Scheiterhaufen bestiegen hatte. Von der alten Kühnheit und dem Mut seines Großvaters war nicht viel übrig geblieben.
»Nun, wir wollten uns ein Bild vom Bau der Stiftskirche machen«, erwiderte der Magister, wobei er den Ritter keine Sekunde aus den Augen ließ. »Schließlich wird das Gotteshaus einmal die heiligste aller Reliquien beherbergen«, fügte er lauernd bei.
»Wie wahr!« Geoffroi de Charny rieb sich die Hände. »Auch wir, meine Gemahlin und ich, sehnen den Augenblick der Übergabe herbei. Lirey wird aus seinem Schlaf erwachen.«
Der Magister lächelte. Offenbar sah der Ritter bereits Tausende von Pilgern in Lirey, die gutes Geld brachten. Nötig hatte es die Burg allemal.
»Aber sicher sind die Herren von der langen Reise müde und wollen sich vor dem Nachtmahl noch etwas ausruhen«, fuhr Geoffroi de Charny fort. »Ich werde Anweisung geben, zwei Kammern zu richten.«
Der Magister hatte nicht vorgehabt, die Nacht hier zu verbringen, doch als er die hoffnungsvolle Erwartung auf dem Gesicht seines Adlatus sah, gab er sich einen Ruck.
»Habt Ihr in den letzten Tagen Fremde im Ort bemerkt?«, fragte er so beiläufig wie möglich.
»Nun, wie Ihr seht, treibt sich jede Menge Volk in Lirey herum. Wandergesellen aus aller Herren Länder finden sich hier ein, um beim Bau der Stiftskirche mitzuhelfen.«
»Nein, ich meinte nicht irgendwelche Handwerker. Ich dachte mehr an Herren der Kirche?«
»Außer dem Bischof von Troyes, der es sich nicht nehmen lässt, in jeder freien Minute hier zu erscheinen und gegen den Bau der Kirche zu wettern, habe ich keinen Kleriker bemerkt. Warum fragt Ihr danach?«
»Nun, so eine bedeutende Reliquie wird Neid wecken, und bestimmt wird es auch Stimmen geben, die die Echtheit infrage stellen. Ihr werdet Euch darauf gefasst machen müssen«, sinnierte der Magister mit einem Kopfnicken.
»Das Schreiben des Papstes wird Zweifler verstummen lassen, davon bin ich überzeugt«, erhob der Ritter das Wort, wobei sich seine Stimme vor Erregung überschlug. »Ich kann es Euch gerne zeigen. Edle Schriftzeichen auf feinstem Pergament und dazu das päpstliche Siegel, das wird Wirkung zeigen.«
»Das freut mich für Euch«, wehrte der Magister dankend ab. »Verwahrt das Schreiben gut, es wird den Pilgern gefallen.«
 
Stunden später saßen die beiden Kleriker ausgeruht an der langen Tafel im Rittersaal und genossen den in eine Pastete eingelassenen Hirschrücken.
Jeanne de Vergy, die Gemahlin des Ritters, war das Gegenteil ihres Mannes. Sie war wesentlich jünger als ihr Gatte und verfügte über eine Wortgewandtheit, die erstaunte. Es war nicht zu übersehen, dass Geoffroi de Charny seine Gemahlin vergötterte, nicht zuletzt weil sie ihm vor Kurzem einen Sohn geboren hatte.
»Die Herren wollen uns wirklich morgen schon wieder verlassen?«, fragte sie mit höflicher Distanziertheit, wobei sie ihrem Gemahl einen erleichterten Blick schenkte.
»Wir müssen zurück nach Erfurt«, beantwortete Bruder Timotheus die Frage mit einem Nicken. »Ich muss meiner Aufgabe nachkommen, die gottlosen Seelen auszurotten. Beginen nennen sich die Weibsbilder, die in ketzerischer Manier das Volk aufwiegeln und dabei von Armut predigen.«
»Wir begrüßen es, wie die Kirche gegen Ketzer und Aufwiegler vorgeht«, erwiderte Geoffroi de Charny schnell. »Was würde mit unserer Welt geschehen, würde niemand mehr auf Recht und Ordnung achten?«
Ob der Ritter wirklich glaubte, was er da sagte, blieb im Raum stehen. Den Rest des Abends wollte jedenfalls keine rechte Unterhaltung mehr in Gang kommen, nicht zuletzt wohl auch deswegen, da Jeanne de Vergy in trotziges Schweigen verfallen war und ihr Gemahl nicht genügend Rückgrat besaß, sie deshalb zu tadeln.
Anderntags verließen die beiden Kleriker Lirey in aller Frühe, noch bevor die Handwerker ihr Tagwerk begonnen hatten. Der Kutscher folgte der Anweisung, abermals den Weg über Avignon zu nehmen. Beflügelt von der zusätzlichen Goldmünze in seiner Geldkatze, drängte er das Pferd zur Eile.
 
Zur selben Zeit kletterte in Avignon ein dunkel gekleideter Mann aus seiner Kutsche und ging langsam auf das Ufer der Rhone zu. Die Sonne war eben hinter einer dunklen Wolke verschwunden, und in Bälde würde die Dämmerung über die Stadt hereinbrechen.
Henri de Poitiers stammte aus gutem Haus, doch hatte ihn dies bislang nicht die Karriereleiter hochsteigen lassen. Zu mehr als zum Bischof von Troyes hatte es nicht gereicht, und dies, obwohl sich sein Stammbaum bis zurück zu Wilhelm IX. Herzog von Aquitanien verfolgen ließ. Doch dies würde sich jetzt ändern, er spürte es mit jeder Faser seines Körpers.
»Ihr habt meine Nachricht also erhalten«, ertönte eine Stimme vonseiten der kleinen Baumgruppe. »Kommt langsam in meine Richtung, nicht zu schnell, es soll aussehen, als hätten wir uns rein zufällig hier getroffen.«
»Warum diese Geheimniskrämerei?«, fragte Henri de Poitiers sein Gegenüber sichtlich genervt. Im düsteren Abendlicht glich sein aufgedunsenes Gesicht mit den kleinen Schweinsäuglein einer Fratze. »Ihr schreibt mir, dass Ihr im Besitze einer Abschrift des geheimen Dokuments seid, das seit Jahrzehnten von Papst zu Papst weitergegeben wird.«
»Das bin ich sehr wohl«, erwiderte Kardinal Ridefort schroff, um die Zweifel des Bischofs im Keim zu ersticken.
»Und warum schreiten wir dann nicht zur Tat? Ruhm und Ehre werden Euch gewiss sein.«
»Ruhm und Ehre sind wohl kaum das, was ich mir vorstelle«, erwiderte Ridefort gereizt.
Henri de Poitiers blickte verwundert zu dem Mann auf. Noch immer wusste er nicht, was Rideford tatsächlich im Schilde führte. Anfänglich hatte er geglaubt, der Neffe des Papstes handle aus purem Gerechtigkeitssinn, doch mittlerweile war er davon nicht mehr überzeugt.
»Die Stiftskirche in Lirey ist bereits im Bau«, unterbrach Henri de Poitiers die Stille, nachdem sie eine Weile wortlos nebeneinander am Ufer entlanggeschlendert waren. »Und wie ich gehört habe, hat Geoffroi de Charny bereits die ersten Gedenkmünzen prägen lassen.«
»Lassen wir ihnen die Freude«, bemerkte der Kardinal mit abwertender Geste, »umso größer wird der Fall sein.«
»Wenn erst Heerscharen von Pilgern nach Lirey strömen, wird es schwer sein, die Reliquie als Fälschung zu enttarnen. Wir müssen handeln, und zwar jetzt.«
»Und wie wollt Ihr dies machen?«, fragte Ridefort. »Niemand sollte ahnen, dass wir das Geheimnis kennen. Es ist besser, aus dem Schatten zu agieren, als in der prallen Sonne zu stehen, von jedermann gesehen.«
»Mir gefällt das nicht.«
»Wettert Ihr ruhig weiter gegen die Ausstellung, findet einflussreiche Männer, die Eure Aussagen unterstützen, doch gebt in Gottes Namen nicht preis, dass Ihr das Geheimnis kennt.« Ridefort war stehen geblieben und lauschte den Wellen, die sanft gegen die Uferböschung schwappten. »Wenn Euch Euer Leben lieb und teuer ist, haltet Euch an meinen Rat.«
»Ihr glaubt, dass man uns …«
»Ich glaube überhaupt nichts«, fuhr ihm Ridefort ins Wort. »Ihr behaltet den Ritter im Auge, während ich am Papstpalast dafür Sorge trage, dass meine Wenigkeit auch nach dem Ableben meines Onkels nicht in Vergessenheit geraten wird.«
Kaum zu Ende gesprochen, drehte sich Ridefort um und entschwand dem Blickfeld seines Begleiters.
 
Noch vor Avignon vernahm der Magister die Meldung, dass Papst Clemens VI. im Sterben lag. Der Tod Pierre Rogers würde kein Verlust für die Menschheit bedeuten. Es war nur zu hoffen, dass der senile Greis in seinem Fieberwahn nicht noch mehr ausplaudern würde. Rideforts Neugier, gepaart mit Hinterlist, war nicht zu unterschätzen.
»Werden wir in Avignon bleiben, bis der Papst … der Papst zu Gott heimgekehrt ist?«, fragte Bruder Martinus voller Mitgefühl.
»Nein«, kam die Antwort schroff. »Es wird reichen, wenn wir dem neuen Papst im zeitigen Frühjahr einen Besuch abstatten.«
Die Kutsche donnerte an Avignon vorbei gen Süden, ohne sich von der Aufregung und der Hektik aufhalten zu lassen, die an diesem strahlenden Spätsommermorgen über Avignon schwebte.
[home]

31. Kapitel
1355, Grafschaft Werdenberg
Drei Jahre waren ins Land gezogen. In Avignon regierte ein neuer Papst, der sich Innozenz VI. nannte und mit bürgerlichem Namen Étienne Aubert hieß. Doch davon blieb das kleine Tal zwischen dem Bodensee und den Bündner Tälern unberührt. Selbst die Fehde mit Ulrich Walter von Belmont geriet immer mehr in Vergessenheit. Die Montforter hatten sich wohl oder übel mit der Tatsache abgefunden, dass die Grafschaft Werdenberg nicht in ihre Hände gefallen war, denn Scharmützel blieben aus. Dass Mechthild den Tod gefunden hatte, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn ihr Leichnam nie gefunden wurde.
Seit dem frühen Morgen stand die Kutsche des Grafen gerichtet im Burghof. Das Wappen der Werdenberger glänzte im grellen Sonnenlicht. Eigentlich war es Graf Albrecht zuwider, die Reise nach Curia in diesem Gefährt zu machen, doch hatte Fra Fadri nur unter der Bedingung eingewilligt, ihn zu begleiten, wenn er nicht tagelang im Sattel sitzen müsste.
»Dieses Mal kann mir Bischof Verendarius die Annullierung meiner Ehe nicht mehr verweigern«, bemerkte der Graf siegessicher, wobei er sich die Ärmel seines dunkelblauen Wamses zurechtzupfte und das Gesicht in Richtung der wärmenden Sonne hielt.
Vor einem Monat hatte er seinen dreiunddreißigsten Geburtstag gefeiert und dabei mit Genugtuung festgestellt, dass er nichts von seiner Kraft und Stärke verloren hatte. Ganz im Gegenteil. Der samtene Stoff spannte über seinen stählernen Muskeln, und auch sein Körper ließ nirgends einen Makel erkennen. Die schwarzen Haare zeigten keinerlei Silberfäden.
»Mechthild ist nun seit über zehn Jahren verschwunden, und wie mir die Doctores der Rechte in Konstanz versichert haben, reicht diese Zeit allemal, um eine Ehe von Gesetzes wegen zu annullieren und eine neue Verbindung einzugehen«, fuhr der Graf fort.
»Euer Wort in Gottes Ohr«, bemerkte Hannes Montaschiner skeptisch. »Bischof Verendarius ist nicht zu trauen, das wisst Ihr, oder muss ich Euch an den armen Bruder Remigius erinnern?«
Statt einer Antwort gab der Graf lediglich ein Brummen von sich, während er den Gürtel seiner Kniebundhose enger schnallte.
»Und Ihr wollt noch immer nicht, dass ich Euch begleite?«, fuhr der Stallmeister mit besorgter Miene fort. »Fra Fadri ist wohl ein gottesfürchtiger Mann, doch bezweifle ich, dass er im Notfall eine große Hilfe sein wird.«
»Nicht in dem Sinne, wie du sie mir wärst, da hast du durchaus recht. Doch er wird mir Bischof Verendarius ablenken, wenn ich ihn darum bitte.«
»Ihr wollt in die Katakomben?«
»Das hätte ich schon längst tun müssen«, bemerkte der Graf seufzend. Mit Wehmut dachte er an das Versprechen, das er Beatrice Fournier gegeben hatte. Doch die letzten Jahre hatte er Curia gemieden wie die Motten das Licht, wohl nicht zuletzt auch deswegen, da Fra Fadri ihn bekniet hatte, Zorn und Neugier endlich zu begraben.
Hannes Montaschiner enthielt sich weiterer Äußerungen, obwohl er Hunderte von Einwänden im Hinterkopf gehabt hätte, warum Fra Fadri nicht der richtige Mann für diese Mission war. Als der Kleriker aus der Lombardei die Burg vor gut zwei Jahren verlassen hatte, hatte er dies mit Wohlwollen begrüßt. Der Graf hatte ihm in Rannes eine Kapelle gebaut, in welcher er sich seither seiner seelsorgerischen Tätigkeit widmete.
»Wie hat Amelie auf den Besuch in Curia reagiert?«, fragte der Stallmeister grinsend, wobei er mit seinem Kinn in Richtung des Sodbrunnens wies, an welchem Amelie wie eine Besessene die Schmutzwäsche ausklopfte.
»Im Augenblick zürnt sie etwas«, bemerkte der Graf achselzuckend, »wie unschwer zu erkennen ist.«
Die beiden Männer lachten, was die dunkelhaarige Schönheit veranlasste, noch energischer die Wäsche zu schlagen.
»Steh Vater während meiner Abwesenheit zur Seite«, wandte sich der Graf an seinen Begleiter. »Du weißt, er ist ein Sturkopf und meint vieles nicht so, wie er es sagt.«
Als die Kutsche den Burghof verließ, ging Hannes Montaschiner auf die Pferdeställe zu. Amelie hob den Wäschekorb auf und ging ins Haus.
Begleitet vom sachten Rauschen des Tannenwaldes fuhr die Kutsche den Burgweg hinab, um sich anschließend im Gedränge der Gassen einen Weg zu bahnen. Etliche neue Handwerkstätten hatten sich aufgetan. Die Bürger waren stolz auf ihr Städtchen. Die Ernten der vergangenen Jahre waren gut gewesen. Hungersnöte, Lawinenstürze oder Überschwemmungen waren ausgeblieben. Der Fluch der Werdenberg war gebannt, daran gab es keinen Zweifel.
Nach drei Stunden Fahrt zeigten sich die ersten Hütten von Rannes. Das Dorf lag in tiefem Schatten. Schattendorf wurde es in der Grafschaft gemeinhin genannt und wohl nicht zu Unrecht, denn die riesigen Berge im Rücken des Dorfes verschlangen die Sonnenstrahlen schon vor dem Mittag. Viel hatte sich hier nicht verändert. Lediglich auf einem der Hügel stand jetzt Fra Fadris Kapelle, unweit des Badehauses, doch darauf hatte der Mönch bestanden, zumal er genau dort Bedarf sah, die Menschen an ihre Verderbtheit zu erinnern.
Als die Kutsche den Weg hinauf zum Gotteshaus einschlug, regte sich das schlechte Gewissen des Grafen. Er hatte Fadri und seine Kapelle lediglich ein einziges Mal besucht, zu mehr hatte er sich nicht aufraffen können. Zwischen ihnen hatte sich eine Kluft aufgetan, die mit jedem Tag größer geworden war. Fadri schien plötzlich davon überzeugt, dass Curia kein Geheimnis barg, und auch die Geschichte des Eremiten aus der Wüste in Jerusalem tat er als Narretei ab. All seine Fragen nach dem Warum hatten nur in Streitereien geendet. Er hoffte inständig, dass es dieses Mal nicht wieder so ausartete.
Als die Kutsche im Kirchhof zum Stillstand kam, kletterte der Graf mit verbissenem Ausdruck auf dem Gesicht aus dem schaukelnden Ungetüm. Er streckte den Rücken und atmete die Frühlingsluft tief in seine Lungen. Trotz des Schattens blühten selbst hier Löwenzahn und Margeriten, dazu war die Luft erfüllt von den keimenden Knospen der unzähligen Tannen, die sich den Berg hinaufzogen.
Das kleine Pfarrhaus, in welchem Fadri und seine Magd wohnten, lag neben der Kapelle. Es verfügte über drei Kammern und war früher das Haus eines Krämers gewesen. Doch die Jahre hatten die Fassade ausgebleicht und Wind und Wetter die Holzbohlen brüchig gemacht.
»Fra Fadri?« Graf Albrecht stand unter dem schiefen Türsturz und blickte mit zusammengekniffenen Augen ins düstere Innere des Pfarrhauses. »Ihr habt doch nicht vergessen, dass wir heute nach Curia fahren?«, rief er eine Spur zu laut und wohl auch zu forsch, denn die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
»Nein, das habe ich nicht.« Der Kleriker stand neben der alten Magd, in jeder Hand einen Brotteig, und schaute zu, wie die Frau eben ein Büschel Reisig in den Ofen schob. »Du hältst mir Ausschau nach Pauli«, sprach Fadri eindringlich auf die Frau ein. »Sollte er zurückkehren, verstecke ihn im Pfarrhaus, bis ich zurück bin.«
»Wer ist denn Pauli?«, fragte der Graf, während er in die Küche trat.
Fadri legte die beiden Teigklumpen auf das Brett, das ihm die Magd eben hinhielt, und strich sich die Finger an seiner Kutte sauber.
»Pauli ist ein Junge aus dem Dorf, oder besser gesagt, er war aus dem Dorf, jetzt haust er irgendwo in den Bergen, allein und von allen gejagt«, begann er zu erzählen, wobei sein Blick voller Wehmut auf dem kleinen Fenster lag. »Vor Tagen hat es in Rannes gebrannt, und die Leute machen ihn dafür verantwortlich.« Fadri schüttelte nachdenklich den Kopf. »Pauli ist anders als die anderen Kinder im Dorf. Er ist schlau, und … und ich habe ihm trotz des Einwandes seines Vaters Lesen und Schreiben beigebracht.«
»Wozu? Etwa zum Schweinehüten?«, fragte der Graf entgeistert, während er mit Genugtuung bemerkte, dass Fra Fadri sich den Reisebeutel griff und auf die Tür zuging.
»Genau dies hat sein Vater auch gesagt und hat Pauli dafür bestraft«, schnaubte Fra Fadri entrüstet. »Anfänglich schickte er ihn wochenlang mit den Schafen hinauf in den Wald. Doch Pauli ließ nicht locker. Er besuchte mich heimlich, und wir verbrachten viel Zeit mit dem Lösen von Knobelaufgaben. Pauli ist ein guter Rechner, und das Rätsellösen lenkt ihn von seinem düsteren Dasein ab. Leider erfuhr sein Vater trotz aller Vorsicht davon und hat ihn so arg verdroschen, dass ich um sein Leben fürchten musste.« Fadri schluckte.
Um die Kluft nicht noch weiter zu vergrößern, gab der Graf ein mitfühlendes Brummen von sich, auch wenn er im Stillen auf der Seite des Vaters stand.
Der Kutscher hielt den beiden Männern den Verschlag auf. Als ihm die Magd einen süßen Wecken zusteckte, strahlte er über das ganze Gesicht. Nicht, dass es auf der Werdenberg nicht auch Wecken gäbe, doch Regina zeigte sich da weitaus weniger großzügig.
»Vor einer Woche brach das Feuer aus«, fuhr Fadri in seiner Erzählung fort, als die Kutsche den Weg hinabrollte. »Am selben Abend fiel Jakob Bucher, der Vater von Pauli, so unglücklich, dass er sich das Genick brach. Zwei Unglücksfälle am gleichen Tag, das war zu viel für die Leute hier. Sie suchten einen Schuldigen und wurden schnell fündig. Daraufhin floh der Junge in die Berge.«
Graf Albrecht saß da, die Arme vor der Brust verschränkt, und lauschte den Worten seines Begleiters mit stoischer Miene.
»Pauli ist etwas Besonderes«, redete Fadri weiter. »Es ist nicht nur seine schnelle Auffassungsgabe, die ihn auszeichnet, es ist … nun, wie soll ich es nennen … Gott hat ihn mit einer Gabe beseelt, die gefährlich sein kann.« Fadri beobachtete den Grafen aus den Augenwinkeln, um die Reaktion seiner Worte zu prüfen. Da er keinerlei Widerstand sah, fuhr er leise weiter fort. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie der Junge einem todkranken Mädchen geholfen hat, und dies lediglich durch Auflegen seiner Hände.«
»Pauli ist ein Wunderheiler?« Der Graf fuhr aus seiner Lethargie auf.
»Ihr dürft nicht so über Pauli sprechen. Lernt ihn kennen, und Ihr werdet verstehen, warum ich alles für den Jungen tun würde«, verteidigte Fadri seinen Schützling.
Damit war die Unterhaltung vorerst beendet. Fadri wandte sich trotzig ab, den Blick auf die dahineilende Landschaft gerichtet, während der Graf sich dösend zurücklehnte. Da es seit Tagen nicht mehr geregnet hatte, waren die Straßen in gutem Zustand. Die Kutsche flog geradezu an den Weilern vorbei.
»Wie wollt Ihr den Bischof ablenken?«, fragte der Graf in die Stille.
Fra Fadri stöhnte auf. »Ihr könnt es nicht lassen. Eure Neugier bringt nur Unglück.«
»Ich halte meine Versprechen, zudem muss ich einfach wissen, was in den Katakomben wirklich vor sich geht.«
Fra Fadri riss seinen Blick von einer Gruppe Bauern los, die sich mit ihren Handkarren ebenfalls der großen Stadt näherten.
»Was erhofft Ihr Euch bloß davon?«, fragte er leise. »Nach über drei Jahren gibt es dort unten bestimmt nichts mehr zu finden. Ihr entfacht damit nur alten Unmut, glaubt mir.«
»Wollt Ihr mir nicht endlich sagen, was Euren Meinungswechsel bewirkt hat? In der Wüste Jerusalem hörte sich alles ganz anders an. Glaubt Ihr wirklich, ich sei so dumm und merke nicht, dass Ihr mir etwas verheimlicht?«
Für einen Moment geriet Fra Fadri ins Wanken.
»Drängt mich nicht, bitte«, flehte er, wobei er die Hände vors Gesicht schlug und tief durchatmete. »Ich werde den Bischof ablenken, wie besprochen.«
Curia platzte aus allen Nähten. Längst reichte der Platz innerhalb der Stadtmauer nicht mehr aus, um all die neuen Handwerker und Gesellen aufzunehmen. Über kurz oder lang würde der Bischof seine Weinberge opfern müssen, damit weitere Zunfthäuser und Werkstätten gebaut werden konnten. Als sie in die Metzgergasse einfuhren, stieg ihnen der Geruch verbrannten Holzes in die Nase. Neugierig schob der Graf die Vorhänge zur Seite. Offenbar hatte es auch hier gebrannt. Noch immer stiegen kleine Rauchsäulen aus den verkohlten Dachbalken auf.
Ihre Ankunft im Kloster traf nicht nur mit der Vesper zusammen, auch die allmonatliche Konventversammlung fand an diesem Abend statt. Der Pförtnerbruder machte sie höflich, aber bestimmt darauf aufmerksam, dass Bischof Verendarius deshalb erst morgen für Gäste zu sprechen sein würde. Ein herbeieilender Mönch führte sie ins Refektorium, wo sie ihren Hunger mit Hafersuppe und Bohneneintopf stillten. Später wurden sie in den Besuchertrakt geführt, um dort die Nacht zu verbringen.
 
Anderntags lud Bischof Verendarius zur Audienz. Der kleine, stark beleibte Mann saß wie üblich hinter seinem monströsen Schreibtisch, die Hände zum Gebet gefaltet, und blickte auf seine Besucher. Er lauschte der Forderung des Grafen mit stoischer Gelassenheit, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen, nur gelegentlich streifte sein Blick Fra Fadri, der still auf seinem Hocker saß.
»Ihr fordert eine Annullierung Eurer Ehe«, bemerkte der Bischof mit strengem Unterton. Sein Blick wanderte hinüber zum Klosterbruder aus Sant’ Abbondio, der, in Gedanken versunken, auf seine Füße starrte.
»Das Recht ist auf meiner Seite.« Der Graf machte einen Schritt vorwärts. »Die Doctores der Rechte haben es mir schriftlich gegeben.« Bei diesen Worten zog der Graf das Schreiben aus Konstanz aus seinem Wams und hielt es Bischof Verendarius hin. »Lest selbst.«
Bevor Bischof Verendarius Gelegenheit bekam, sich dazu zu äußern, betrat Bruder Erasmus den Raum. Der Bibliothekar war gealtert. Sein einst schwarzer Haarkranz war gänzlich ergraut, zudem zierten tiefe Falten um Mund und Nase sein Gesicht.
»Wir haben Besuch?« So unschuldig die Frage hätte klingen sollen, so eindeutig war die Abneigung auf dem Gesicht des Hünen zu erkennen.
»Wir sind auch schon am Ende angelangt«, bemerkte Verendarius mit abwertender Geste in Richtung seines Bibliothekars, wobei er das Schreiben aus Konstanz zusammenrollte und in eine der Schubladen steckte. »Ich werde mich in Avignon für Euch einsetzen. Doch Ihr müsst Euch in Geduld üben.«
Die Spannung im Raum war kaum auszuhalten. Irgendwo draußen sang eine Amsel ihr Morgenlied, während die Glocke zur Prim läutete. Es war der Graf, der das beklemmende Schweigen brach.
»Die Herren entschuldigen mich«, sprach er mit fester Stimme, wobei er Fadri zunickte. »Mein Begleiter möchte ein Anliegen vorbringen, das die Kirche betrifft und ihm sehr am Herzen liegt.«
Als die Tür hinter dem Grafen ins Schloss fiel, blieb er kurz stehen. Doch sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht verstehen, was die drei Männer im Empfangssaal besprachen. Doch dies war im Augenblick auch nicht von Belang. Wichtiger war die Tatsache, dass sowohl der Bischof als auch Erasmus für die nächsten Minuten beschäftigt sein würden. Ohne auf die verwunderten Blick zweier Novizen Rücksicht zu nehmen, rannte der Graf auf die Wendeltreppe zu. Alte Gemäuer hatten die angenehme Eigenschaft, sich im Laufe der Zeit nicht groß zu verändern. Als ihm der Blütenduft aus der Orangerie in die Nase stieg, wusste er, dass die kleine Hintertür zur Flickstube nicht mehr weit sein konnte. Vorsichtig bog er um die Ecke. Ein knarrendes Geräusch zerriss die Stille, als er die Türklinke drückte und eintrat. Niemand war zu sehen, lediglich der schwere Geruch von Ameisensäure lag über dem Raum und machte das Atmen zur Qual. Auf jedem der Stehpulte lagen aufgeschlagene Codices, die nur darauf warteten, dass die Scriptores nach der Prim zurückkehrten, um ihre Werke mit Federkiel und Tinte zu vollenden. Hoffentlich zog sich die Gebetsstunde in die Länge.
Der Graf griff sich eine der Wandfackeln und trat an das Bücherregal. Cicero, Sallust, Horaz, Vergil … ungeduldig las er all die Namen der großen Männer aus der Vergangenheit. Dann endlich, das Decretum Gelasianum, die Sammlung mit der Auflistung der verbotenen Bücher, neben dem Werk von Galen. Seine Hände begannen zu zittern, nicht aus Furcht, sondern vor Erregung und Entschlossenheit, als er den fünften Codex nach hinten kippte.
Begleitet von einem Kratzen und Schaben setzte sich das schwere Holzgestell in Bewegung. Düster und wenig einladend eröffnete sich dem Grafen der Blick auf den engen Gang, der hinab in die Tiefe führte. Spinnweben versperrten die Sicht, zudem roch es unangenehm nach Moder und Schimmel. Die aufsteigende Kälte lähmte seine Bewegungen. Als er vor einer Tür stand, zögerte er kurz. Ein Ächzen zerriss die Stille, dann schwang die Tür auf. Tod und Fäulnis, waren die ersten Gedanken des Grafen. Die Fackel weit von sich gestreckt, trat er ein. Der Boden war übersät mit seltsamen Steinen und umgekippten Tontöpfen, in der Bettstatt taten sich Mäuse gütlich. Doch von Roger Fournier keine Spur. Langsam ging der Graf auf den Tisch zu in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das der Alchimist hinterlassen hatte. Ein Rascheln ließ ihn herumfahren.
»Ist Eure Neugier jetzt endlich gestillt?«
Bruder Erasmus stand mit einem hämischen Lächeln unter dem Türsturz. In seiner linken Hand hielt er eine Fackel, während seine Rechte den Schaft eines Dolches umklammerte.
[home]

32. Kapitel
Bischofssitz in Eichstätt
Wehmütig registrierte Bischof Verendarius, wie sich die neue Ringmauer wie eine Schlange durch seinen Weinberg fraß. Curia brauchte Platz, sollte der Zustrom der Handwerksbetriebe nicht abbrechen. Die Bischofsstadt am Fuß des Septimers lockte.
Selbst jetzt, zur frühen Morgenstunde, rumorte es bereits inmitten der Gassen. Es war Markttag, und wie üblich drängte allerlei Volk aus den umliegenden Weilern in die große Stadt, um Tuche, Saatgut, Töpferwaren oder neue Werkzeuge zu ergattern. Er mochte die Markttage, auch wenn sie Unruhe brachten.
Bischof Verendarius trug sein Reisegewand, nicht das vornehme purpurfarbene, sondern das einfache aus Schafwolle aus den Bündner Tälern. Er lehnte sich mit einem Seufzen auf der gepolsterten Sitzbank zurück. Lange Tage standen ihm bevor, bis die Kutsche in Eichstätt eintreffen würde. Stöhnend griff er sich den Leinenbeutel und holte die kleine Phiole mit den Kräutertropfen heraus. Zwanzig Tropfen direkt auf die Zunge, hatte der Bruder Medicus gesagt und dabei betont, dass es jedoch nicht zur Gewohnheit werden sollte. Erschöpft schloss er die Augen, während er auf die Wirkung der Tropfen hoffte. Und er musste nicht lange warten, die Erlösung kam schnell. Ein wohliges Gefühl breitete sich in der Magengegend aus, und selbst der Gedanke an Bruder Erasmus, der jeden seiner Schritte mit Argusaugen beobachtete und nur darauf lauerte, dass ihm ein Fehler unterlief, selbst dieser Gedanke verschwamm. Der Herbst mit seinen vielen Gerüchen umgarnte seine Sinne.
Bis er das ferne Eichstätt erreichte, verblieb ihm genügend Zeit, die richtigen Worte zu finden. Er würde das Konzil dazu nutzen, seine Verbindungen spielen zu lassen.
Die Ehe mit Mechthild von Montfort war aufgelöst, offiziell, wie das Dokument des Papstes bezeugte, das vor wenigen Tagen eingetroffen war. Einer erneuten Ehe des jungen Grafen stand nichts mehr im Wege. Dieser Gedanke erfüllte Verendarius mit Freude, zumal der Graf nur knapp den Mordgelüsten seines Bibliothekars entkommen war. Es hätte nicht viel gefehlt, und Bruder Erasmus hätte den Grafen in der Alchimistenstube umgebracht. Einzig dem Arbeitseifer einer seiner Mitbrüder war es zu verdanken, dass es nicht so weit gekommen war. Der Mann hatte die Gebetsstunde früher verlassen, um eine dringende Arbeit in der Flickstube zu beenden. Geräusche aus der Tiefe hatten ihn hinab in den dunklen Gang gelockt und Bruder Erasmus an seinem Vorhaben gehindert. Bischof Verendarius sog die Luft tief in seine Lungen und dankte Gott im Stillen. Er dachte voller Zuversicht an das Konzil in Eichstätt.
Erst musste er allerdings auf der Insel Richenow einen Halt einlegen, um Abt Eberhard abzuholen. Der alte Fuchs hatte es doch tatsächlich zustande gebracht, von Kaiser Karl die Reichsunmittelbarkeit für die Klosterinsel zu erlangen. Damit würden seine Neider wohl bald verstummen, weitaus gravierender fand Verendarius allerdings die prekäre Geldsituation des Klosters.
In seinem letzten Brief hatte der Abt gejammert, dass immer weniger Adelige ihre Söhne auf die Richenow schickten, und dies, obwohl das Kloster doch den besten Ruf genoss. Nirgends wurden die jungen Männer besser in die Artes liberales, die sieben freien Künste, oder gar in die Grundlagen der höheren Wissenschaften eingeführt. Vielleicht würde sich mit der Gunst des Kaisers etwas ändern.
Zum Missfallen von Verendarius ließ die Wirkung des Elixiers bereits wieder nach. Als die Kutsche unerwartet zum Stillstand kam und der Kutscher ein Stakkato an Schimpfwörtern in Richtung der beiden Ochsenkarren lostrat, rappelte er sich hoch. Offenbar war die Straße hier so eng, dass einer der beiden Kontrahenten nachgeben musste. Da die Bauern in der Mehrzahl waren, vertraten sie die Meinung, dass dies die Kutsche tun müsse, was bei seinem Kutscher einen solchen Groll auslöste, dass er die Peitsche schwang.
»Gebt den Männern in Gottes Namen ein paar Silbermünzen, damit wir endlich weiterkommen«, rief Bischof Verendarius durch das Fenster.
Das Magengrimmen steigerte sich mit jedem Atemzug. Verendarius stöhnte lautstark auf, was auch den beiden Bauern nicht verborgen blieb.
»Wollt ihr es verantworten, wenn der Bischof nicht rechtzeitig einen Medicus findet?«, fragte der Kutscher mit einem Anflug von Häme in der Stimme. Er hielt die Silberlinge fest in seiner Faust. Als die beiden Bauern mit betretener Miene zur Seite gingen, ließ er sie in seine Tasche wandern.
Die Kutsche nahm schnell wieder Fahrt auf. Verendarius tröpfelte sich abermals etwas vom Elixier auf die Zunge. Seit er Bruder Erasmus’ Hinterhältigkeit durchschaut hatte, verschlechterte sich das Magengrimmen von Tag zu Tag. Längst hatte er die zulässige Tagesdosis der Tropfen überschritten.
Die anschließende Nacht verbrachten sie in einer Taverne, ehe sie am nächsten Morgen in aller Frühe weiterfuhren. Als sie Allensbach am Bodensee erreichten, wartete Abt Eberhard von Brandis bereits im Goldenen Lamm auf sie. Der Abt hatte die Nacht auf einer stinkenden Strohmatratze voller Wanzen und Flöhe verbracht, was seiner Laune nicht zuträglich war.
»Gibt es denn keine Möglichkeit, den Zerfall des Klosters zu stoppen?«, versuchte Bischof Verendarius sein Wohlwollen kundzutun, als sich der Abt mit einem Seufzen neben ihn niederließ. »Es muss doch auch im Interesse der umliegenden Fürstenhäuser sein, eine florierende Gelehrtenschule auf der Richenow zu haben.«
Abt Eberhard zupfte angewidert an seiner Kutte. »Da stimme ich Euch vollumfänglich zu. Es ist noch keine dreißig Jahre her, da war die Richenow berühmt für ihre hervorragenden Lehrer und Gelehrten.« Abt Eberhard zerdrückte eine Laus und gab dabei ein wohlgefälliges Grunzen von sich. »Die letzten Jahre allerdings sind immer weniger junge Männer auf die Insel gekommen. Das Problem, aber bitte behaltet dies für Euch, werter Verendarius, das Problem liegt darin, dass der hohe Adel sich die Plätze reserviert, obwohl keine Nachkommen in Sicht sind. Somit bleibt der Geldsegen leider aus.«
»Wahrlich ein Fiasko«, bemerkte Verendarius entrüstet, wobei er sich den Magen hielt. Er sehnte sich nach seinen Tropfen, doch in Gegenwart des Abtes würde er sich wohl in Enthaltsamkeit üben müssen. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.
Tiefe Schlaglöcher rüttelten die beiden Reisenden die nächsten Stunden durch und ließen jegliche Gespräche im Keim ersticken. Nachdem sie in einer Taverne ein Mahl zu sich genommen hatten, schaute Abt Eberhard voller Mitgefühl auf seinen Begleiter.
»Fühlt Ihr Euch nicht gut?«, fragte er besorgt, als er die kleine Phiole in der Hand des Bischofs bemerkte.
»Es ist nur der Magen, ich muss wohl etwas Schlechtes gegessen haben«, wehrte Verendarius hastig ab. Mittlerweile brannte sein Magen wie Feuer. »Lediglich Ingwer, Kümmel und sonst noch Kräuter aus der Klosterküche, empfohlen vom Medicus.«
Abt Eberhard nickte mitfühlend, ehe er sich räusperte. »Findet Ihr es einen guten Schachzug von unserem Magister, dass er diesen Dichter in den inneren Kreis der Bruderschaft aufgenommen hat?«
Verendarius hielt die Augen geschlossen. Das Magenbrennen ließ allmählich nach. Die Tropfen zeigten Wirkung.
»Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass dieser Petrarca ein Freund unseres Magisters ist und dass Bruder Timotheus es nicht gerne hören würde, dass Ihr an seiner Entscheidung zweifelt«, beantwortete er die Frage des Abtes.
»Gott bewahre!« Abt Eberhard schlug so unverhofft die Arme über seinem Kopf zusammen, dass Verendarius erschrocken auffuhr. »Dieses Gespräch wird doch hoffentlich unter uns bleiben.«
Bischof Verendarius lächelte. Offenbar hatte sich auch Abt Eberhard von ihrem Magister distanziert. Wenn er jetzt noch den Bischof von Eichstätt und seinen Bruder auf seine Seite brachte, waren sie bereits fünf, denn der Prior des Klosters Sant’ Abbondio hatte in einem Schreiben ebenfalls Wohlwollen bekundet.
»Wisst Ihr, was genau auf dem Konzil behandelt werden soll?«, fragte Verendarius, um der Stille ein Ende zu bereiten.
»Irgendwelche Ketzer und Hexen treiben offenbar in der Umgebung von Eichstätt ihr Unwesen, und dagegen soll ein Beschluss gefasst werden. So jedenfalls die offizielle Version. Mir ist allerdings zu Ohren gekommen«, hier lehnte sich der Abt zu seinem Gegenüber, »dass Bischof Berthold den Nonnen vom Heiligen Blut die Reliquie Willibalds gestohlen haben soll. Der Legende nach war die Asche des Klostergründers während Jahrhunderten von den Nonnen gehütet und bewacht worden.«
»Wie es scheint, nicht allzu gut«, bemerkte Verendarius höhnisch.
 
Die übrigen Tage unterhielten sie sich nur noch über unverfängliche Themen, und am Schluss unterließen sie selbst dies. Als die Kutsche Eichstätt nach vier Tagen erreichte, empfing sie die Stadt mit Trübseligkeit. Nieselregen und Nebel versperrten die Sicht. Die Feuchte vermischte sich mit dem Kot und Unrat auf den Gassen und begrub die Stadt unter einer stinkenden Wolke. Ebenso wie in Curia befand sich der Bischofssitz in Eichstätt auf einem kleinen Hügel, jedoch nicht mitten in, sondern am Rande der Stadt.
Verendarius griff langsam zu seinem Leinenbeutel. Angesichts der misslichen Zustände kippte er sich vorsorglich die doppelte Portion der Magentropfen in den Mund. Die Wirkung war so berauschend, dass er beim Verlassen der Kutsche kurz ins Wanken geriet. Abt Eberhard griff ihm hilfsbereit unter die Arme, was Verendarius mit einem abwehrenden Nicken abtat. Er wollte nicht den Eindruck von Schwäche erwecken.
Ihre Ankunft wurde bereits sehnlichst erwartet, und so mussten die beiden Kleriker auf die Annehmlichkeiten sauberer Kleidung und eines Zubers mit heißem Wasser vorerst verzichten. Von einem etwas schüchtern wirkenden Novizen wurden sie ins Innere der bischöflichen Residenz geführt.
Bischof Berthold kam mit ausgebreiteten Armen auf die Neuankömmlinge zu, kaum hatten sie den Kapitelsaal betreten. An einem großen Eichentisch saßen an die zwanzig Männer. Alle trugen sie die rote Mantelletta aus feinster Seide über ihrem weißen Rochett. Einige hatten sich sogar eigens für diesen Anlass ihr bestes Pallium angelegt, umso erbärmlicher fühlten sich Verendarius und Abt Eberhard in ihren von der Reise verstaubten Gewändern.
»Nun sind wir endlich vollzählig«, empfing Berthold von Eichstätt seine Gäste. »Bitte nehmt doch Platz, damit wir das Konzil eröffnen können.«
Verendarius warf erst ein Nicken in die Runde, zuckte dann aber jäh zusammen. An der Stirnseite saß Bruder Timotheus. Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte er die beiden Kleriker voller Ingrimm. Sachte, aber bestimmt schob Bischof Berthold den zur Salzsäule erstarrten Bischof auf seinen Platz, ehe er der Reihe nach begann, jeden einzelnen der Bischöfe mit Namen vorzustellen. Danach nickte er Bruder Timotheus auffordernd zu.
»Wir haben heute einen ganz besonderen Gast bei unserem Konzil«, sprach er mit stolzer Stimme in die Runde. »Manche kennen Bruder Timotheus bereits, anderen ist er vielleicht vom Hörensagen bekannt. Bruder Timotheus eilt der Ruf eines tadellosen Inquisitors voraus.«
Der Magister erhob sich betont langsam und blickte nachdenklich in die Runde. Er fühlte sich durch die Worte Bischof Bertholds sichtlich geschmeichelt. »Wie ich den Gesprächen der Wartenden entnehmen konnte, kursieren bereits Gerüchte in Bezug auf die Ketzer von Worms.« Der Magister genoss seinen Auftritt in vollen Zügen. Seit er zum Inquisitor ernannt worden war, zollten ihm die Menschen Achtung und Demut. »Diese verwirrten Schafe, so jedenfalls wollen wir sie im Augenblick noch nennen«, fuhr er mit lauter Stimme fort. »Diese Verwirrten vergiften die Stimmung unter den Gläubigen. Selbst Stock und Knüppel schafften es bislang nicht, sie auf den richtigen Weg zurückzubringen. Wir werden hier härtere Mittel einsetzen müssen.« Bruder Timotheus registrierte das Wohlwollen, das seine Worte auslöste. »Schon Jesus Christus sagte: Wer nicht in mir bleibt, der wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorrt, und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer, und sie müssen brennen.« Bruder Timotheus stützte sich auf der Tischplatte ab und ließ seinen Blick über jeden einzelnen der Männer gleiten. Das Zucken seiner Mundwinkel bezeugte seine Erregung.
»Doch gleich der Scheiterhaufen?«, kam es zaghaft von einem der Männer, wobei er Hilfe suchend in die Runde blickte.
»Ihr seid wohl ein Anhänger des legendären Augustinus«, konterte Bruder Timotheus scharf, wobei er den Mann mit unverhohlener Abneigung strafte. »Wie sagte dieser Fehlgeleitete doch: Corrigi eos volumus, non necari, nec disciplinam circa eos negligi volumus, nec suppliciis quibus digni sunt exerceri – oder in normalem Vulgärlatein, damit wir alle es auch verstehen: Wir möchten sie verbessert haben, nicht getötet; wir wünschen uns den Triumph der Kirchenzucht, nicht den Tod, den sie verdienen.« Der Magister genoss die Peinlichkeit, die seine Worte auslösten. »Wie weit hat uns diese Irrlehre gebracht? Könnt Ihr mir das sagen?«, wandte er sich abermals an den Mann, der mittlerweile stumm auf seine gefalteten Hände starrte.
»Selbst Thomas von Aquin, ein Mann der Kirche, war der festen Überzeugung, dass diesen Gottlosen nur mit dem Feuerofen geholfen werden kann«, fuhr Bruder Timotheus mit tragender Stimme fort. »Abyssus abyssum invocat – ein Fehler zieht den anderen nach sich. Diese Menschen sind zu verblendet, um den richtigen Weg alleine zu finden.«
Der Magister redete sich zunehmend in Rage. Seine Gestik ließ keinen Zweifel aufkommen, mit welcher Hingabe er sich seiner Aufgabe als Inquisitor widmete. Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Als er sich zurück auf seinen Stuhl setzte, genoss er seinen Triumph.
»Es ist eine große Ehre für uns, dass Bruder Timotheus den weiten Weg von Erfurt hierhergefunden hat.« Bischof Berthold von Eichstätt erhob sich hastig und warf einen dankenden Blick in Richtung des Inquisitors. »Wir müssen diese Missstände unterbinden, genau wie Bruder Timotheus gesagt hat, zweifellos, ansonsten herrschen auch hier bald die Ketzer. Doch es gibt noch einen weiteren Grund, warum der große Inquisitor heute unter uns weilt. Einen weitaus erfreulicheren«, fügte er mit einem Lächeln bei. »Bruder Timotheus hat mir eine Bulle des Papstes überbracht, in welcher er sich ausdrücklich für den Bau einer neuen Bischofskirche hier in Eichstätt einsetzt. Die Gebeine des heiligen Willibald sollen in einem würdigen Rahmen der Öffentlichkeit präsentiert werden, und dazu bedarf es eines Gotteshauses, das der zu erwartenden Pilgerschar gerecht werden wird.«
Bischof Berthold spürte die Empörung, die seine Worte auslösten, ging jedoch nicht auf das unterschwellige Raunen der Männer ein. Ganz im Gegenteil, seine Stimme wurde eine Spur schärfer, seine Haltung angespannter.
»Der Papst bestimmt in seiner Bulle, dass jedes der umliegenden Bistümer jährlich an die zwanzigtausend Gulden für den Bau der Willibaldsburg aufzubringen hat.«
»Wie sollen wir dies denn zustande bringen?«, wandte sich Abt Eberhard leise an Verendarius an seiner Seite. »Die Richenow besitzt kaum genügend Geldmittel, das eigene Kloster in Schuss zu halten.«
»Ich glaube kaum, dass Ihr von dieser Forderung betroffen seid, zumal Ihr bekanntlich keinem Bistum vorsteht«, erwiderte Verendarius mürrisch, während er seine eigenen Reserven allerdings bereits schrumpfen sah. Die Erweiterung Curias schien gefährdet, zumal die Ringmauer jetzt schon beträchtliche Einnahmen verschlang. Die älteste Bischofsstadt jenseits des Bodensees würde wohl bald auch die ärmste sein.
»Zwanzigtausend Gulden sind eine Menge Geld«, erhob der Bischof von Augsburg das Wort. »Auch für eine so reiche Stadt wie meine.«
»Ihr wollt Euch doch nicht etwa dem Befehl des Papstes widersetzen?«, fragte Bischof Berthold lauernd.
»Wie, in Gottes Namen, sollen wir so viel Geld zusammenbringen? Könnt Ihr mir das sagen?«, stimmten dem Augsburger Bischof die beiden Männer zu seiner Rechten zu.
»Ob Kempten, Augsburg oder Konstanz«, begann Berthold mit scharfem Unterton, »überall lassen sich Ablassbriefe verkaufen. Der Papst hat hierzu seinen Segen gegeben.«
»Niemand ist ohne Sünde!«, drängte sich Bruder Timotheus in die eskalierende Stimmung. »Bläut dies den Menschen ein, doch verweist gleichzeitig darauf, dass es für jede Schuld eine Sühne gibt, und manchmal kostet diese Erlösung eben mehr als nur ein Vaterunser.«
»Ich denke, dass jeder der Anwesenden so viel Geschick und Verstand besitzt, die verlangte Summe zusammenzubringen, schlussendlich ist es ja zum Wohle von uns allen.« Bischof Bertholds Gesicht war vor Erregung rot angelaufen. »Ich gedenke im kommenden Frühjahr mit dem Bau zu beginnen, was wiederum bedingt, dass die ersten Geldlieferungen spätestens zu Beginn des neuen Jahres einzutreffen haben.«
Den anwesenden Bischöfen behagte es ganz und gar nicht, dass der mächtige Inquisitor aus Erfurt am Tisch saß. Als Gesandter des Papstes verkörperte er Macht und Gewalt. Ein Zuwiderreden hätte die Stimmung nur zusätzlich aufgeheizt.
»Es wird nicht einfach werden, darüber bin auch ich mir im Klaren, doch gemeinsam werden wir das Unmögliche vollbringen, dessen bin ich mir sicher«, versuchte Bischof Berthold die Gemüter zu beruhigen. »Doch jetzt lasst uns zum gemütlichen Teil des Tages übergehen. Ich habe ein Bankett herrichten lassen, das keine Wünsche offenlässt.«
Wie auf Kommando schwangen die Seitentüren auf und gaben den Blick auf zwei riesige Tische voller Köstlichkeiten preis. Anfänglich etwas zögerlich, dann jedoch immer beherzter erhoben sich die Männer.
»Bischof Verendarius, hättet Ihr die Güte, einen Moment zu warten?« Bischof Berthold gesellte sich an die Seite des Klerikers aus Curia. »Euer Schreiben hat mich neugierig gemacht.«
Verendarius warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die dampfenden Schüsseln, die sich in Windeseile leerten. Wie es schien, würde er diese Nacht mit knurrendem Magen auf seine Bettstatt sinken.
»Ich habe nicht mit der Anwesenheit des Magisters gerechnet«, drückte sich Bischof Verendarius verlegen um eine Antwort. »Offenbar scheint Ihr Bruder Timotheus doch mehr zugetan, als Ihr bei den Treffen der Bruderschaft oftmals habt durchblicken lassen.«
Bischof Berthold zog seinen Gast in eine ruhigere Ecke. Ehe er zu sprechen begann, vergewisserte er sich, dass niemand sie belauschte. »Bruder Timotheus hat sich mir anerboten. Allerdings muss ich gestehen, liegt mir die Willibaldsburg deutlich mehr am Herzen als die Auslöschung der Ketzer, aber dies soll unter uns bleiben.«
Verendarius seufzte. Vielleicht schien ihm das Glück doch noch hold. »Wenn ich richtig unterrichtet bin, habt Ihr eine Schwester, die in heiratsfähigem Alter ist?«, kam es zögerlich über seine Lippen.
»Ihr sprecht wohl von Agnes?«, ertönte es hinter ihren Rücken.
Beinahe gleichzeitig drehten die beiden Männer die Köpfe. Bischof Friedrich von Regensburg stand keine zwei Meter neben ihnen, ein Lächeln auf den Lippen. »Ihr wollt doch nicht etwa Euer Gelübde brechen und sie ehelichen?« Er hatte den Zeigefinger erhoben und drohte mit gespieltem Ernst.
»Nein, nein«, entgegnete Verendarius erschrocken. Im Gegensatz zu Abt Eberhard hatte er sich nie nach fleischlichen Gelüsten gesehnt, dann schon eher nach kulinarischen. Er strich sich verlegen über seinen Bauch, wobei er sehnsuchtsvoll auf die bald leeren Tische blickte. »Ich stehe in der Schuld des alten Grafen von Werdenberg-Heiligenberg. Die Familie stammt ab vom Pfalzgrafen Hugo von Tübingen und verfügt über riesige Ländereien im Rhyntal und am Bodensee.«
»Ihr braucht den Mann nicht in den höchsten Tönen zu loben. Glaubt Ihr wirklich, seine Anwesenheit im Kreise der Bruderschaft sei uns entgangen?« Bischof Friedrich von Regensburg lachte, wobei er seinem Bruder vielsagend zunickte. »Auch wenn sich die Männer des Adels stets bedeckt halten, sind uns einige mit Namen bekannt.«
»Nun, dann wisst Ihr bestimmt auch, dass sein Sohn Pech mit seiner ersten Gemahlin hatte und dass diese seit Jahren verschwunden ist. Der Papst hat die Ehe nun annulliert.«
»Davon haben wir in der Tat gehört«, ereiferte sich Berthold von Eichstätt. »Doch was hat das mit Agnes zu tun?«
»Ich habe dem alten Grafen eine neue Braut für seinen Sohn versprochen und dabei an eine Verbindung mit Hohenzollern-Nürnberg gedacht.« Bischof Verendarius wandte sich hastig ab, als er den Blick des Magisters auffing. Er betete zu Gott, dass der Mann seiner Neugier nicht nachgab und auf sie zukam, ansonsten würde die Brautschau ein Ende nehmen, bevor sie begonnen hatte.
»Weiß Bruder Timotheus um Euer Werben?«, fragte Berthold von Eichstätt leise, da auch ihm der lauernde Blick des Magisters nicht entging.
Verendarius schüttelte den Kopf. Die Lippen aufeinandergepresst, blickte er den beiden Brüdern auffordernd entgegen.
»Wir werden ebenso in Ungnade fallen wie Ihr, sollten wir auf Euer Anliegen eingehen. Glaubt Ihr, wir haben die Feindseligkeiten nicht bemerkt, die unser Magister in Eure Richtung hegt?«, entgegnete Friedrich von Regensburg besorgt, wobei er sich über das Kinn strich. »Andererseits wären wir damit so etwas wie Verbündete in einem Kampf, der uns vielleicht bald bevorsteht. Der Magister spielt mit verdeckten Karten, davon sind wir überzeugt.«
Die beiden Brüder nickten einander zu, während Verendarius eben ein genialer Einfall kam.
»Gebt das Ganze als Euren Einfall aus«, begann er leise. »Versucht dem Magister Agnes als Späher zu verkaufen, der jeden Schritt ihres Mannes weiterleiten wird. Der Magister glaubt nämlich nach wie vor, dass der junge Graf Kenntnis vom Geheimnis des Grabtuchs hat.«
»Klug gedacht«, erwiderte Berthold von Eichstätt nachdenklich. »Leider lässt sich Agnes nur nicht allzu viel sagen.«
»Das müssen wir dem Magister ja nicht auf die Nase binden«, erwiderte sein Bruder abwehrend. »Wer weiß, vielleicht wird die neue Willibaldsburg ja bald den Schatz der Templer hüten.«
In spätestens vier Jahren würde das Grabtuch den Weg nach Lirey finden, sollten die Kisten voller Gold und Silber dort tatsächlich zusammengetragen werden. Verendarius konnte dies nur recht sein.
»Warum eigentlich nicht?«, hörte er Berthold von Eichstätt sagen. »Unser Bruder Johann würde froh sein, wenn Agnes die Burg verlässt. Seine Frau und unsere Schwester vertragen sich nämlich nicht allzu gut.«
»Agnes ist nicht einfach«, wandte sich Friedrich von Regensburg entschuldigend an Verendarius. »Sie ist, wie soll ich sagen, etwas forsch. Liegt vielleicht auch daran, dass sie ihren ersten Gemahl auf schreckliche Weise verloren hat, ein Reitunfall, und sie war Zeuge. Aber sie ist in den besten Jahren, seid unbesorgt«, fügte er hastig bei.
Bischof Verendarius hielt sich die Hand auf den Magen. Der Schmerz kam zurück, und dies mit einer Heftigkeit, die ihn schwindlig machte. »Hauptsache, sie ist gesund und kann Kinder gebären«, presste er gequält hervor. »Wenn also von Eurer Seite keine Einwände bestehen, wäre ich dankbar, wir könnten dies noch heute schriftlich machen.«
»Ihr erstaunt mich doch immer wieder. Ein solches Tempo, und dies in Eurem Alter.« Bischof Berthold lachte.
»Nun, das habe ich eben von Euch gelernt. Ich habe noch nie ein Konzil miterlebt, auf dem innerhalb weniger Minuten zwei so hochbrisante Themen mit solcher Effizienz abgehandelt worden wären. Ich zolle Euch meinen Respekt.« Verendarius stöhnte.
»Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«, fragte Bischof Friedrich besorgt, wobei er vorsorglich einen Stuhl herbeizog.
»Nur der Magen«, entschuldigte sich Verendarius abwehrend. »Ihr solltet Euch jetzt zu den übrigen Gästen gesellen, ansonsten glaubt noch jemand, wir schmiedeten ein Komplott«, versuchte er seine Schmerzen mit einem Lächeln zu überspielen.
Während sich die beiden Männer mit breitem Grinsen unter die Gäste mischten, zog es Verendarius nach draußen. Die kühle Herbstluft linderte seinen Schwindel, doch erst das Elixier erlöste ihn von den Schmerzen. Er hatte seinen Auftrag erfüllt.
[home]

33. Kapitel
Burg Werdenberg
Fünf Tage später fuhr die Kutsche des Bischofs den Weg zur Werdenberg hoch. Es war ein strahlender Herbstmorgen, und Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Doch davon bekam der Kleriker aus Curia nicht viel mit. Von Schmerzen geplagt, hatte er die letzten Tage kaum ein Auge zugetan. Seit er Eichstätt verlassen hatte, half auch das Kräuterelixier nicht mehr.
Der Kutscher tat alles, um die Laune seines Herrn zu heben, doch mit wenig Erfolg. Der Wortschatz des Bischofs schien nur noch aus Flüchen und Stöhnen zu bestehen. Beide Arme um den massigen Leib geschlungen, stieg Verendarius die Stufen zum Burgportal hinauf. Sein Atem ging keuchend.
»Melde mich bei den beiden Grafen!«, herrschte er Frotlina an, die ihm mit zwei großen Töpfen in der Halle entgegenkam.
Ob dem hochroten Gesicht des Klerikers erst verunsichert, zögerte die Magd. Als Verendarius jedoch ein Knurren von sich gab, ließ Frotlina die Küchenutensilien fallen und rannte den Gang entlang.
Verendarius lehnte sich schnaufend gegen eine der Kommoden und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Seine Kräfte schwanden. Als Frotlina ihm unter die Arme griff, ließ er sich willenlos in den Rittersaal führen.
»Ich gab Anweisung, die ganze Nacht durchzufahren«, hüstelte Verendarius in das kleine Leinentuch, nachdem er die Höflichkeitsfloskeln in Richtung der beiden Grafen hinter sich gebracht hatte und erschöpft auf einem Stuhl Platz nahm. »Ich habe mein Versprechen eingelöst und eine Braut gefunden.« Von einem Hustenanfall geschüttelt, rang Verendarius nach Luft.
»Was ist mit Euch?«, fragte der alte Graf besorgt.
Verendarius winkte ab, griff jedoch in seine Tasche und holte das Elixier heraus. Hastig schüttete er sich den Rest einer Phiole in den Mund.
»Agnes von Hohenzollern-Nürnberg ist ihr Name. Sie ist die Schwester der Bischöfe …«
»… Friedrich von Regensburg und Berthold von Eichstätt«, kam ihm der alte Graf zu Hilfe, wobei sein Blick seinen Sohn streifte, der das Geschehen vom Ende des Tisches stumm verfolgte. »Ihr vergesst wohl, dass ich die Männer ebenso gut kenne wie Ihr«, fügte der alte Graf mit Nachdruck bei.
»Agnes ist die Witwe des verstorbenen Berthold von Marstetten und in den besten Jahren. Ich führe ein Dokument mit mir, welches diese Verbindung besiegelt, solltet auch Ihr einverstanden sein.« Verendarius stöhnte leise, wobei er sich beide Hände auf den Magen drückte, um die Schmerzen in Schach zu halten.
Der junge Graf schien nicht so recht zu wissen, was er von der Kehrtwende des Bischofs zu halten hatte. Ganz so wohlwollend wie sein Vater stand er dem Mann nicht gegenüber, zumal schon deswegen nicht, da er die Alchimistenstube in Curia gesehen hatte. Roger Fournier war wie ein Tier gehalten worden, ein Tier, das längst den Tod gefunden hatte. Bruder Erasmus hatte ihm mit dem Dolch unmissverständlich klargemacht, dass es ihm nicht anders ergehen würde, sollte er seine Neugier nicht begraben. So gerne er sich der Euphorie seines Vaters angeschlossen hätte, er konnte es nicht. Er misstraute dem Bischof.
»Lässt du uns einen Augenblick alleine?« Der alte Graf nickte in Richtung seines Sohnes. Die offene Abneigung auf dem Gesicht des jungen Mannes war nicht zu übersehen und würde das Gespräch nur erschweren.
»Es ist ohnehin Zeit für mich, die Akten für die morgige Gerichtsverhandlung zu ordnen. Die Herren entschuldigen mich«, wehrte der junge Graf ab, wobei er den Bischof mit einem weiteren skeptischen Blick bedachte.
Als sich die Tür schloss, begann Verendarius zu erzählen, erst stockend, dann immer flüssiger. Er nahm kein Blatt vor den Mund, und schließlich hatte der Graf Kenntnis über alle Machenschaften von Bruder Timotheus.
Die Unterhaltung hatte bis weit in die Nacht gedauert, und als die bischöfliche Kutsche die Werdenberg verließ, brodelte die Gerüchteküche trotz fortgeschrittener Stunde.
 
Am nächsten Morgen fand das Malefizgericht statt. Da Graf Albrecht seines Standes wegen die Hohe Gerichtsbarkeit innehatte, übte er auch gleichzeitig das Amt des Blutrichters aus. An seiner Seite saßen wie üblich zwei der betuchtesten Werdenberger Bürger. Die Tage des Gerichts brachten Abwechslung und Unterhaltung, und die wollte sich keiner in der Grafschaft entgehen lassen. Männer, Frauen und Kinder drängten sich bereits seit dem frühen Morgen im Burghof. Da störte es auch niemanden, dass das Wetter nichts Gutes verhieß. Dunkle Wolkentürme verkündeten Regen.
Zwei Söldner mit Hellebarden versperrten den Gaffern den Weg ins Innere der Burg. Lediglich für Mägde und Knechte wurde die Kastanientüre geöffnet, damit sie ihre Verrichtungen im Burghof erledigen konnten. In der Halle selbst standen bewaffnete Söldner neben der Tür zum Gerichtssaal und begutachteten jeden Vorbeieilenden mit Argusaugen. So blieb auch dem Gesinde nichts anderes übrig, als geduldig zu warten, bis vielleicht der eine oder andere der noblen Herren die Verhandlung verließ, um sich zu erleichtern oder sich in der Schlossküche mit einer Extraportion des leckeren Mandelgebäcks einzudecken, das Regina stets für diesen Anlass buk.
»Und, Hannes?«, empfing Regina ihren Gemahl aufgeregt, als dieser nach einer Ewigkeit endlich den Kopf in die Küche streckte.
Der Stallmeister gehörte zu den wenigen, die der Verhandlung beiwohnten. Er tat dies nicht immer gern, denn oftmals verstand er das Urteil nicht, das die Männer auf dem Podium verhängten. Mitleid schien ihnen ebenso fremd wie Barmherzigkeit.
»Nun, ich denke … es wird sich hinziehen«, druckste er sich verlegen um eine Antwort, zumal er bemerkte, dass alle Augen gebannt auf ihm lagen. »Der Fleischer macht keine Anstalten zur Reue oder zur Bekenntnis seiner Schuld. Vermutlich wird er über glühende Kohlen laufen müssen, wenn er nicht bald den Mund öffnet.«
»Geschieht ihm recht! Warum hat er uns die letzten Monate auch betrogen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Regina vor versammelter Mägdeschar, die zustimmend nickte.
»Sein Bauch wird immer feister, während seine Gesellen am Hungertuch nagen«, ereiferte sich die alte Lena, die am Tisch saß und zitternd ihr Apfelmus aß. »Um den Kerl ist es nicht schade.«
»Und der Bäcker?«, drängte Regina weiter. »Wie weit seid ihr mit dem?«
»Mit ihm wird es einfacher werden.« Hannes Montaschiner lachte, wobei er sich auf seinen gewohnten Platz setzte und den Weinbecher griff. »Die Tage im Kerker haben ihn weich geklopft. Er jammert und weint in einem fort.«
»Zur Strafe müsste er eigentlich sein mit Steinmehl gestrecktes Brot selber essen, die anschließenden Bauchkrämpfe inbegriffen«, rief Frotlina schadenfroh. »Ich würde es ihm auf jeden Fall gönnen.«
Die Mägde lachten. Die erregte Stimmung machte sie euphorisch, die Vorfreude auf die Strafen ließen sie ihren eigenen Kummer vergessen. Am Tag der Gerichtsbarkeit war es für Regina schwer, die Mägde an ihre Arbeit zu erinnern, zumal auch sie die Urteile aus dem Gerichtssaal mit Neugier erwartete.
Das Stimmengemurmel in der Halle hatte drastisch an Stärke zugenommen. Es war nicht zu überhören, dass sich die missliche Lage des Fleischers zuspitzte. Man konnte sich auch ohne große Fantasie vorstellen, wie der Koloss zwischen dem Schultheiß und seinen Bütteln um Antworten rang, während der Federkiel des Schreibers flink über das Pergament flitzte, um jedes der Worte penibel genau zu protokollieren. Sieben Zeugen waren erschienen, die allesamt bescheinigten, welche Gaunereien der Fleischer während der letzten Wochen begangen hatte, beim Verkauf von verschimmeltem Fleisch angefangen bis zur Manipulation der Waage.
»Ihr dürft nicht vergessen, dass er zehn hungrige Kinder zu versorgen hat, und dies alleine, ohne Frau«, bemerkte Lena kauend. Sie fuhr sich mit der Hand über das Kinn, um das verschüttete Apfelmus wegzuwischen.
»Von wem sprichst du?«, fragte Regina verdutzt, zumal ihre Gedanken noch beim Fleischer und seinen Gaunereien weilten und der Mann sehr wohl eine Frau hatte.
»Vom Bäcker natürlich«, kam Frotlina der alten Magd zu Hilfe.
»Sentimentales Geschwätz«, knurrte Hannes Montaschiner, wobei er sich einen weiteren Becher des Weins einschenkte. »Hätte er seine Frau besser behandelt, wäre sie ihm nicht davongelaufen und hätte ihn nicht mit den Kindern sitzen lassen – obwohl … eigentlich gehört sie ebenso an den Pranger wie ihr Alter. Einfach bei Nacht und Nebel davonrennen!«
»Woher willst du wissen, dass sie durchgebrannt ist? Niemand weiß dies so genau«, fragte seine Gemahlin forsch.
Regina mochte es nicht, wenn ihr Gemahl sich so in Rage redete, hinterher tat es ihm dann immer wieder leid. Doch die Versuchung, die Mägde an seine Lippen zu fesseln, war einfach zu verlockend, auch für einen Mann wie den Stallmeister.
»Wir Frauen laufen nicht einfach davon, besonders nicht, wenn wir zehn Kinder zu Hause haben«, fügte sie mit vor der Brust verschränkten Armen bei.
»Und wo soll die Frau sonst sein? Morgens aus dem Haus, und mittags nirgendwo mehr gesehen. Auf und davon, das ist es, was sie gemacht hat.« Hannes Montaschiner widersprach seiner Frau nur selten, doch in Gegenwart der versammelten Mägde minderte Reginas Aufmüpfigkeit sein Ansehen.
»Hört auf zu streiten!«, mischte sich die alte Lena ein, wobei sie mit ihrer blau geäderten Hand zwischen die beiden Zankenden fuhr. »Hannes, erzähl uns lieber, was der gestrige Besuch des Bischofs zu bedeuten hatte.«
»Oh, ja«, rief Frotlina begeistert. »Bestimmt weißt du mehr als der dicke Söldner, der sich nur aufspielen wollte. Für einen Kuss wollte er mir sagen …«
»Hör auf, Frotlina!«, knurrte Regina in Richtung der jungen Magd, während die Stimme, an ihren Gemahl gewandt, deutlich versöhnlicher klang. »Erzähl schon, Hannes. Die Grafen hören uns ob des Lärms bestimmt nicht.«
Das lautstarke Gejohle aus dem Burghof würde jedes Wort in der Burgküche verschlingen. Offenbar holten die Büttel bereits die beiden Trüllen aus den Kellergewölben, um sie aufzustellen. Die hölzernen Käfige sorgten stets für Unterhaltung.
»Bischof Verendarius hat es doch tatsächlich geschafft, eine Braut für unseren Grafen zu finden.« Hannes Montaschiners Stimme hatte einen verschwörerischen Unterton, als er zu erzählen begann. Mit einem Schlag waren die Trüllen vergessen, und die Mägde drängten sich neugierig an seine Seite. »Agnes von Hohenzollern-Nürnberg ist ihr Name, und sie ist die Tochter des legendären Burggrafen Friedrich IV. Das war der, der bei der Schlacht bei Mühldorf den habsburgischen Gegenkönig Friedrich den Schönen gefangen genommen hat. Nur dank dem Hinterhalt des Burggrafen Friedrich hat das Haus der Wittelsbacher damals den Sieg davongetragen.«
Ein Raunen ging durch die Mägdeschar. Mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern sahen einige bereits ein männerfressendes Monster in der neuen Frau des Grafen.
»Wie alt ist die Frau denn?«, fragte Frotlina erschrocken, die bereits eine zweite Mechthild vor Augen hatte.
»Wichtiger wäre wohl die Frage, wann kommt die Frau auf die Burg?«, drängte sich die alte Lena dazwischen.
»Zwei Fragen auf einmal. Leider muss ich euch in dieser Hinsicht enttäuschen.« Hannes Montaschiner seufzte. »Auch ich weiß zurzeit nichts Genaueres.«
Regina kannte ihren Gemahl zu gut, um zu wissen, wann er log. Offenbar war Hannes eben klar geworden, dass er sich nicht gerade loyal gegenüber den Grafen verhielt, anders ließ sich seine plötzliche Ahnungslosigkeit nicht erklären. Sie würde ihn später danach fragen, hier und jetzt würde er keinen weiteren Vertrauensbruch begehen, sie sah es seinen Augen an.
Amelie trat so unverhofft in die Küche, dass die Mägde betreten zu Boden starrten. Auch wenn niemand ihren Namen ausgesprochen hatte, so wussten sie alle, dass die eben gehörte Neuigkeit Amelie nicht gefallen würde.
»Ich gehe kurz hinunter ins Städtchen«, bemerkte die Magd in ihrem fremdartig klingenden Dialekt. »Kann ich dort etwas für die Burg erledigen?«
Regina fasste sich als Erste. »Danke, Amelie, das kannst du wirklich.« Sie schluckte hart. »Schau beim Töpfer vorbei und sag ihm, er solle noch dieser Tage zur Burg hochkommen. Einige Töpfe bedürfen einer Reparatur.«
Amelie nickte. Sie verharrte kurz, ehe sie sich umdrehte und der Treppe entgegenlief.
»Ging gerade nochmals gut.« Frotlina schnaubte erleichtert. »Ich möchte nicht die sein, welche Amelie die Neuigkeit zuträgt. Das Weib kann fuchsteufelswild werden, hab es letzte Woche selbst erlebt, als sie zwei Hühner einfangen sollte.«
Regina griff sich den Kupferkessel, der an der eisernen Kette hing, und begann die geschnippelten Bohnen hineinzuwerfen. Die übrigen Mägde scheuchte sie mit einem Brummen an ihre Arbeit.
Die Verhandlungen zogen sich in die Länge. Regina wies die Mägde an, sich um das Essen zu kümmern, sollten die noblen Herren im Gerichtssaal Hunger bekommen und eine Pause einlegen. Sie selbst wollte die freien Stunden dazu nutzen, ihrer Freundin Gisine unten im Städtchen einen Besuch abzustatten. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass Neuigkeiten von solcher Brisanz die Runde machten, und eine neuerliche Heirat des Grafen interessierte Gisine bestimmt.
»Hol genügend Rüben aus dem Vorratskeller und schneide sie in mundgerechte Stücke«, unterwies sie Frotlina, ehe sie die Arbeitsschürze abstreifte und an den Nagel hängte. »Wenn du damit fertig bist, steig hinauf in die Räucherkammer und hol eine der Speckhälften. Nimm jene, die zuvorderst hängt, und, Lena«, wandte sie sich an die alte Magd. »Du weißt, wie ich sie geschnitten haben will.«
»Und du? Wo gehst du so lange hin?«, wollte die alte Magd wissen.
»Auf einen Sprung ins Städtchen. Majoran und Bohnenkraut sind alle«, entgegnete Regina knapp. »Und behaltet mir die Kinder im Auge, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen!«
»Pah!«, flüsterte die alte Magd, nachdem die Kastanientüre hinter der Köchin ins Schloss gefallen war. »Tratschen geht sie, wie alle Weibsbilder.«
»Lass das Regina nur nicht hören.« Frotlina lachte. »Sie hält sich nämlich für besonders schlau.«
 
Im Burghof war die Hölle los. Mindestens dreißig Männer und ebenso viele Frauen standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich lautstark über die Verhandlungen, die an diesem Tag anstanden, während ihre Kinder sich die Zeit mit Fangspielen vertrieben. Von den Trüllen war nichts mehr zu sehen. Vermutlich standen sie bereits im Städtchen auf dem Marktplatz und warteten auf die Verurteilten.
Regina nickte einer Gruppe Frauen kurz zu, ehe sie auf das kleine Tor an der hinteren Burgmauer zuging. Sie tat dies bewusst langsam, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Quietschen des Tores scheuchte einen erbosten Schwarm Spatzen auf. Sie würde Hannes den Auftrag erteilen, das Eisen zu schmieren, ansonsten würden ihre Gänge hinab ins Städtchen niemandem mehr verborgen bleiben. Den Rock raffend, rannte sie die Stufen hinab. Viel Zeit blieb ihr nicht, wollte sie rechtzeitig zum Essen zurück sein. Normalerweise blieb sie stets auf der immer gleichen Stufe stehen und gönnte sich eine kurze Verweildauer, in welcher sie die herrliche Aussicht über die Weinberge und den See genoss. Doch heute hatte sie für all das nur ein Achselzucken übrig.
Wie immer fand am Tag der Gerichtsbarkeit ein ganz besonderer Markt statt. Angelockt durch die Aussicht, einer Bloßstellung am Schandpfahl beizuwohnen oder gar Zeuge einer Enthauptung zu werden, nahm so manch einer in Kauf, dass er zwei Tage unterwegs war, bis er das Städtchen erreichte. Teure Gewänder aus Brokat, Damast oder gar Moleskin, bestückt mit Zobelfellen, sah man an diesem Tag. Die noble Gesellschaft kam von überallher. Die Taverne quoll bereits über von Trinkwütigen.
Regina beschleunigte ihre Schritte. Von Weitem schon sah sie Gisine unter den Arkadenbögen ihres Hauses stehen, den Kopf neugierig nach allen Seiten reckend. Als die Frau des Medicus in ihre Richtung blickte, hob Regina die Hand und winkte.
»Ein Volk hier, man könnte meinen, es gäbe etwas geschenkt«, begrüßte Regina ihre Freundin mit vor Aufregung geröteten Wangen.
»Gibt es ja auch. Wann kommt man schon mal in den Genuss, die geifernde Maria in der Trülle zu drehen, ohne dass sie sich wehren kann.« Gisine lachte. »Und das wird sie, sobald die da oben das Urteil über die alte Vettel gesprochen haben.«
»Du willst die Trülle drehen?«, frohlockte Regina mit gespieltem Entsetzen.
»Die Maria hat es verdient. Dort, wo ich herkomme, hätte man ihr die Zunge herausgeschnitten für die Bosheiten, die sie über jeden und jede erzählt. Die Montforter sind da nicht so zimperlich.«
»Nicht so laut, Gisine. Die Leute schauen schon«, versuchte Regina ihre Freundin zu beruhigen, wobei sie sie tiefer in den Arkadengang drängte.
»Ich hab doch recht«, empörte sich Gisine weiter. »Warum lästert sie auch über Dinge, die sie überhaupt nicht versteht. Einfache Frauen zu verurteilen, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, sich zu rechtfertigen.«
»Gisine, du weißt, dass ich in dieser Sache nicht deiner Meinung bin. Die Beginen gehören nicht in unsere Gegend. Sie setzen den Frauen nur Flausen in den Kopf.«
»Du meinst wohl mir.« Gisine wandte sich pikiert ab.
Warum nur konnte Regina ihr Interesse an diesen Frauen nicht teilen, sie waren doch sonst immer gleicher Meinung. Selbst ein Besuch am Beginenhof lehnte sie strikt ab, stattdessen gab sie ihnen den Schimpfnamen Polternonnen. Was konnte an einer Gemeinschaft von Frauen und Witwen, die in völliger Armut lebten und ein gottgefälliges Leben führten, schon so bedrohlich sein?
»Ich auf jeden Fall werde die Trülle drehen, bis die Maria Galle kotzt«, fauchte Gisine.
»Ist schon gut«, versuchte Regina ihre Freundin abermals zu beruhigen. »Mach, was du willst, aber halte mich in dieser Angelegenheit heraus. Du weißt, dass der Schultheiß noch immer ein Auge auf mich hat. Die Sache mit dem Tod deines Schwiegervaters lastet er mir im Stillen noch immer an.«
»Du hattest doch überhaupt keinen Grund, ihn zu töten. Das muss er doch mittlerweile selbst sehen.«
»Er hat das blutige Messer gesehen, und das reicht ihm. Aber lassen wir das jetzt«, schnaubte Regina. Sie warf einen kurzen Blick nach beiden Seiten, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. Doch der Tumult auf dem Marktplatz verschlang jegliche Worte, sodass ihre Vorsicht nicht vonnöten gewesen wäre. »Gestern war Bischof Verendarius auf der Burg. Nur kurz, aber dafür war die Nachricht umso brisanter, die er gebracht hat.« Regina wusste, dass ihre Freundin Neuigkeiten ebenso liebte wie Mandelgebäck.
»Nun, sprich schon! Spann mich nicht so auf die Folter«, drängte Gisine neugierig.
»Du musst mir aber versprechen, dass du es für dich behältst. Auch Nikolaus darfst du nichts sagen, vorläufig wenigstens noch nicht. Er wird es ohnehin in Kürze selbst von den Grafen erfahren.«
»Regina! Mach vorwärts!«
»Graf Albrecht wird sich wieder verheiraten, und zwar mit Agnes von Hohenzollern-Nürnberg.« Regina stand mit geblähter Brust vor ihrer Freundin und genoss deren Verwunderung.
»Wo liegt dieses Hohenzollern-Nürnberg denn?«
»Das weiß ich doch auch nicht, ist ja auch egal. Hauptsache, wir bekommen eine neue Gräfin.«
»Und Amelie?« Gisine biss sich verlegen auf die Unterlippe.
»Was kümmert mich Amelie? Die soll gefälligst wieder von ihrem hohen Ross heruntersteigen und sich wie eine Magd benehmen oder das Weite suchen. Eine große Hilfe ist sie mir ohnehin nicht.« Regina verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund.
Amelie war eine weitere Sache, in der sie sich nicht einig waren. Gisine hatte ihrer Freundin nie erzählt, dass Amelie sie bei den heimlichen Besuchen zu den Beginen begleitete. Warum auch, dies hätte Amelie nur noch mehr in Verruf gebracht.
Regina trat einen Schritt vor und blickte auf die beiden Trüllen, die keine zwanzig Meter vom Doktorhaus entfernt standen. Sie wollte sich eben wieder an ihre Freundin wenden, als sie stutzig wurde.
»Gisine, siehst du die Frau am Rande der Trüllen? Ist das nicht Amelie?« Regina hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um das Geschehen besser sehen zu können. »Was treibt sie da?«
»Ich sehe niemanden«, erwiderte Gisine schnell, obwohl auch sie Amelie sehr wohl entdeckt hatte. »Was macht die kleine Sarah? Warum hast du sie nicht mitgebracht?«, fragte sie stattdessen ablenkend.
»Jetzt ist sie verschwunden«, sagte Regina enttäuscht, ohne auf die Frage ihrer Freundin einzugehen.
Ein herzzerreißendes Weinen, das aus dem Inneren des Ambulatoriums kam, beendete ihren Argwohn. Das Geschrei des kleinen Jakob war trotz des Stimmengewirrs und dem Gelächter der Schaulustigen nicht zu überhören.
»Leidet Jakob noch immer unter seinen Bauchkrämpfen?«, fragte Regina besorgt, während sie einen Schritt auf die geöffnete Türe zumachte und sich suchend im Raum umblickte. »Nun, hoffentlich ist Nikolaus mit seinem Latein nicht am Ende, ansonsten wird sich der Kleine noch die Lunge aus dem Leib schreien.«
»Du bist ungerecht. Nikolaus ist ein sehr guter …«
»War nicht so gemeint, Gisine. Natürlich schätze ich Nikolaus, wie jeder andere hier im Städtchen auch. Apropos … hättest du etwas von der Weidenrinde für mich, die ich letzte Woche geholt habe? Mein Bein macht mir die letzten Tage wieder arg zu schaffen.«
»Warte, ich hole dir schnell etwas. Nikolaus hat eben einige Leinensäcke abgefüllt, bevor er zur Burg hinaufging.« Gisine zwängte sich an ihrer Freundin vorbei und trat an eines der vielen Kräuterregale. Der kleine Jakob lag in einer Wiege und schrie noch immer aus Leibeskräften. »Er ist als Zeuge gegen den Bäckermeister vorgeladen«, rief Gisine über ihre Schulter.
Allmählich kam Hektik auf. Die Rauchsäule am Galgenplatz bekundete, dass das Schauspiel bald losging.
»Hoffentlich kommt die Tochter des Gerbers bald«, murrte Gisine, während sie ihrer Freundin den Leinenbeutel mit der Weidenrinde in die Hand drückte. »Das Mädchen wollte hier sein, bevor das Spektakel anfängt. Schließlich sieht man nicht alle Tage den dicken Fleischer über Kohlen laufen.«
»Da kommt sie ja«, bemerkte Regina seufzend, während sie zusah, wie sich das Mädchen durchs Gewühl kämpfte.
»Jakob hat wieder seine Bauchkrämpfe, aber dies wird sich wieder legen, und Marie ist oben und spielt mit ihrer Puppe«, empfing Gisine das atemlose Mädchen, das verlegen auf seine nackten Füße starrte. »Wenn alles vorbei ist, komme ich augenblicklich zurück. Bleib mit den Kindern so lange im Haus, hast du mich verstanden?«
Das Mädchen nickte scheu mit dem Kopf, ehe es die Tür der Ordination wie befohlen hinter sich schloss.
»Sie ist etwas schüchtern, doch mit den Kindern kann sie es gut«, bemerkte Gisine aufgeregt, wobei sie ihre Freundin in Richtung des Galgenrondells drängte. Die Botschaft der bevorstehenden Heirat hatte ihre Freundin weit weniger interessiert als die blöde Trülle. Regina fühlte sich gekränkt. Als sie Gisine im Gewühl der Menschenmasse verlor, kam ihr dies gerade recht. Den Leinenbeutel mit der Weidenrinde fest an die Brust gedrückt, bahnte sich Regina den Weg durch das Städtchen. An einer Ecke blieb sie kurz stehen und blickte über ihre Schulter. Von Gisine war längst nichts mehr zu sehen, einzig die Trülle auf dem Galgenrondell stach ihr ins Auge. Die Menge schrie vor Begeisterung, als sich der Holzkäfig in Bewegung setzte.
»Vater, endlich!«, hallte eine Stimme durch die Enge der Gasse. »Ich hatte Sorge, dich hier im Gewühl nicht zu finden.«
Unwillkürlich drückte sich Regina enger an die Hausmauer, während sie die beiden Gestalten musterte, die keine fünf Meter von ihr entfernt in einer der Nischen standen und sich leise unterhielten.
»Heute ist ein ausgesprochen schlechter Tag für ein Treffen. Es tummelt sich zu viel Volk im Städtchen. Was gibt es denn so Wichtiges, Vater, dass du den Weg in dieses Tal findest?«
Amelies Stimme hatte Regina längst erkannt, lediglich ihr Gegenüber konnte sie nicht einordnen, sie war sich aber sicher, die Stimme noch nie gehört zu haben.
»Der Zufall hat mich hergeführt, doch dies möchte ich jetzt nicht weiter vertiefen. Wie mir unser Mittelsmann mitgeteilt hat, verläuft alles so, wie wir es geplant haben. Du machst deine Sache sehr gut, Amelie.« Der Mann ließ ein heiseres Lachen hören. »Doch ich habe auch nie an dir gezweifelt, zumal du ja die Tochter des großen Petrarca bist.«
»Den Grafen in mein Bett zu holen war ein Kinderspiel«, flüsterte Amelie hörbar stolz. »Doch habe ich die Dinge nirgends gefunden, welche du mir beschrieben hast. Ich habe schon sämtliche Truhen nach dem Codex und der Sternenscheibe durchsucht.«
»Halte weiter die Augen offen«, entgegnete der wohlbeleibte Mann.
»Der Graf wird sich wieder vermählen.« Amelies Stimme wurde noch leiser. »Was soll ich jetzt machen?«
Die Antwort ihres Vaters hörte Regina nicht mehr. Denn in diesem Augenblick hatten zwei Bettler den gut gekleideten Mann ebenfalls entdeckt und kamen jammernd auf ihn zu. Da Regina befürchten musste, dass Amelie in ihre Richtung kam, verschwand sie schnellstmöglich aus der Gasse. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie den Weg hinauf zur Burg. Ihre Ahnung, dass mit Amelie etwas nicht stimmte, hatte sich bewahrheitet. Als sie das quietschende Tor hinter sich schloss, bemerkte sie das ihr unbekannte Pferd an der Tränke. Viele der Gaffer befanden sich nicht mehr im Burghof, zumal das Schauspiel unten im Städtchen seinen Fortgang nahm. Regina strich ihren Rock glatt und band sich ihr Kopftuch neu. Dann ging sie mit keuchendem Atem auf die Eingangstür zu.
»Hast du es schon gehört?«, rief ihr Frotlina erregt entgegen, kaum hatte sie die Halle erreicht. »Bischof Verendarius ist in der Nacht verstorben. Eben meldete ein Kurier die Neuigkeit.« Frotlinas Wangen waren gerötet. »Wenn das kein böses Omen ist. Gestern überbrachte er die Kunde der Heirat, und jetzt liegt er auf dem Seelenacker.« Frotlina bekreuzigte sich hastig.
»Ganz so schnell wird es wohl nicht gehen. Erst wird seine Seele den Sünden weichen müssen«, entgegnete Regina mürrisch, wobei sie sich an der Magd vorbeidrängte, um von Hannes Genaueres zu erfahren. Die Sache mit Amelie behielt sie vorerst für sich. Der Tod des Bischofs würde schon genug Unruhe auf die Burg bringen.
[home]

34. Kapitel
Zwei Wochen später, es war einer jener Tage, an welchem die Morgendämmerung still und leise in anhaltenden Nieselregen überging, rollte die bischöfliche Kutsche in den Burghof der Werdenberg. Die Miene des Bibliothekars unterschied sich kaum vom Wetter, als er aus dem Kutscheninneren kletterte. Dem Kutscher einen Befehl zurufend, zog Bruder Erasmus sich die Kapuze über den Kopf und schritt mit ausladendem Schritt auf das Eingangsportal zu. Der Besuch auf der Werdenberg war ihm zutiefst zuwider, und hätte Bruder Timotheus nicht darauf bestanden, er hätte diesen Ort gemieden wie der Teufel das Weihwasser.
»Was führt Euch auf die Werdenberg?«, empfing der junge Graf den Besucher mit stoischer Miene. Ihre letzte Begegnung in den Katakomben des Klosters war beiden noch in bester Erinnerung.
»Euer Vater ist nicht hier?«, fragte Bruder Erasmus statt einer Antwort, wobei er einen Seitenblick auf die Verbindungstür warf.
Da Graf Albrecht keinerlei Reaktion zeigte, sondern seinen Kontrahenten nur mit kaltem Blick musterte, fuhr der Bibliothekar brummend fort. »Sehr gut, denn was ich Euch zu sagen habe, ist ohnehin nicht für fremde Ohren bestimmt.«
Bruder Erasmus setzte sich unaufgefordert auf einen der Stühle nieder, während er sein Gegenüber mit stummer Abneigung fixierte.
»Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, was Ihr hier wollt«, unterbrach Graf Albrecht die Stille.
Bruder Erasmus räusperte sich, dabei streifte sein Blick den Weinkrug. »Mit dem Tod von Bischof Verendarius wird sich in Curia einiges ändern«, begann er in einem Tonfall, der klarmachte, wie wenig er dem Verstorbenen nachtrauerte. »Vor zwei Tagen ist Bruder Timotheus, dessen Bekanntschaft Ihr ja schon gemacht habt, in Curia eingetroffen.« Da keinerlei Reaktion vonseiten des Grafen kam, fuhr er fort: »Vielleicht ist Euch entgangen, dass der Mann mittlerweile zum päpstlichen Inquisitor ernannt worden ist.«
Der Graf erhob sich und ging auf eines der Staffelfenster zu. Seinem Gast bewusst den Rücken zukehrend, blickte er lange auf die Nebelschwaden, die vom Tal in Richtung der Berge krochen.
»Und was hat das Ganze mit mir zu schaffen?«, fragte der Graf mit einem Anflug von Verachtung in der Stimme.
»Curia ist eines der ältesten Bistümer und, wie Ihr ja wisst, sehr gut gegen neugierige Besucher gewappnet«, erhob Bruder Erasmus abermals seine Stimme. »Seit Jahrzehnten beherbergt unser Kloster eine Reliquie von höchstem Wert. Gemäß eines Abkommens sind wir jedoch lediglich die Hüter dieses Schatzes, der Eigentümer befindet sich weitab von hier, genau gesagt in der Nähe der Stadt Reims, Lirey nennt sich das Dorf.«
Der Graf drehte sich langsam um. Dem Blick seines Gegenübers standhaltend, funkelte aus seinen Augen der blanke Hass.
»Und um auf meine Frage zurückzukommen, was hat das Ganze mit mir zu schaffen?«, fragte er schroff.
»Die Überführung in die neu erstellte Stiftskirche in Lirey übersteigt unsere Kräfte. Der Bischöfliche Hof verfügt nicht über genügend bewaffnete Männer, die einen solchen Konvoi begleiten könnten. Bruder Timotheus bittet Euch deshalb, auch im Namen von Papst Innozenz VI., diesen Transport zusammen mit Euren Männern zu schützen und sicher über die Alpen zu bringen. Es soll Euer Schaden nicht sein.«
»Die Reliquie muss etwas Besonderes sein, wenn ein solcher Aufwand betrieben wird«, bemerkte der Graf, wobei ein spöttisches Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Insgeheim fragte er sich, ob Roger Fournier etwas mit der Reliquie zu schaffen gehabt hatte.
Bruder Erasmus gab sich einen Ruck. Wollte er erreichen, dass der Graf auf seine Bitte einging, musste er seinen Widerstand aufgeben oder zumindest den Anschein erwecken. »Habt Ihr jemals vom Grabtuch Christi gehört?«, fragte er deshalb eine Spur versöhnlicher.
»Eine Legende, wenn Ihr mich fragt. Bislang hat niemand dieses Stück Leinen je zu Gesicht bekommen.« Bemüht, den Ahnungslosen zu spielen, zuckte der Graf mit den Schultern.
»Wie auch, wenn es seit Jahrzehnten versteckt gehalten wurde. Einst waren es die Templer, in deren Besitz es sich befand, und später die Katakomben von Curia«, ereiferte sich der Bibliothekar.
Hatte Karim die Wahrheit gesagt, und was zeigte das Grabtuch tatsächlich? Die Unruhe des Grafen wuchs mit jedem Atemzug. Er gierte danach, das Grabtuch endlich zu sehen.
»Wann soll die Überführung stattfinden?«, fragte er unüberhörbar freundlicher als noch vor wenigen Minuten.
»Sobald als möglich. Die Menschen werden mit der Einbringung der Ernte beschäftigt sein, und so fällt ein Konvoi weniger auf. Zudem wäre es für Curia einfacher, wenn die Reliquie den Bischöflichen Hof verlässt, bevor der neue Bischof gewählt ist. Leider sieht es so aus, als komme er nicht aus den eigenen Reihen. Papst Innozenz VI. macht sich stark für einen Rechtsgelehrten, der sich am Papstpalast in Avignon verdient gemacht hat.«
Graf Albrecht konnte die Häme nur schlecht verbergen. Mit einem Doctor iuris an seiner Seite würden Bruder Erasmus die Hände in Zukunft wohl gebunden sein.
»Es ist mir eine Ehre, die Reliquie nach Lirey zu begleiten«, bemerkte der Graf nickend. »Zu Beginn des Weinmonats werde ich mit meinen Männern in Curia eintreffen. Ich hoffe doch, dass dies in Eurem Sinne ist.«
Bruder Erasmus erhob sich, während er trocken schluckte. Er schenkte dem Weinkrug einen letzten sehnsüchtigen Blick, ehe er dem Grafen die Hand reichte. Der Handschlag besiegelte das Bündnis.
 
Als Bruder Erasmus wenig später in der Kutsche saß, gab er ein Brummen von sich. Der erste Schritt war geschafft. Sollte der Plan des Magisters aufgehen und der Graf den Konvoi nach Lirey begleiten, blieb genügend Zeit, die echte Reliquie an einen sicheren Ort zu bringen. Langsam rollte die Kutsche dem Städtchen entgegen. Auf Höhe der Taverne klopfte Bruder Erasmus gegen die Kutschenwand, und das Gefährt kam zum Stillstand. Der Kutscher nickte dem Bibliothekar zu, als dieser in der Taverne verschwand.
»Hat alles nach Plan geklappt?«, empfing der Magister den sichtlich erregten Kleriker.
Die Taverne von Puges war zu dieser Tageszeit kaum besucht, und so hatte es Bruder Timotheus vorgezogen, sein von Pocken entstelltes Gesicht unter einer Kapuze zu verbergen.
»Er schöpft keinen Verdacht«, brummte Erasmus, wobei er kurz über seine Schulter auf den Wirt blickte, der sich an einem Fass Wein zu schaffen machte.
»Gut gemacht. Ich habe offen gestanden auch nichts anderes von Euch erwartet«, bemerkte Bruder Timotheus. »Doch nun lasst uns aufbrechen und den Weibsbildern drüben am Berghang den Garaus machen. Dieses Beginenvolk vergiftet die Seelen der Gläubigen. Zudem soll es doch so aussehen, als sei ich extra deswegen ins Rhyntal gekommen.«
Bruder Erasmus blickte voller Sehnsucht auf den Becher Wein, den der Inquisitor eben in einem Zug leerte. Mittlerweile klebte ihm die Zunge am Gaumen. Die Pein seines Gegenübers ignorierend, legte der Magister zwei Kupfermünzen auf den Tisch. Als der Wirt der Münzen ansichtig wurde, huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. Während die beiden Männer die Taverne verließen, klaubte er die Münzen hastig zusammen.
Die Beginensiedlung lag unweit von Puges, gut verborgen inmitten eines kleinen Waldstückes. Die Feuchte des Tages hing schwer über den Baumwipfeln, zumal der Nieselregen kein Ende zu nehmen schien. Das Fluchen des Kutschers zerriss die Stille, denn die Kutsche blieb eben im Morast stecken.
»Seht dort drüben.« Bruder Timotheus zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Frau, die eiligst hinter den Bäumen verschwand. »Ist das eine der Beginen?«
Bruder Erasmus drückte die Augen zusammen, um im düsteren Waldlicht mehr zu sehen, doch die Frau war zu schnell verschwunden, als dass er sie bemerkt hätte.
»Geht es bald vorwärts?«, rief der Magister gereizt in Richtung des Kutschers, dessen Hände bis zu den Ellbogen im Schlamm steckten.
 
Amelie duckte sich hinter einen der mächtigen Baumstämme. Die Kutsche behagte ihr nicht, die beiden Männer im Inneren noch weniger. Sie stopfte sich eine Haarsträhne unter das Kopftuch und rannte weiter den Waldweg hoch.
Die Beginensiedlung bestand aus mehreren kleinen Hütten, die kreisförmig um einen Mittelhof angereiht waren und dessen Mittelpunkt eine Kapelle bildete. Auch wenn die Beginen streng gläubig waren, so legten sie kein Gelübde ab, sondern erneuerten ihren Glaubensbeweis jährlich um ein weiteres Jahr. Wollte jemand aus der Gemeinschaft austreten, so konnte er dies jederzeit tun. Es war den Frauen sogar gestattet, ihr gesamtes Vermögen wieder an sich zu nehmen und später zu heiraten.
Auch wenn Amelie diese Frauen um ihre Freiheit beneidete, so wusste sie doch, dass ihr Leben nicht ungefährlich war. Es kam immer wieder zu Übergriffen, die bislang jedoch harmlos ausgegangen waren. Mehr als ein brennendes Dach oder ein paar gestohlene Ziegen hatte es nicht gegeben. Normalerweise begab sich Amelie bei ihrer Ankunft stets für einen kurzen Augenblick in die kleine Kapelle, ehe sie die Hütte mit den herrlich duftenden Kräutern aufsuchte. Doch heute war sie in Zeitnot.
»Amelie, welch früher Besuch«, empfing sie die dickliche Schwester mit dem freundlichen Gesicht, welche von allen nur Verbena gerufen wurde. Die Ärmel ihrer Kutte aufgerollt, stand die Frau in der Mitte der Hütte am brodelnden Bottich und rührte den Kräutersud. »Klagt Ihr etwa schon wieder über Bauchgrimmen?«, fragte sie besorgt, nachdem sie Amelies schmerzverzerrtes Gesicht bemerkt hatte.
»Es wird immer schlimmer«, erwiderte diese keuchend, die Hände auf den Bauch gepresst.
»Ihr solltet den Rat des Medicus einholen.« Schwester Verbena warf eine Handvoll Minze in die dampfende Brühe, ehe sie auf Amelie zukam. »Diese Knoten bedeuten nichts Gutes, glaubt mir. Die Kräuter mindern wohl vorübergehend Eure Schmerzen, doch Heilung bringen sie Euch keine.«
»Das erwarte ich auch gar nicht«, flüsterte Amelie leise. »Doch vorerst darf niemand von meiner Krankheit erfahren. Es ist besser so.«
Schwester Verbena wollte gerade zu einer neuerlichen Belehrung ausholen, als von draußen laute Stimmen zu hören waren.
»Wo ist die Anführerin dieser verruchten Ansammlung von Gotteslästerern?«, rief der groß gewachsene Mann mit den raubvogelartigen Zügen und dem harten, misslaunigen Gesichtsausdruck.
»Ich bin den Männern vorhin im Wald begegnet, unfreundliche Gesellen«, hauchte Amelie leise, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um über den Kopf von Schwester Verbena sehen zu können.
»Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir es hier mit einem Inquisitor zu tun«, erwiderte Schwester Verbena mit zittriger Stimme.
»Ihr habt nach mir verlangt?« Die Stimme gehörte zweifelsohne der Mutter Oberin. Im Gegensatz zu Schwester Verbena zeigte ihre Stimme keinerlei Brüchigkeit. Ihre Haltung glich einem Pfeiler in der Landschaft, während sie langsam auf die beiden Männer zuschritt.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr hier eine Ordensgemeinschaft ohne kirchlichen Segen betreibt«, empörte sich der Mann eben.
»Dann hat man Euch falsche Kunde gebracht, werter Herr. Wir sind lediglich eine Gemeinschaft von Frauen und Witwen, die es sich zur Aufgabe gestellt haben, für die Armen zu sorgen.«
Die Unerschrockenheit der Mutter Oberin trug nicht dazu bei, die Lage zu entschärfen, ganz im Gegenteil. Angestachelt durch den Mut der Frau, hob der Inquisitor wütend seine Hand, während er Bruder Erasmus etwas zuflüsterte. Augenblicklich verschwand der Bibliothekar zusammen mit dem Kutscher in der ersten Hütte.
»Soso, eine Gemeinschaft von Frauen und Witwen«, bemerkte Bruder Timotheus ironisch. »Mir wurde zugetragen, dass sich hier Frauen aufhalten, die weit unter dem vierzigsten Altersjahr sind. Damit verstößt diese Gemeinschaft gegen die Bulle des Papstes.«
Für einen kurzen Augenblick zuckte die Mutter Oberin zusammen, ehe sie sich einen Ruck gab und zum Angriff überging. »Zeigt mir diese Frauen unter vierzig!«
»Hat der Mann recht?«, hauchte Amelie leise.
»Leider ja. Doch wenn die beiden Schwestern es geschickt anstellen, wird er sie nicht finden. Sie arbeiten nämlich beide in der Waschstube, unweit der gut verborgenen Schutzlöcher.«
In diesem Augenblick kam Bruder Erasmus wieder aus der Hütte und schüttelte den Kopf. Der Magister gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass sie die Suche ausweiten sollten. Mit wüsten Worten trieben sie die jammernden Frauen ins Freie. Bald schon drängten sich etliche der Frauen ängstlich um den Brunnen in der Mitte des Beginenhofes.
»Wer seid Ihr überhaupt, dass Ihr hier so unverblümt erscheint und alles in Unordnung bringt?«, fragte die Mutter Oberin in scharfem Ton, wobei sie sich dem Kleriker breitbeinig in den Weg stellte.
»Dies ist der große Inquisitor Bruder Timotheus, Frau«, zeterte Bruder Erasmus mit erhobenem Zeigefinger. »Und ich bin der Vertreter des Bischöflichen Hofes von Curia. Also haltet besser Euer vorlautes Maul, wenn Ihr nicht auf dem Scheiterhaufen enden wollt.«
Die Mutter Oberin rührte sich nicht von der Stelle. Ob aus purem Entsetzen oder aus Geistesgegenwart, würde wohl niemand erfahren, denn genau in diesem Augenblick trieb der Kutscher Amelie und Schwester Verbena in den Kreis der verängstigten Schwestern.
»Hier haben wir ja, was wir suchen«, frohlockte Bruder Timotheus, während er mit finsterer Miene auf Amelie zuging. »Wie alt seid Ihr?«
Statt einer Antwort riss sich Amelie von ihrem Peiniger los und trat beherzt vor den Inquisitor. »Ich bin keine der Beginen«, schrie sie empört. »Ich komme von der Burg Werdenberg und statte den frommen Frauen lediglich einen Besuch ab.«
»Nun, ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, dass dies verboten ist. Wer die Dienste der Beginen in Anspruch nimmt, verstößt gegen die päpstliche Weisung.« Bruder Timotheus genoss den Triumph in vollen Zügen, was sein selbstgefälliges Lächeln bezeugte. »Ketzerisches Gedankengut verbreiten und dabei die Respektlosigkeit besitzen, sich selber die Beichte abzunehmen, das ist Blasphemie vor Gott. Papst Clemens V. höchstpersönlich hat auf dem Vienner Konzil diesen Weibsbildern die Anerkennung des laienreligiösen Standes entzogen.« Da Amelie sich unbeeindruckt zeigte, fuhr der Magister eine Spur schärfer fort: »Wer sich trotzdem mit diesen Weibern abgibt, handelt gegen den Papst und wird bestraft.« Mittlerweile stand ihm die Wut ins Gesicht geschrieben. Seine Mundwinkel zuckten gefährlich.
Schwester Verbena wimmerte hinter Amelies Rücken. Die alte Frau kniete am Boden und hielt die Hände flehend gen Himmel. Unbeeindruckt von der Unterwürfigkeit und dem Gezeter der alten Frau, lag Bruder Timotheus’ Aufmerksamkeit auf Amelie. »Ihr sprecht einen seltsamen Dialekt«, bemerkte er skeptisch. »Aus der Gegend stammt Ihr nicht.«
»Ich komme aus Avignon, Herr«, sprach Amelie leise. Mit Aufmüpfigkeit und Widerspruch kam man bei diesem Mann nicht weiter, das hatte sie die letzten Minuten begriffen, weshalb sich ihre Haltung in Demut wandelte.
»Ihr seid die Tochter Petrarcas?«, fragte der Inquisitor unsicher. »Warum hast du das nicht schon eher gesagt.«
Amelie nickte, wobei sich ihre Wangen rot färbten. Was hatte ihr Vater mit diesem Mann zu schaffen? Die Scham ließ sie verstummen.
»Ihr macht Eure Sache hervorragend«, sprach der Inquisitor zum Entsetzen von Amelie weiter. »Verrichtet den Euch aufgetragenen Dienst weiter zu unserer Befriedigung, und es wird Euer Schaden nicht sein.«
Das Entsetzen auf den Gesichtern der Beginen, die die Worte des Mannes wie ein Schwamm aufgesogen hatten, war nicht zu übersehen. Das Wohlwollen der Frauen wandelte sich unaufhaltsam in Abneigung, und verübeln konnte Amelie es ihnen nicht. Sie mussten sie für eine Verräterin halten, und unrecht hatten sie damit nicht.
»Und jetzt geht«, hörte sie die Worte des Inquisitors wie durch einen Nebel. »Und Euch«, rief der Mann eine Spur gehässiger, »Euch gebe ich bis Sonnenuntergang Zeit, von hier zu verschwinden, danach werde ich Anweisung geben, alles niederzubrennen.«
Amelie glaubte, ersticken zu müssen. In den Gesichtern der Beginen spiegelte sich blankes Entsetzen, gepaart mit einer Hilflosigkeit, die ihr die Luft zum Atmen raubte. Mit dem Gefühl, eine Verräterin zu sein, wandte sie sich ab und verschwand mit steifen Schritten zwischen den Bäumen.
 
Sie war längst verschwunden, als der Inquisitor dem Kutscher ein Zeichen gab und dieser eine Fackel entzündete. Er würde nicht warten bis Sonnenuntergang, dies wurde den Schwestern bewusst, als die erste Hütte zu brennen begann. Laut schreiend versuchten die Frauen, ihr Hab und Gut zu retten, während Bruder Timotheus mit siegessicherer Miene in die Kutsche stieg.
»Sehr eindrücklich, Euer Durchgreifen«, bemerkte Bruder Erasmus lächelnd, als die Kutsche die Lichtung verließ. »Den Weibsbildern werdet Ihr in dauernder Erinnerung bleiben.«
Die Schönheit des in allen Farben schillernden Herbstes sah der Magister ebenso wenig wie die Rauchsäule hinter ihm. Sein Augenmerk gehörte ab sofort vollumfänglich dem Grabtuch, und da durfte er nichts dem Zufall überlassen. Hinter Puges trieb der Kutscher das Pferd zur Eile. Die Straßen waren hier deutlich besser passierbar, zudem hatte der Regen endlich aufgehört.
»Wäre es möglich, dass Ihr jemand anderen nach Lirey schicken könntet?«, fragte Bruder Erasmus in die Stille. »Ich wäre Euch bestimmt eine größere Hilfe, das echte Grabtuch zu bewachen.«
»Ich weiß Eure Dienste sehr wohl zu schätzen, werter Bruder«, antwortete Bruder Timotheus, wobei sein Blick unverändert auf den vorbeieilenden Baumgruppen haftete. »Und genau deshalb seid Ihr der richtige Mann, um das vermeintliche Grabtuch sicher nach Lirey zu bringen. Seht zu, dass es dort mit Würde und Ehre empfangen und auch ausgestellt wird. Ganz im Sinne des Papstes. Die Menschen sollen sich daran erfreuen. Dieser Auftrag ist von höchster Wichtigkeit, es darf Euch kein Fehler unterlaufen.«
Nach diesen Worten lehnte sich der Magister auf der Sitzbank zurück und schloss die Augen. Mehr Worte gedachte er in dieser Angelegenheit nicht mehr zu verlieren. Bruder Erasmus würde sich fügen müssen, wenn auch widerwillig.
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35. Kapitel
Herbst 1355 in Lirey
Vier Wochen später erreichte der Konvoi Lirey. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien von einem azurblauen Himmel und verwandelte das herbstliche Lirey in ein buntes Farbenmeer.
Geoffroi de Charny erwartete die Ankunft des Grabtuchs bereits voller Ungeduld. Kuriere hatten ihm die Meldung gebracht, dass der Konvoi noch vor dem Mittag eintreffen würde. Ein denkbar schlechter Zeitpunkt, denn in diesen Tagen bevölkerten Ritter und Söldner jeden freien Winkel seines sonst schon engen Burghofes. Die Schlacht Frankreich gegen England stand unmittelbar bevor.
»Haben wir uns nicht deutlich ausgedrückt?«, rief Bruder Erasmus Geoffroi de Charny entgegen, der heftig gestikulierend auf sie zueilte. »Die Übergabe sollte in völliger Geheimhaltung erfolgen, was jetzt kaum noch möglich sein dürfte inmitten dieses Volksaufmarsches.« Seine Laune war auf dem Tiefpunkt. Die Reise in Gesellschaft des Grafen hatte ihm alles abverlangt.
»Ein dummer Zufall, glaubt mir«, versicherte Geoffroi de Charny gereizt. »Der Schwarze Prinz ist letzte Woche über die Landesgrenze gekommen, woraufhin König Johann den Befehl erließ, alle verfügbaren Truppen zu sammeln, um mit ihm gegen die Engländer zu ziehen. Deshalb der Auflauf, wie Ihr es nennt«, fügte er zornig hinzu.
Es war schwierig, einen ruhigen Platz im Burghof zu finden, zumal das Eintreffen des Konvois nicht unentdeckt geblieben war.
»Hat der Bischof von Troyes mit seinen Lästereien aufgehört?«, fragte Erasmus einen Ton versöhnlicher, wobei er sich bemühte, die Stimme zu senken, damit Graf Albrecht seine Worte nicht hörte.
»Ihr sprecht von Henri de Poitiers. Würdet Ihr ihn kennen, wüsstet Ihr, dass er niemals Ruhe geben wird. Henri de Poitiers ist ein Aufrührer, einer jener Männer, die den Adel lieber heute als morgen am Boden sehen würden.«
Offenbar schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Erst die wochenlange Reise an der Seite des neugierigen Grafen, und dann die Meldung über einen bevorstehenden Krieg. Bruder Erasmus stieß wütend gegen einen Stein. »In Anbetracht der vielen Widrigkeiten wird es das Beste sein, Ihr haltet die Reliquie noch verborgen. Sollte es tatsächlich zum Krieg mit den Engländern kommen, wäre es ein gefundenes Fressen für den Feind, wenn das Grabtuch in seine Hände fiele. Zudem glaube ich kaum, dass Eure Gemahlin sich alleine gegen diesen Henri de Poitiers zur Wehr setzen könnte, nach allem, was Ihr in Eurem Schreiben berichtet habt.«
»Da kann ich Euch nur beipflichten«, bemerkte Geoffroi de Charny erregt. »Nach den letzten Meldungen wird der Marschbefehl noch diese Woche eintreffen. Unsere Späher glauben, dass Prinz Edward of Woodstock auf eine Schlacht bei Maupertuis aus ist. Alles spricht dafür.«
»Der Schwarze Prinz«, knurrte Erasmus nachdenklich. »Wir haben unterwegs davon gehört.«
Geoffroi de Charny blickte stolz auf seine Burg und das rote Banner, das wie ein Mahnmal aus einem der Fenster hing. Die Oriflamme, wie die Kriegsfahne offiziell hieß, wies den Träger als getreuen Gefolgsmann des französischen Königs aus. Dass er sie in der Schlacht tragen sollte, war eine Ehre. Doch die Tatsache, dass seine Gemahlin mit den beiden Kindern allein auf der Burg zurückblieb, während er sich auf dem Schlachtfeld seine Lorbeeren verdiente, gefiel ihm nicht. Erschwerend kam hinzu, dass er sich mit knapp sechsundfünfzig Jahren im Stillen zu alt fühlte, um tagelang auf einem Schlachtross zu sitzen und gegen einen Gegner zu kämpfen, der für seine Taktik und Kampfstrategie bekannt war.
»Wir sollten die Reliquie in die Burg bringen, bevor Eure Männer beginnen, unnötige Fragen zu stellen«, unterbrach Bruder Erasmus die Gedankengänge seines Gegenübers, wobei er Geoffroi de Charny mit Skepsis strafte.
Ebenso wie die Burg des Grafen an allen Ecken und Enden einen maroden Eindruck hinterließ, wirkte auch Geoffroi de Charny keineswegs wie ein Nachfahre eines berühmten Tempelritters. Ganz im Gegenteil. Bruder Erasmus war im Stillen froh, dass er Geoffroi de Charny nur eine Fälschung der berühmten Reliquie überbrachte.
Als hätte der Burgherr die Gedanken des Klerikers erraten, straffte sich seine Haltung, während er seinen Gast mit steifer Geste in Richtung des Portals führte.
 
In der Burg war das Gedränge noch größer. In jeder Kammer schliefen an die fünf Männer, und selbst die Gänge mussten als Nachtlager herhalten. Es grenzte schon an ein Wunder, als die Hausherrin, Jeanne de Vergy, voller Stolz erklärte, dass sich unter dem Dach noch zwei freie Kammern befänden, die die noblen Herren aus dem fernen Curia in Beschlag nehmen könnten. Weder Graf Albrecht noch Bruder Erasmus waren von den kargen Räumlichkeiten wirklich angetan, doch etwas Besseres ließ sich auf der Burg dieser Tage nicht finden.
 
Nach einer Nacht, die wegen Hundegebells und des Grölens der Söldner keine Erholung gebracht hatte, erwachte Graf Albrecht anderntags mit brummendem Schädel. Missmutig schlüpfte er in seine Hosen und fuhr sich mit den Fingern notdürftig durch die Haare. Während er sich das Hemd zuknöpfte, stieg er die Holzstiege hinunter.
»Entschuldigt … ich dachte, Ihr seid …«, stammelte Jeanne de Vergy mit glühenden Wangen, als ihr Blick den muskulösen Oberkörper des Grafen streifte. Der Mann verkörperte alles, was ihr Geoffroi nicht war. Angefangen bei den Haaren, die wie Rabengefieder glänzten, über den verwegenen Blick der blauen Augen bis zu der Haltung, die keine Spur des Alters zeigte.
»Ihr müsst entschuldigen, werte Dame«, unterbrach Graf Albrecht das Gestammel der jungen Frau. »Hätte ich gewusst, dass ich Euch hier begegne, hätte ich meine Kleidung vorher geordnet.«
Ihr gemeinsames Lachen wirkte befreiend, und Jeanne de Vergy schien ihre Verlegenheit mit einem Schlag zu vergessen. Die Frau gefiel dem Grafen, nicht zuletzt wegen der Anmut, mit welcher sie sich bewegte. Irgendwie erinnerte sie ihn an Amelie. Vielleicht lag es daran, dass sie beide Französinnen waren, Frauen, denen nachgesagt wurde, dass Sinnlichkeit und Leidenschaft sie auszeichnete.
»Ich habe Angst, dass mein Gemahl die Schlacht nicht überleben wird«, flüsterte Jeanne de Vergy leise, wobei sie auf eines der Fenster zuging, das einen Blick auf den Burghof gewährte. »Haltet Ihr mich deshalb für töricht?« Die Frau strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel und drehte sich um. Die Arme vor der Brust verschränkt, kämpfte sie um Fassung.
»Meinem ersten Eindruck nach scheint Euer Gemahl weder leichtsinnig noch dumm zu sein. Er wird sich seinen Platz im Kampf mit Bedacht auswählen, glaubt mir.«
Jeanne de Vergy gab ein Seufzen von sich. »König Johann hat ihn zum Bannerträger ernannt. Es ist eine Ehre für das Haus de Charny, sagt Geoffroi, doch ich weiß nicht so recht.«
»Ihr müsst an Gott und seine Güte glauben. Er würde es nie zulassen, dass Eure Kinder den Vater verlieren«, versuchte Graf Albrecht die Frau zu trösten.
»Ich hoffe, Ihr habt recht. Henri de Poitiers, der hiesige Bischof, würde nicht zögern und versuchen, sich die Reliquie unter den Nagel zu reißen«, sprach sie weiter. »Er verbreitet schon jetzt das Gerücht, dass die Reliquie niemals echt sei. Ich bin überzeugt, wenn das Grabtuch seine Kirche zieren würde, wäre seine Wortwahl eine ganz andere.«
Graf Albrecht wankte. Fast wurde er das Gefühl nicht los, dass Jeanne de Vergy den Verlust des Grabtuchs beinahe mehr bedauern würde als den Tod ihres Mannes. Doch vielleicht bildete er sich das auch nur ein.
»Hattet Ihr schon Gelegenheit, das Grabtuch zu sehen?«, fragte der Graf neugierig. Mittlerweile hatte er die Knöpfe seines Hemdes geschlossen und es standesgemäß im Hosenbund untergebracht. Er lehnte an der Wand der Wendeltreppe. Von unten drang das Stimmengewirr der Söldner an ihre Ohren. Aus der Kammer von Bruder Erasmus kam kein Geräusch. Der Graf war sich nicht sicher, ob der Kleriker noch schlief oder ob er bereits in der Burgkapelle sein Morgengebet sprach.
»Ja«, hauchte Jeanne de Vergy eben leise, während sie einen Schritt auf den Grafen zumachte. »Aber Ihr dürft dies niemandem sagen, auch nicht diesem Bruder Erasmus. Geoffroi hat es mir gestern Abend gezeigt, natürlich in aller Heimlichkeit.«
»Dann habt Ihr mir etwas voraus«, bemerkte der Graf gedehnt. »Seit wir von Curia aufgebrochen sind, wurde die Reliquie von Bruder Erasmus unter Einsatz seines Lebens bewacht.« Der Graf lachte.
Jeanne de Vergy streckte sich, blickte kurz nach beiden Seiten, ehe sie dem Grafen ins Ohr flüsterte: »Es ist einfach herrlich. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass es so … so deutlich das Leiden Christi zeigt.« Für einen kurzen Augenblick schloss die Frau die Augen und sog die Luft tief in ihre Lungen.
»Die Leiden Christi«, murmelte der Graf. »Und sonst, fiel Euch vielleicht eine Beschädigung auf? Vielleicht ein Stück Leinen, das irgendwo fehlte?«
Jeanne de Vergy trat einen Schritt zurück. Tief in ihren Augen funkelte eine Spur von Skepsis.
»Ihr wollt das Tuch also auch schlechtreden«, knurrte sie enttäuscht. »Von Euch hätte ich dies nicht erwartet.«
»Ihr versteht mich falsch«, erwiderte der Graf, wobei er galant nickte. »So etwas würde ich niemals tun.«
Die Frau zog einen Schmollmund. »So genau habe ich natürlich nicht geschaut«, bemerkte sie achselzuckend. »Sicher, es hat einige Flecken, die vom hohen Alter zeugen, aber sonst …«
»Vielleicht wird es mir eines Tages auch vergönnt sein, das Tuch zu Gesicht zu bekommen«, meinte der Graf lächelnd. »Ihr könntet mir in dieser Hinsicht nicht entgegenkommen?«
»Wo denkt Ihr hin!«, rief Jeanne de Vergy empört aus. »Ihr werdet Euch gedulden müssen. Wir gedenken eine Gedenkplakette anfertigen zu lassen, auf der Jesus mit Dornenkrone abgebildet ist. Die Pilger können diese dann hier erwerben, genau wie in Santiago de Compostela. Nicht mehr lange, und Lirey wird ebenso berühmt werden wie die Stadt in Spanien.« Jeanne de Vergy redete mit Feuereifer.
»Lasst dies Bruder Erasmus nicht hören.« Der Graf lachte, woraufhin Jeanne de Vergy erschrocken innehielt.
»Warum? Schließlich war es doch der Papst selbst, der meinen Mann darin bestärkt hat, hier eine Stiftskirche zu bauen. Ohne seinen Einfluss wäre das Gotteshaus niemals zustande gekommen.« Jeanne de Vergy wies mit ausladender Geste auf die mottenzerfressenen Gobelins an den Wänden. »Der Pilgerstrom wird uns zu Macht und Reichtum verhelfen, allerdings nur, wenn Geoffroi diesen irrsinnigen Krieg überlebt.«
Verflogen war die Sinnlichkeit, welche ihn noch vor wenigen Minuten an der Frau so fasziniert hatte. Jeanne de Vergys Gesichtszüge waren hart geworden. Der Gedanke an den Krieg behagte ihr nicht, ebenso wenig die Vorstellung, dass der erwartete Pilgerstrom womöglich ausbleiben könnte.
 
Während Bruder Erasmus und Graf Albrecht in Lirey weilten und dafür sorgten, dass das Grabtuch an einem sicheren Ort der Burg verwahrt wurde, bis die Männer um Geoffroi de Charny in den Krieg zogen, nutzte Bruder Timotheus die Gunst der Stunde. Es war trotz der fremden Söldner kein leichtes Unterfangen, den Schatz der Templer aus den Katakomben von Curia zu holen. Die Mönche hatten sich anfänglich dagegen gesträubt, einen Tag im Kapitelsaal zu verbringen, erst als er sie im Glauben ließ, dass dies vom Papst so gewollt wäre, fügten sie sich. Die Schatulle mit dem Grabtuch bewachte er selber. Wenn sich die Söldner darüber wunderten, behielten sie es für sich. Die Männer fragten nicht viel. Die Aussicht auf eine prall gefüllte Geldkatze ließ ihre Neugier ersticken.
Bruder Timotheus war sich sicher, dass die Männer nach getaner Arbeit eine Taverne aufsuchen würden, und ebenso sicher war er, dass sie erst ihre Finger in das Gold tauchen würden. Das vermeintliche Gold war nichts anderes als wertloses Eisenerz, präpariert mit Aconitum napellus, dem Gift des blauen Eisenhutes. Bevor sie den Betrug bemerken würden, würde das Gift bereits seine Wirkung zeigen. Aconitum napellus wirkte schnell.
Die Männer würden für immer schweigen, und niemand würde wissen, wo sich der Schatz der Templer befand, abgesehen von Abt Eberhard von Brandis, doch auch dieser würde bald unter sonderbaren Umständen sein Leben lassen, dafür würde er Sorge tragen. Der Schatz der Templer würde auf der Richenow in Vergessenheit geraten.
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36. Kapitel
Frühjahr 1356, Burg Werdenberg
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg kam am Tag von Christi Himmelfahrt auf die Burg Werdenberg. Begleitet wurde sie von ihrem Bruder Bischof Friedrich von Regensburg, der zusammen mit dem neuen Bischof von Curia, Peter Gelyto, die Vermählungszeremonie vollzog. Mit ihren zweiunddreißig Jahren verfügte sie über genügend Lebenserfahrung, um schnell zu begreifen, dass in der arrangierten Ehe die Liebe keinen Platz fand.
Graf Albrecht war zwei Jahre älter als seine neue Gemahlin und der Meinung, dass eine Frau in einem so stolzen Alter, wie er es abschätzig nannte, kaum in der Lage sei, Kinder zu empfangen. Er suchte deshalb das Bett seiner Gemahlin lediglich in der Hochzeitsnacht auf, um die Ehe als vollzogen zu verkünden. Amelie konnte ihre Erleichterung nicht verhehlen. Der Graf lag nach wie vor jede Nacht in ihrem Bett.
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg wusste, dass sie mit den Reizen der Französin nicht mithalten konnte. Das Einzige, was sie auszeichnete, war ihre Klugheit. Doch genau dies schien ihrem Gemahl zuwider zu sein. Insgeheim ärgerte sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg, dass sie sich nicht mehr gegen diese Vermählung gewehrt hatte. Doch etwas anderes war ihr nicht übrig geblieben. Entweder die Zänkereien ihrer Schwägerin weiter zu ertragen oder fernab der Heimat ein neues Leben zu beginnen, sie hatte Letzteres vorgezogen.
Zwei Tage nach der Vermählung erreichte eine Kunde die Werdenberg, die für Unruhe sorgte. Bruder Erasmus, der Bibliothekar des Bischöflichen Hofes, war plötzlich und unerwartet verstorben. Bruder Timotheus hatte ihn in seltsam verrenkter Stellung auf dem Boden seiner Zelle gefunden. Der Magister war am Abend zuvor am Bischöflichen Hof eingetroffen, um dem neuen Bischof seine Aufwartung zu machen. Böse Zungen behaupteten bald, dass Bruder Erasmus selbst Hand an sich gelegt hätte. Peter Gelyto, der neue Bischof, unternahm alles, um das Gerücht im Keim zu ersticken. Der Tod des Bibliothekars gab Rätsel auf, und alles, was man sich nicht erklären konnte, schürte die Fantasie der Menschen.
 
Amelie zog die Decke bis unter die Arme, den Rücken an die Wand gelehnt, und blickte auf den Grafen. Verstohlen tastete sie die geschwollenen Knoten in den Achselhöhlen ab, stets darauf bedacht, dass der Mann an ihrer Seite jeden Augenblick die Augen aufschlagen könnte. Sie war froh, dass der Graf sie stets im schummrigen Licht der Dämmerung besuchte, nur so war es ihr bislang gelungen, ihre Krankheit vor ihm zu verbergen. Doch lange würde sie dieses Schauspiel nicht mehr aufrechterhalten können. Sie hatte die Syphilis, in ihrer Heimat auch Harter Schanker genannt, daran gab es keinen Zweifel. Ihre Mutter war schon daran gestorben, qualvoll und unter grauenhaften Schmerzen. Seit die Beginen Puges verlassen hatten, mixte Amelie ihre Kräuterelixiere selber, wenn auch mit mäßigem Erfolg. Die Schmerzen wurden von Tag zu Tag stärker, und bald würde sie nicht mehr die Kraft haben, den Tag durchzustehen.
»Es wird Zeit, dass ich mich an die Arbeit mache.« Amelie drückte dem Grafen einen Kuss auf die Lippen, ehe sie sich ihren Rock überstreifte. »Regina mag es nicht, wenn ich zu spät in der Küche erscheine. Zudem wird Eure Gemahlin jeden Moment von ihrem Morgenritt zurückkommen.«
»Ist mir unverständlich, warum diese Frau in aller Herrgottsfrühe über die Hügel reitet«, knurrte Graf Albrecht schlaftrunken.
»Ich finde das sehr mutig«, meinte Amelie achselzuckend.
»Aber wenig anmutig. In ihrer Reitkleidung sieht sie nicht besser aus als ein Stallknecht.«
»Ihr tut Eurer Gemahlin unrecht«, fiel ihm Amelie ins Wort. Sie stand jetzt angezogen vor der Bettstatt, die seit Neuestem über einen weinroten Baldachin verfügte und mit einer weichen Matratze aus Rosshaar ausgelegt war. »Das Leben hier auf der Burg ist bestimmt nicht einfach für sie. Fernab der Heimat wird so manches zur Qual.«
Der Graf stützte sich auf die Ellbogen und schaute auf seine Geliebte, deren Gestalt sich dunkel gegen die Dämmerung abzeichnete.
»Hört sich fast so an, als redetest du von dir selber«, betonte er jedes seiner Worte mit Nachdruck. »Ich glaubte immer, dir gefällt es hier auf der Burg.«
»Tut es auch«, pflichtete ihm Amelie hastig bei.
»Amelie, du weißt, dass es nur ein Wort meinerseits bedarf, und deine Stellung im Gesinde wäre eine andere.« Der Graf gähnte.
»Darüber haben wir uns doch schon zuhauf unterhalten, mit dem immer gleichen Ergebnis.« Amelie zupfte verlegen an ihrem Rock. Sie mochte dieses Thema nicht, zumal sich dabei ihr schlechtes Gewissen noch härter bemerkbar machte.
»Ich verstehe nicht, warum du die Arbeit in der Küche einem Leben auf einer meiner Burgen vorziehst«, brummelte der Graf müde, wobei er abermals herzhaft gähnte.
»Ich würde auf einer Burg irgendwo in den Bergen sitzen und Tag für Tag darauf warten, dass Ihr mich besucht. Einsamkeit und Verachtung wären mir gewiss, zudem wäre ich wie ein Tier eingesperrt und auf Eure Gunst angewiesen. Glaubt Ihr wirklich, dass mir dies gefallen würde?« Amelie setzte sich auf die Kante ihrer Bettstatt und legte ihre Hände in den Schoß. »Und irgendwann hättet Ihr genug von mir, und was dann?«
Der Graf lachte, griff sich seine Hose und schwang sich galant an Amelies Seite.
»Deiner werde ich nicht so schnell überdrüssig, das kannst du mir glauben, Amelie.«
Er griff mit einer Hand in Amelies Haare und zog sie zu sich heran. Der anschließende Kuss dauerte lange und gab Zeit, die Gedanken schweifen zu lassen.
Wie verschieden die beiden Frauen doch waren, dachte der Graf mit einer Spur Wehmut. Sicher, seine Agnes war klug und besaß wohl auch eine gute Portion Mut, ansonsten würde sie nicht jeden Morgen in der Dämmerung losreiten und den Stallknecht an ihrer Seite zur Erschöpfung treiben. Im Stillen imponierten ihm diese Tugenden, doch ein wenig mehr Sinnlichkeit wäre er nicht abgeneigt gewesen. In diesem Punkt allerdings geizte seine Gemahlin auf der ganzen Linie.
»Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?«, fragte Amelie in die Stille. »Bitte verlasst die Kammer erst, wenn ich in der Küche bin. Die Mägde reden ohnehin kaum noch mit mir, und wenn, dann machen sie keinen Hehl daraus, dass sie mein Verhalten missbilligen.«
»Die sollen es wagen, dich zu …«
»Nein«, fuhr ihm Amelie ins Wort. »Wenn Ihr mir helfen wollt, sagt nichts.«
Amelie griff sich das Haarband, um die widerspenstigen Locken besser unter dem Kopftuch zu bändigen. Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Alles schien ruhig. Im Schein der nahezu heruntergebrannten Nachtfackel wirkten die schweren Holzkästen an den Wänden wie Mahnmale, und es hätte sie nicht gewundert, wenn sich aus einer der dunklen Ecken plötzlich ein Ungeheuer auf sie gestürzt hätte. Verdient hätte sie es, sogar in zweifacher Hinsicht. Den Grafen auszuhorchen und ihn so verwundbar für seine Feinde zu machen war das eine, doch die Nächte an seiner Seite zu verbringen, zumal nur wenige Kammern weiter seine Gemahlin auf die Erfüllung der ehelichen Pflichten wartete, war das andere. Amelie versuchte sich ein letztes Mal an einem Lächeln, dann verschmolz sie mit dem Dämmerlicht des neuen Tages.
»Da bist du ja endlich.« Regina stand in der Küche, den Kochlöffel in der Hand, und versuchte erst gar nicht, ihren Unmut zu verbergen.
Außer den beiden Katzen, die schnurrend auf der Ofenbank lagen, war niemand in der Schlossküche zu sehen. Amelie griff sich den Schürhaken und begann die verkohlten Holzreste auseinanderzuklopfen, ehe sie neue Scheite auf die züngelnden Flammen warf.
»Die Gräfin ist eben von ihrem Ritt zurückgekommen«, sprach Regina weiter.
»Soll ich ihr die Milch in die Kammer bringen?«
»Nicht nötig. Das mache ich heute selber. Ich muss etwas mit der Herrin besprechen.« Reginas Ton war hart. Sie griff sich den Krug mit der frischen Milch. »Frotlina ist draußen beim Brunnen und füllt die Bottiche. Du kannst ihr derweil helfen, diese in die Küche zu tragen«, fügte sie eine Spur versöhnlicher bei.
Das Knistern des Feuers verschlang für einen kurzen Augenblick jegliche Geräusche. Amelie strich sich die Asche von den Fingern. Seit der Vermählung des Grafen war die Stimmung zwischen ihr und der Köchin noch beklemmender. Erschwerend kam hinzu, dass Reginas Mann ihr mit Wohlwollen gegenüberstand, was Reginas Bitterkeit noch steigerte.
 
Bewaffnet mit dem Milchkrug, einem Becher aus Zinn und etwas Brot und Schmalz, verließ auch Regina wenig später die Küche. Die Katzen hoben kurz die Köpfe, ergaben sich aber schnell wieder ihrer Dösigkeit. Regina haderte mit sich selbst. Es war nicht so, dass sie Amelie allein die Schuld für das Verhalten des Grafen gab, und doch wäre vieles einfacher, wäre die Frau aus Avignon mit dem Eintreffen der Hohenzollerin verschwunden. Dass Amelie geblieben war, erfüllte sie mit Zorn, und es fiel ihr immer schwerer, ihn zu verbergen. Zudem tat ihr die neue Herrin leid.
»Gräfin Agnes?«, fragte sie eine Spur lauter, nachdem sie bereits zweimal geklopft hatte und keine Antwort kam. »Ich bringe Euch das Morgenmahl.«
Unschlüssig stand Regina da. Jenseits der Türe regte sich nichts. Kein Laut war zu hören. Sie wollte bereits auf dem Absatz kehrtmachen, als sie ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk vernahm. Erst war es nur ein Kratzen, dann ein Keuchen. Von Panik ergriffen stellte Regina die Morgenutensilien auf die Kommode und rannte die Wendeltreppe hoch. Seit den Geburten ihrer Kinder hatte sie etliche Pfunde zugelegt, jeder Schritt wurde zur Qual.
Keuchend erreichte sie das Treppenende. Hier oben gab es nur die Kammer der alten Adelheid, und bei diesem Gedanken glaubte Regina ersticken zu müssen. Ein Knarren ließ sie herumfahren. Innerhalb weniger Sekunden war die Luft erfüllt vom Geruch des Todes.
»Was willst du hier oben?«, herrschte die alte Zofe die erschrockene Köchin an, als sie langsam die schmale Stiege herabkam, die zu den Zinnen des Bergfriedes führte.
»Wo ist die Gräfin?« Regina griff sich erschrocken an die Kehle, dabei starrte sie mit weit aufgerissenen Augen hinauf zur Stiege. »Der Graf duldet es nicht, dass du dich seiner Gemahlin näherst. Das weißt du ganz genau.«
»Glaub ja nicht, du könntest mir drohen.« Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, musterte die alte Zofe ihre Gegnerin argwöhnisch. »Ist schon so manchem schlecht bekommen, kannst es mir glauben.«
Adelheid ging zwar mittlerweile krumm, doch dies tat ihrer Erscheinung keinen Abbruch. Wo auch immer die Frau auftauchte, hinterließ sie ein Gefühl von Unheil. Niemand wusste, was die Frau den Tag über trieb, und noch weniger wusste man, was die Nacht für Geheimnisse barg.
Als sich die Tür hinter der Zofe schloss, kam endlich wieder Bewegung in Reginas erlahmten Körper. Hastig kletterte sie die Stiege hoch. Beinahe wäre sie dabei gestolpert.
»Da seid Ihr ja«, rief sie erleichtert und erzürnt zugleich, als sie die Gräfin bemerkte, die am Rand der Zinnen stand und über die Weite des Tales blickte. »Was, in Gottes Namen, sucht Ihr hier oben?«
Regina stand jetzt keinen Meter von ihrer Herrin entfernt. Der Morgenritt hatte die Wangen der Hohenzollerin rot gefärbt.
»Was geht das dich an?«, konterte die Gräfin hörbar aufgewühlt, wobei sie sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel strich.
»Ich wollte Euch nicht erzürnen, entschuldigt.« Regina kam langsam näher.
Hier oben wehte stets ein scharfer Wind. Bei Föhnlage war es sogar lebensgefährlich, zu nahe an den Zinnen zu stehen. »Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.«
»Das brauchst du nicht«, schnupfte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg. »Ich kann sehr gut selber auf mich aufpassen, schließlich bin ich eine erwachsene Frau.«
Da hatte die Hohenzollerin leider nicht unrecht. Wäre sie ein junges, unerfahrenes Ding, hätte man vielleicht das eine oder andere noch hinbiegen können, doch bei einer Frau, die bereits einmal vermählt gewesen war und auch sonst schon viel erlebt hatte, würde dies schwierig werden. Doch wollte die Hohenzollerin die Gunst ihres Gemahls erringen, musste sich etwas ändern.
»Was wollte die Alte von Euch?«, fragte Regina in besorgtem Ton. Sie stellte sich keine Handbreit neben ihre Herrin und blickte ebenfalls über die Weite des Tales.
»Nichts«, entgegnete die Gräfin knapp. »Sie hat mir lediglich etwas Gesellschaft geleistet.«
»Euer Gemahl mag es nicht, wenn Ihr Euch hier oben aufhaltet. Es ist zu gefährlich.«
»Glaubst du wirklich, es würde ihn auch nur eine Sekunde bekümmern, sollte ich über die Zinnen fallen?« Agnes von Hohenzollern-Nürnberg lachte höhnisch, wobei sich ihre Augen abermals mit Tränen füllten. »Er beachtet mich überhaupt nicht. Seit unserer Vermählung hat er meine Kammer lediglich in der Hochzeitsnacht aufgesucht und danach den Ort gemieden wie der Teufel das Weihwasser.«
Regina bemühte sich um die richtigen Worte. Eine Frau von fehlendem Liebreiz davon zu überzeugen, dass die Zukunft auch für sie ein Quäntchen Glück auf Lager hielt, war nicht leicht.
»Der Graf liebt Euch, glaubt mir, wenn nicht jetzt, dann spätestens dann, wenn Ihr ihm einen Stammhalter schenkt«, versuchte sie es einfühlend. Regina litt unter Höhenangst, weshalb sie einen Schritt rückwärts machte und sich Hilfe suchend an der Mauer festhielt.
»Das wird wohl ein Ding der Unmöglichkeit bleiben«, bemerkte die Gräfin leise, wobei sie sich in ein Stück Leinen schnäuzte.
Ein Geräusch ließ die beiden Frauen beinahe gleichzeitig herumfahren. Adelheid stand auf der obersten Stufe. Das Lächeln um ihre Mundwinkel verriet, dass sie den Großteil der Unterhaltung mit angehört hatte.
»Verschwinde!«, zischte Regina, wobei sie einen Schritt vor die Gräfin machte, als müsste sie die Frau beschützen.
Adelheid hielt dem Blick der beiden Frauen mit Leichtigkeit stand. Ein heiseres Lachen quälte sich ihre Kehle hoch. Die Frau war nicht nur wahnsinnig, sie war gefährlich.
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37. Kapitel
Herbst 1356 in Lirey
Jeanne de Vergy stand am Fenster ihrer Burg und blickte nachdenklich über die Landschaft. Jetzt im Herbst zeigte der Wald seine ganze Schönheit, doch dafür hatte sie kein Auge. Seit die Kunde vom Tod ihres Gemahls Lirey erreicht hatte, schwankte sie zwischen Trauer und Wut. Ständig trafen irgendwelche Gäste ein, die sie mit Ratschlägen zu bemuttern suchten. Am schlimmsten waren jene, die die Burg mit Blicken taxierten, als wollten sie sich das Gemäuer einverleiben. Es wurde ihr bereits mit unmissverständlichen Worten nahegelegt, sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Das Trauerjahr war schnell vorbei, das wusste auch sie.
Jeanne de Vergy stampfte wütend auf. An der Seite ihres geliebten Geoffroi hatte sie ein Leben nach ihrem Geschmack geführt. Sie bezweifelte, dass ein neuer Gemahl ihr diese Freiheit lassen würde. Der Zorn minderte sich auch nicht beim Anblick ihrer Kinder, die in Begleitung des Kindermädchens den Weg heraufkamen. Warum nur hatte sich Geoffroi in dieser wahnwitzigen Schlacht vor seinen König werfen müssen? Dieser Heldenmut, wie er überall gerühmt wurde, hatte schlussendlich doch nichts bewirkt. König Johann und sein Sohn fristeten ein Leben in Gefangenschaft von Eduard Plantagenet, während sich seine Mannen hier im Land gütlich taten.
Wie sie den Gedanken an die Schlacht von Maupertuis mittlerweile verabscheute.
Jeanne de Vergy verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich vom Fenster ab. Geoffrois Tod hatte nicht nur Unglück gebracht, er hatte ihr auf offenbart, wie schlecht es um ihre wirtschaftliche Lage stand. Sie hatte kaum noch genügend Geld, um die Burg in Schuss zu halten. Bei Regen tropfte das Wasser durch die Löcher im Dach, bei Wind pfiffen die Böen durch die Säle, und sollte der kommende Winter hart ausfallen, würden sie kaum genügend Holz für die Kamine haben. Zu allem Elend fühlte sich Jeanne de Vergy auch vom Dekan der Stiftskirche hintergangen. Der Kleriker behauptete steif und fest, ihr stets sämtliche Einnahmen zukommen zu lassen. Seit das Grabtuch in der Kirche gezeigt wurde, zog es die Pilger in Scharen nach Lirey, das hatte sie mit eigenen Augen gesehen, doch ihre Kassen blieben leer.
Ein verkrampftes Lächeln huschte über das Gesicht von Jeanne de Vergy. Nach dem Tod ihres Gemahls hatte sie die Pilgerplakette kurzerhand ändern lassen, und seither zeigte das Pilgerandenken auch ihr Familienwappen.
Ein Klopfen riss Jeanne de Vergy aus ihren Gedanken. Eine Magd steckte den Kopf durch den Türspalt und brachte die Kunde vom Eintreffen des Dekans. Jeanne de Vergy streckte ihren Rücken, ehe sie den Trauerschleier über das Gesicht zog. Die schwarze Soutane des Klerikers hatte am Saum gelitten. Der Regen der letzten Tage hatte den Boden aufgeweicht und das klerikale Gewand von Pierre Morerod ramponiert.
»Werte Comtesse, schön, Euch bei bester Gesundheit zu sehen«, heuchelte der Dekan, wobei er eine Verbeugung andeutete. »Die Stufen Eurer Treppe scheinen sich von Mal zu Mal zu vermehren.«
»Es sind nicht die Stufen, die sich vermehren, es ist wohl Euer Bauchansatz, der Euch daran hindert, wie ein Reh die Stufen hochzulaufen«, entgegnete Jeanne de Vergy trocken. Sie musterte den beleibten Kleriker mit lauerndem Blick.
»Mein Einsatz in der Stiftskirche erfordert vollen Einsatz. Dies lässt sich nicht mit leerem Bauch bewerkstelligen.« Der Dekan lachte übermäßig laut. »Doch deswegen habt Ihr mich nicht auf die Burg beordert, oder?«
»Mit dieser Annahme liegt Ihr richtig«, bemerkte Jeanne de Vergy, wobei sie langsam auf den Kamin zuging. Zum Glück hatte sie Order gegeben, das Feuer im Empfangssaal stets brennen zu lassen, sodass Besuchern ihre prekäre Geldlage nicht zu offensichtlich wurde. »Wie läuft das Geschäft mit den Pilgern?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Die Hände über den wärmenden Flammen reibend, drehte sie sich zum Dekan um.
Für einen Moment war lediglich das Knistern des Feuers zu hören. Pierre Morerod rang um eine Antwort. »Seit der Einweihung der Stiftskirche, die Euer bewundernswerter Gemahl noch in die Wege geleitet hat, kommt der Pilgerstrom allmählich in Schwung«, begann er verlegen.
»Hört, hört!«, hüstelte Jeanne de Vergy. »Ich nehme doch stark an, dass sich dies auch materiell bemerkbar macht. Mir kam zu Ohren, dass Lirey bereits mit Loreto verglichen wird. Das Grabtuch soll eine noch größere Attraktion sein als die Schwarze Madonna.«
»Ich verstehe nicht ganz, worauf Ihr hinauswollt?«
»Nun, vor einigen Wochen habe ich Euch zwei Kisten der Gedenkplaketten überreicht und eigentlich erwartet, dass Ihr mir hierfür mindestens das Doppelte in Gold- und Silbermünzen zurückbringt. Und was habe ich bisher erhalten?« Jeanne de Vergy sog die Luft tief in ihre Lungen, dabei legte sie den Kopf in den Nacken, damit ihre keine Regung auf dem Gesicht des Dekans entging.
»Nicht alle Pilger verfügen über pralle Geldbeutel«, verteidigte sich Pierre Morerod. »Viele der Männer und Frauen, die das Grabtuch besuchen, sind krank und besitzen nicht mehr als das, was sie auf dem Leib tragen.«
»Haltet mich nicht für dumm, nur weil ich eine Frau bin«, fuhr ihm Jeanne de Vergy ins Wort. »Die Pilgerplaketten sind begehrt, das weiß ich aus sicheren Quellen. Kaum ein Pilger geht ohne sie nach Hause.«
Pierre Morerod schluckte.
»Also seht zu, dass sich meine Kassen füllen, ansonsten sehe ich mich gezwungen, die Reliquie aus der Stiftskirche zu entfernen, um sie an einem anderen Ort der Öffentlichkeit zu präsentieren«, fuhr Jeanne de Vergy mit kalter Stimme fort.
»Das dürft Ihr nicht. Die Stiftskirche wurde vom Papst geweiht und muss die Reliquie beherbergen. Was sollen die Pilger von uns denken?« Pierre Morerod konnte sein Entsetzen nur schlecht verbergen. Die Augen weit aufgerissen und nach Luft ringend, hielt er dem Blick der um zwei Köpfe kleineren Frau stand.
»Nun, mein guter Dekan, ich gebe Euch zwei Wochen Zeit. Sollte ich bis dahin nicht fünf Kisten voller Münzen mein Eigen nennen, werde ich mich mitsamt dem Grabtuch auf die Festung Montfort zurückziehen. Der Pilgerstrom zur Stiftskirche in Lirey würde damit wohl ein abruptes Ende nehmen. Was dann aus Euch werden wird, nun, das steht in den Sternen.«
Jeanne de Vergy zupfte den Trauerschleier zurecht und wies mit der Hand in Richtung der Tür. Pierre Morerod verneigte sich, wenn auch äußerst steif, ehe er sich umdrehte und, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Burg verließ.
 
Zu Jeanne de Vergys Erstaunen kamen die geforderten Kisten voller Münzen nicht. Mittlerweile stand der Winter vor der Tür, und das Leben in der Burg wurde immer ungemütlicher. Am Tag des heiligen Nikolaus gab sie ihren Söldnern den Befehl, die Reliquie aus der Stiftskirche zu holen. Pierre Morerod zeterte, tobte und schrie, doch schlussendlich hatte er den bewaffneten Männern nicht viel entgegenzusetzen. Jetzt lag das Grabtuch in einer der vielen Kisten, die auf den Ladeflächen festgezurrt worden waren, um in Kürze in Richtung der Festung Montfort zu ziehen.
Jeanne de Vergy hatte Macht demonstriert und Eindruck hinterlassen. Einige von Geoffrois Männer hielten sich pflichtbewusst an ihrer Seite, sodass sie die Festung sicher erreichen würde.
Der Gedanke, mit quengelnden Kindern in einer Kutsche zu sitzen, erfüllte Jeanne de Vergy alles andere als mit Freude. Zu allem Übel rollte auch noch genau in diesem Augenblick der Vierspänner des Bischofs von Troyes in den Burghof. Der Mann hatte seit der Zurschaustellung der Reliquie keinen Tag verstreichen lassen, um seinen Neid kundzutun.
»Was führt Euch auf meine Burg?«, empfing Jeanne de Vergy den kleinen, sichtlich erregten Mann mit den Schweinsaugen und den schlaffen Wangen in barschem Ton.
»Endlich habt Ihr Vernunft angenommen«, bemerkte der Bischof, den unhöflichen Empfang überhörend. »Wie mir zugetragen wurde, habt Ihr dieses unsägliche Grabtuch aus der Stiftskirche entfernt. Warum übergebt Ihr es nicht mir, dann würde Euch diese Bürde erspart bleiben.«
»Und was würdet Ihr mit der Reliquie tun?«, fragte Jeanne de Vergy, wobei sie dem Kindermädchen mit einer unmissverständlichen Handbewegung klarmachte, die Kinder endlich ins Innere der Kutsche zu verfrachten.
»Sicher keine Plaketten verbreiten, um arme Pilger zu narren«, entgegnete Henri de Poitiers entrüstet.
»Ich muss Euch leider enttäuschen, werter Bischof. Der Wunsch meines verstorbenen Gemahls ist mir Befehl, und somit wird die Reliquie weiterhin in meinem Besitz bleiben.«
»Ihr werdet das Grabtuch auf die Festung Montfort mitnehmen?« Henri de Poitiers fuhr sich mit einem Leinentuch über die Stirn, ehe er sich mit zwei Fingern einige Tannennadeln aus seiner Cappa magna zu klauben begann.
»Da habt Ihr richtig gehört, werter Bischof«, bemerkte Jeanne de Vergy verächtlich. »Und jetzt geht mir bitte aus dem Weg. Wollen wir die Festung Montfort noch vor Sonnenuntergang erreichen, müssen wir aufbrechen.« Jeanne de Vergy schob sich an dem empörten Kleriker vorbei und kletterte in die Kutsche.
»Diese Gotteslästerung muss vernichtet werden. Nie war der Zeitpunkt so günstig wie jetzt«, rief Henri de Poitiers wütend.
»Ach, lasst mich doch in Ruhe! Gehört Neid nicht auch zu den Todsünden«, hörte man Jeanne de Vergys Stimme durch das Kutschenfenster.
»Passt nur gut auf, dass Euch das Grabtuch nicht abhandenkommt«, zischte Henri de Poitiers mit drohend erhobener Faust, als sich der Konvoi langsam dem Burgtor entgegenschob. Der Rest der Worte ging in Hufgeklapper unter.
Die Enge der Kutsche trug nicht dazu bei, Jeanne de Vergys Laune zu bessern. Der Besuch des Bischofs ärgerte sie mehr, als sie zugeben wollte. Zudem bestätigte sich ihre Befürchtung der quengelnden Kinder wegen leider in jeder Beziehung. Bereits nach wenigen Metern zankten sich die beiden so heftig, dass das Kindermädchen sich zwischen sie setzen musste. Als es zu allem Übel auch noch zu schneien begann, war sie überzeugt, dass sich alles gegen sie verschworen hatte. Die Kutsche kam nur langsam voran, und es stand zu befürchten, dass sie die Burg Montfort an diesem Tag nicht mehr erreichen würden. Der Kutscher machte seinem Unmut mit Fluchtiraden Luft, während die berittenen Söldner sich in ihre Umhänge hüllten und mit eisigen Mienen dem Schneetreiben entgegenblickten.
Jeanne de Vergy hatte die Vorhänge der Kutsche zugezogen. Das Schwinden des Tages und das monotone Schaukeln brachte den Vorteil, dass sich die Kinder allmählich dem Schlaf ergaben. Auch Jeanne de Vergy hielt die Augen geschlossen. Als die Kutsche plötzlich zum Stehen kam, glaubte sie erst, dass sich die Räder in einem der schneebedeckten Schlaglöcher verfangen hätten.
»Warum geht es nicht weiter?«, rief sie gereizt, wobei sie die Kutschentüre eine Handbreit öffnete.
»Vor uns stehen drei bewaffnete Reiter«, bemerkte der Söldner, der eben nach vorne ritt.
»Und wie es aussieht, sind sie uns nicht wohlgesinnt«, knurrte der Kutscher mürrisch. Er hatte Mühe, die aufgebrachten Pferde unter Kontrolle zu halten. Offenbar behagte auch ihnen der unerwartete Halt nicht.
»Ein Überfall? In dieser einsamen Gegend?« Jeanne de Vergy schien sich mehr über den Halt zu ärgern, als um ihr Leben zu fürchten.
»Bleibt in der Kutsche, werte Gräfin. Man weiß nie bei diesen Kerlen, auf was sie es wirklich abgesehen haben.« Der Kutscher nickte seiner Herrin zu, die widerstrebend den Kopf zurückzog.
Neugierig, wie sie war, ließ sie die Kutschentür jedoch bewusst einen Spalt offen.
»Rückt heraus, was wir begehren, oder Ihr seht die Sonne nicht mehr untergehen«, hörte sie einen der Angreifer rufen, woraufhin die Söldner in Lachen ausbrachen.
»Glaubt Ihr wirklich, wir fürchten uns vor drei Männern?«, rief einer ihrer Männer erzürnt.
»Werdet Ihr wohl müssen, denn wir sind nicht allein. Seht genau zwischen die Stämme, dann werdet Ihr die Spitzen der Armbrüste erkennen, die unsere Männer auf Euch gerichtet haben«, entgegnete der Angreifer kalt. »Und jetzt sagt, auf … Wagen sich die … befindet.«
Auch wenn Jeanne de Vergy im Inneren der Kutsche nur Wortfetzen mitbekam, war ihr längst klar, worauf es die Angreifer abgesehen hatten. Wer auch immer hinter diesem Überfall steckte, er hatte Kenntnis von dem Grabtuch.
»Ich überlasse Euch meinen gesamten Schmuck und etliche Kisten, gefüllt mit Goldmünzen, wenn Ihr mir sagt, wer Euch schickt.« Leise und unbemerkt war Jeanne de Vergy aus der Kutsche geklettert. Jetzt stand sie da, die Arme in die Hüften gestemmt wie ein Fischweib, und hielt dem Blick der Angreifer stand. Hoffentlich kam keiner der Männer auf die Idee, die Kisten auf den Wagen zu öffnen, denn mehr als versilberte Kerzenständer, Zinngeschirr oder Kleider enthielten sie nicht.
»Ihr braucht Euren Schmuck nicht zu opfern, dazu beherrschen wir unser Handwerk zu gut«, bemerkte einer ihrer Männer.
»Das weiß ich«, zischte Jeanne de Vergy leise in Richtung des Söldners. »Ich habe auch gar nicht vor, diesen Halunken meinen Schmuck zu überlassen, ich will lediglich herausbekommen, wer sie schickt.« Jeanne de Vergy wandte sich wieder den Angreifern zu. »Nun denn, was sagt Ihr zu meinem Handel? Oder zahlt Euch Euer Auftraggeber so gut, dass Ihr mein Angebot ausschlagen könnt?«
»Die Kiste mit der Reliquie bringt uns drei Kisten voller Golddukaten. Könnt Ihr dies übertrumpfen?«, fragte der Anführer der Wegelagerer mit abschätzigem Grinsen.
»Ein Leichtes für mich. Seht doch selbst, wie viele Kisten sich auf den Wagen stapeln. Gold und Silber, so viel Ihr wollt.«
Die Angreifer schienen unschlüssig. Heftiges Gestikulieren und Gemurmel verdeutlichten ihre Gier. Jeanne de Vergy riss sich die Goldkette von ihrem Hals. Aufreizend schwang sie das Geschmeide vor den Augen der Männer.
Der Anführer wandte seinen Kopf und registrierte das Nicken seiner Begleiter. Die Gier auf den Gesichtern der drei Männer war so offensichtlich, dass Jeanne de Vergy sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.
»Der Bischof von Troyes, Henri de Poitiers«, rief einer der Männer eben, wobei er sich aus dem Sattel schwang und einen Schritt auf die Gräfin zumachte. Noch bevor er die Kette ergreifen konnte, ließ Jeanne de Vergy sie im Ausschnitt ihres Kleides verschwinden.
»Gier und Dummheit verdienen den Tod.«
Das Lachen der Gräfin war das Zeichen für ihre Söldner. Bevor die Angreifer reagieren konnten, bohrten sich bereits Lanzen in ihre Brust. Von weiteren Begleitern, die angeblich mit ihren Armbrüsten im Wald lauerten, war nichts zu sehen und zu hören.
Jeanne de Vergy drehte sich um und ließ sich mit einem Stöhnen im Innern der Kutsche auf die Sitzbank nieder.
»Und von Euch will ich keinen Ton mehr hören, nicht bevor wir die Festung erreicht haben«, zischte sie ihren erschrockenen Kindern entgegen.
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38. Kapitel
Winter 1357, Burg Werdenberg
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg hatte die letzten Wochen an Gewicht zugelegt, was ihre herben Gesichtszüge deutlich milderte. Zwar verbrachte ihr Gemahl seine Nächte noch immer nicht in ihrer Schlafkammer, doch hin und wieder erwischte sie ihn dabei, wie er sie wohlwollend musterte. Im Stillen hegte sie die Hoffnung, dass sich an der verfahrenen Situation doch noch etwas ändern würde und er Amelies bald überdrüssig würde.
Als sie ihn jedoch am Tag der Heiligen Drei Könige aus Amelies Kammer schleichen sah, ahnte sie, dass dieser Tag so bald nicht eintreten würde. Die Lippen fest aufeinandergepresst, damit ihr nicht ein Wort entwich, das ihr vielleicht später leidgetan hätte, drehte sie sich um und rannte hinauf in ihre Kemenate. Die Zurückweisung, und als solche empfand sie das Verhalten ihres Gemahls, hatte die alte Wunde wieder entflammt. Sie fühlte sich verschmäht und beleidigt. Inmitten dieser Mauern hielt sie es keinen Moment länger aus. Hastig entledigte sie sich ihres Rockes und schlüpfte in das Reitgewand. Obwohl es draußen bitterkalt war und die Sonne sich bestimmt nicht vor dem Mittag zeigen würde, wollte sie nur noch weg.
»Wollt Ihr ausreiten?« Ehrenfrieda, ihre neue Zofe, streckte eben den Kopf durch den Türspalt. »Die Knechte meinen, es wird bald schneien.«
»Allemal besser als dieses Sodom und Gomorra auf der Burg«, brummte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg. »Richte dem alten Grafen aus, dass ich die Nacht bei Fra Fadri in Rannes verbringen werde. Meinem Gemahl brauchst du nichts zu sagen, es wird ihn ohnehin nicht interessieren.«
Die Hohenzollerin drängte sich an der erstaunten Zofe vorbei und rannte die Wendeltreppe hinab. Es war nicht das erste Mal, dass sie Zuflucht bei Fra Fadri suchte. Der Kleriker vermochte es wie kein Zweiter, sie aufzuheitern, die Sorgen von ihr zu nehmen und sie mit Zuversicht in die Zukunft blicken zu lassen. Doch heute würde selbst Fra Fadri all sein Können aufbringen müssen, um ihre Laune zu heben.
Die Stallknechte zeigten sich ob ihres Wunsches auszureiten erstaunt, hielten sich aber mit Belehrungen zurück. Mittlerweile kannten sie ihren Dickkopf. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg registrierte die widerwillige Miene des Stallknechtes, der sie an diesem Morgen begleiten sollte.
Hinter Puges holte die Einsamkeit die beiden Reiter ein. Der trübe Wintertag lockte kaum Menschen auf die Straße. Der Stallknecht ritt stets eine Pferdelänge hinter seiner Herrin.
»Warst du schon einmal in der Badestube von Rannes?«, rief Agnes von Hohenzollern-Nürnberg über ihre Schulter. »Männer genießen dort die Hände der Bademägde, wie mir zu Ohren kam.« Die Gräfin hielt ihr Pferd im Tempo zurück, damit der Knecht auf ihre Höhe aufschließen musste. »Du brauchst nicht rot zu werden, ich weiß sehr wohl, dass mein Gemahl da keine Ausnahme ist.«
Der Mann schwieg beharrlich, ob aus Loyalität seinem Herrn gegenüber oder weil er nichts Falsches sagen wollte, blieb dahingestellt. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg probierte es noch einmal mit einem unverfänglicheren Thema, doch auch da schwieg der Mann. Schlussendlich gab sie erbost auf und konzentrierte sich auf den Weg.
Kurz nach Mittag erreichten sie Rannes. Es hatte tatsächlich zu schneien begonnen. Als sie an der Badestube vorbeiritten, blieb der Blick ihres Begleiters doch ein wenig länger als gewollt auf dem Steinhaus hängen.
»Kannst ruhig hineingehen«, bemerkte die Hohenzollerin ob der Schweigsamkeit des Mannes missgestimmt. »Scheint Euch Männer ja anzuziehen wie der Honigtopf die Bienen.«
Der Stallknecht zuckte zusammen. Das Letzte, was er wollte, war die Gräfin verärgern, doch genau dies hatte er offenbar erreicht.
»Fra Fadri würde mich in der Luft zerreißen.« Er räusperte sich mit einem Grinsen. »Ich weiß, dass er bei jeder Messe über das Lasterloch, wie er es nennt, zetert, und ehrlich gesagt bin ich auch mit einer warmen Ofenbank im Pfarrhaus zufrieden.«
»Kannst also doch reden«, konterte die Gräfin bereits versöhnlicher. »Dann wollen wir hoffen, dass Fra Fadri genügend Holz hortet, damit wir unsere erfrorenen Glieder aufwärmen können.«
Der steile Weg hinauf zur Kapelle bereitete den beiden kräftigen Pferden trotz des immer dichter werdenden Schneefalls keine Mühe. Im Pfarrhof angekommen, ließ sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg mit einem Seufzen aus dem Sattel gleiten. Auf ihrem Umhang lag der Schnee bereits eine Handbreit. Sie fror erbärmlich. Ihre Lippen zeigten ein ungesundes Blau. Der Knecht griff die Zügel der beiden Tiere und führte sie in den Stall, während die Gräfin beherzt auf die Tür des Pfarrhauses zuschritt.
Fra Fadri hatte die Ankömmlinge längst bemerkt. Aufgeregt öffnete er die Tür. »Seid gegrüßt, werte Gräfin. Kommt schnell in die Wärme.« Er trat einen Schritt zur Seite und winkte seinen Gast herein. »Entschuldigt meine Unordnung, doch seit die alte Magda gestorben ist, fehlt mir die helfende Hand einer Magd an allen Ecken und Enden.«
Die Gräfin entledigte sich ihres nassen Umhangs und setzte sich auf einen der Stühle. Das Pfarrhaus befand sich tatsächlich in einem heillosen Durcheinander, wie sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg im Stillen eingestehen musste. Der Boden hätte längst einer Reinigung bedurft, und auch die verdreckten Holzteller und Becher zeugten davon, dass hier mehr als nur eine helfende Hand fehlte.
»Gibt es im Dorf keine Frau, die Euch zur Hand gehen könnte?«, fragte die Gräfin skeptisch, nachdem sie ihren Blick endlich von der Unordnung losreißen konnte.
»Die Frauen hier haben selbst genug zu tun, und außerdem mag ich nicht jeden in meinem Haus.« Fra Fadri wischte die Brotkrümel mit seinem Unterarm vom Tisch. »Dafür hat mir die Frau des Flickschusters ein Dreikönigsbrot gebacken.«
Bevor Agnes von Hohenzollern-Nürnberg etwas erwidern konnte, legte ihr der Kleriker bereits ein Stück des Brotes auf einen Holzteller. Hastig holte er etwas Schmalz und Käse.
»Jetzt macht das Ganze auch erst Sinn«, bemerkte er mit einem Grinsen. »Es ist hier im Rhyntal nämlich Brauch, eine Münze in das Dreikönigsbrot einzubacken. Wer die Münze in seinem Brotstück findet, wird als König gefeiert.«
Etwas skeptisch blickte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg auf das Stück Brot vor ihr. In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür, und der Stallknecht kam polternd in die Stube. Das Haar klebte ihm nass am Kopf, und seine Hände waren durch die Kälte rot gefärbt.
»Setz dich zu uns her«, winkte ihn die Gräfin an den Tisch. »In Kürze küren wir einen König.«
Ihr Lachen vermochte die Verlegenheit auf dem Gesicht des Knechtes nicht zu verdrängen. Am gleichen Tisch zu sitzen wie die Herrin gehörte sich nicht, auch nicht hier in Rannes.
»Ich bin zu dreckig«, stotterte er verlegen, wobei er sehnsuchtsvoll auf die Bank am Ofen blickte. »Könnte ich stattdessen …«
»Setz dich dorthin«, kam ihm Fra Fadri zu Hilfe. »Allerdings ein Stück Dreikönigsbrot wirst du trotzdem essen müssen.«
Während Fra Fadri dem erleichterten Knecht ein Stück Brot reichte, lachte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg abermals. Hier in Rannes schien jegliche Sorge von ihr abzufallen. Erwartungsvoll biss sie in das Stück Brot. Noch bevor sie richtig zu kauen begann, stieß der Knecht einen Fluch aus.
»Welcher Hundsfott kommt denn auf den Gedanken, eine Münze ins Brot zu stecken?«, rief er knurrend, wobei er den Pfennig zwischen den Fingern drehte.
»Nun, jetzt bist du ein König, nicht wahr, Fra Fadri?«
Der Kleriker grinste. »Und als erste Tat wirst du jetzt drei Kreuze an die Decke malen.« Er reichte dem verdutzten Mann ein Stück Kreide. »Damit ist das Haus für ein Jahr gesegnet. Schau nicht so verstört, mehr brauchst du nicht zu tun.«
Nachdem der Knecht hastig die drei Kreuze gezeichnet hatte, verkroch er sich auf der Ofenbank und tat, als schliefe er.
»Um auf eine Haushaltshilfe zurückzukommen«, nahm die Gräfin die Unterhaltung wenig später wieder auf. »Ich weiß, wer hervorragend in dieses Haus passen würde.« Die Grübchen in den Mundwinkeln verdeutlichten, welche Freude dieser Gedanke auslöste.
»An wen denkt Ihr denn?«, fragte Fra Fadri kauend, wobei er für sich und die Gräfin ein weiteres Stück Käse abschnitt.
»Amelie, die … die …«
»Die Frau aus Avignon«, beendete Fra Fadri den Satz, bevor die Hohenzollerin womöglich Worte fand, die sie später bereute. »Ist es noch immer so schlimm?«
Die Gräfin nickte, mehr brauchte sie nicht zu sagen. Fadri kannte die Misere. Amelie würde es in Rannes nicht gefallen. Die Menschen im Schattendorf waren verschlossen, skeptisch und abweisend. All dies wusste sie von Fra Fadri, der zu Beginn seiner Seelsorge mit all diesen Widrigkeiten zu kämpfen gehabt hatte. Amelies Leben würde die Hölle sein, und sie gönnte ihr jede Minute davon. Einzig um Fra Fadri tat es ihr leid, fortan ein Leben mit dieser eingebildeten Metze führen zu müssen.
 
Drei Tage später erschien Fra Fadri auf der Burg Werdenberg. Sein Besuch dauerte nur kurz, und als er den Burghof mit seinem Karren wieder verließ, saß eine weinende Amelie an seiner Seite. Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten in einen Leinenbeutel geschnürt und hielt diesen krampfhaft umklammert, als gäbe er ihr den Halt, den sie eben verloren hatte.
Zwei Stockwerke höher, am Fenster ihrer Kemenate, stand Agnes von Hohenzollern-Nürnberg und lächelte.
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39. Kapitel
Sommer 1357
Wie so oft die letzten Monate verbrachte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg auch diesen Nachmittag auf den Zinnen. Der Bergfried war ihr Lieblingsplatz geworden. Gedankenverloren schaute sie auf die kleinen schwarzen Punkte, welche von hier oben kaum als Menschen zu erkennen waren und doch nichts anderes waren als emsige Bauern und ihre Helfershelfer. Die Ernte des Roggens stand vor der Tür und mit ihr jede Menge Arbeit.
Trostlosigkeit und Verzweiflung lagen auf ihrem Gesicht. Die Euphorie des genialen Einfalles, und als solchen hatte sie Amelies Abschiebung nach Rannes empfunden, war längst verflogen. Entgegen ihrer Erwartung hatte sich ihr Gemahl lediglich einmal in ihre Kammer verirrt. Das Liebesspiel war so schnell vorbei gewesen, wie es begonnen hatte. Seither mied er ihre Gegenwart wie Motten das Licht. Wochenlang befand er sich nun schon auf einem Erkundungsritt am Bodensee und besuchte die Ländereien in Heiligenberg. Während sich ihre Augen mit Tränen füllten, wanderte ihre Hand langsam in Richtung ihres Bauches. Sie war schwanger, zweifellos, auch wenn sie kaum glauben konnte, dass bereits eine Nacht ausreichte, ein solches Wunder zu vollbringen. Bislang wusste niemand davon, und vorläufig würde sie es auch dabei belassen.
»Ihr hättet Euren Umhang überwerfen sollen. Hier oben zieht es immer.«
Erschrocken drehte sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg um. Die alte Adelheid kam schlurfenden Schrittes näher, wobei ein verkniffenes Lächeln auf ihrem Gesicht lag. Die letzten Wochen waren sie sich oft hier oben begegnet, hatten sich unterhalten oder einfach nur stumm auf die Landschaft geblickt. Nicht alles, was die Alte ihr dabei erzählt hatte, hatte ihr gefallen.
»Habt Ihr meinen Vorschlag nochmals überdacht?«, fragte die alte Frau heiser, wobei sie sich hüstelnd abwandte. »Jetzt, während der Abwesenheit Eures Gemahls, wäre der ideale Zeitpunkt. Niemand würde Euren Weggang bemerken, zumal wir gegen Abend ohnehin wieder zurück sein würden.« Da die Gräfin unsicher schien, fuhr die alte Adelheid eindringlicher fort. »Solange Euer Gemahl nicht restlos davon überzeugt ist, dass seine erste Frau tatsächlich tot ist, wird er nie in Euer Bett finden. Es ist nicht Amelie, die zwischen Euch steht, es ist Mechthild.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg wankte. Sie war nicht restlos überzeugt, dass die Alte in allem die Wahrheit sprach. Doch was hatte sie schon zu verlieren? Die Langeweile fraß sie auf.
»Und du bist dir sicher, dass es sich um das Grab von Mechthild handelt?«, fragte sie achselzuckend.
»Ich hab es gefunden, ja«, antwortete Adelheid gespielt beleidigt. »Aber wir können das Ganze auch einfach vergessen, wenn Ihr dies wollt.« Die Alte machte einen Schritt rückwärts, als wolle sie durch die Luke verschwinden.
»Warte!« Die Hohenzollerin schien noch immer unschlüssig. »Wenn diese Mechthild tatsächlich so viel Macht über meinen Gemahl besitzt, warum hat mir dann bislang niemand davon erzählt? Regina sprach eher davon, dass man das Verschwinden der Frau als Segen empfunden hätte.«
Adelheid stellte den Kopf leicht schief. Die Jahre waren nicht gütlich mit ihr umgegangen. Das Gesicht schien nur noch aus Wangenknochen und Nase zu bestehen.
»Ich alleine will Euch Gutes«, sprach sie leise. »Doch wenn Ihr nicht wollt, lassen wir es. Von mir aus könnt Ihr ewig etwas herbeiwünschen, das niemals Wirklichkeit werden wird. Da wird Euch auch der Balg unter Eurem Herzen nicht helfen.«
»Woher weißt du …«
»Ich weiß es eben«, knurrte die alte Zofe mürrisch. »Ich weiß über alles Bescheid, was hier auf der Burg geschieht, und glaubt mir, da gibt es so manches, das besser verborgen bleiben würde.«
Die Gräfin gab sich einen Ruck. Niemand vom Gesinde mochte die alte Adelheid, schlimmer noch, man ging ihr aus dem Weg. Die Frau tat ihr leid.
»Also gut, morgen früh bei den Pferdeställen«, erklärte sie mit fester Stimme, wobei sie Adelheid ein Lächeln schenkte.
»Ihr werdet es nicht bereuen«, frohlockte die alte Zofe. »Aber lasst uns die Burg getrennt verlassen. Es braucht niemand zu wissen, was wir vorhaben, ist besser so.«
Am Morgen des nächsten Tages stand Agnes von Hohenzollern-Nürnberg tatsächlich im Pferdestall und ließ ihren Blick über die Rücken der kräftigen Tiere gleiten. Myriaden von Staubpartikeln tummelten sich in der Luft und brachten sie zum Niesen. Kein Wölkchen trübte die aufgehende Sonne. Wie es schien, stand ein strahlender Sommertag bevor.
»Wollt Ihr ausreiten?« Der Stallknecht klaubte sich verlegen einen Strohhalm aus dem Haar, während er unschlüssig zwischen der jungen Gräfin und dem Misthaufen hin und her schielte. Der Stallmeister hatte ihm aufgetragen, den Mist noch heute in den Weinberg zu bringen, ansonsten würde es nichts werden mit dem Nachtmahl. Ein Ausritt mit der Gräfin würde all diese Pläne durcheinanderbringen.
»Vielleicht später«, erwiderte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg gedehnt, wobei sie bemerkte, dass der Einspänner bereits gerichtet war. Offenbar war die alte Zofe schon vor ihr auf den Beinen gewesen und hatte ihre Wünsche kundgetan. In diesem Augenblick schwang die Kastanientüre mit lautem Poltern auf, und Adelheid erschien unter dem Portal.
»Ich will dich nicht mehr länger aufhalten«, bemerkte die junge Gräfin hastig. »Ich werde einen kleinen Spaziergang hinauf zu den Hügeln machen. Von da hat man eine herrliche Aussicht auf das Tal.«
Sie nickte dem Stallknecht freundlich zu und ging eiligen Schrittes auf das Burgtor zu. Als sie den ersten Nussbaum erreichte, blieb sie keuchend stehen. Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte sie auf zwei Bienen, die sich an einer Blüte gütlich taten. Die Luft war erfüllt von Gerüchen des Sommers. Ein Knattern brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Eben fuhr der Einspänner mit der alten Adelheid durch das Burgtor. Ihre letzten Zweifel hinunterschluckend, lief die Hohenzollerin den Weg hinunter. Adelheid wartete bereits an der verabredeten Stelle. Hastig kletterte die Gräfin auf den Kutschbock, dann rollte das Gefährt auch schon durch den Burgwald.
»Du warst einst im Dienste von Gräfin …«, versuchte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg eine Unterhaltung in Gang zu bringen.
»… Katharina von Kiburg«, fuhr ihr die alte Adelheid grob ins Wort.
»Ist sie wirklich aus dem Fenster gestürzt?«
Ihre Neugier war geweckt. Zudem konnte es noch ewig dauern, bis sie das vermeintliche Grab Mechthilds erreichten, zumal sich die alte Zofe in dieser Hinsicht sehr bedeckt hielt, also konnte es nicht schaden, mehr über die Burg und ihre Bewohner zu erfahren. Und wer eignete sich da als Quelle aller Gerüchte mehr als eine Frau, die ihr halbes Leben auf der Burg verbracht hatte.
»Lasst die alten Geschichten ruhen«, knurrte die Alte mürrisch. »Oder wollt Ihr, dass Euch das Gleiche geschieht?«
»Wie meinst du das?«
»Die noblen Herren sind gar nicht so nobel, wie sie immer tun«, brummelte die Alte vor sich her. Der Rest ihres Gezeters verlief sich in einem unmissverständlichen Brummen.
Das Städtchen Werdenberg lag bald schon hinter den beiden Frauen, ebenso wie die Weiler Puges und Sevellin. Gegen Mittag erreichten sie Rannes. Auf den Wiesen sah man etliche Bauern, die damit beschäftigt waren, getrocknetes Heu auf die Handkarren zu laden. Am fernen Horizont glaubte man bereits dunkle Wolken zu erkennen. Sommergewitter kamen schnell im Rhyntal, und nicht selten brachten sie Hagel und Sturm. Der Kirchhof lag verlassen da, als der Karren vorbeifuhr.
»Es wird Regen geben«, bemerkte die Gräfin besorgt, wobei sie mit dem Kinn auf die dunkle Wolkenwand wies, die sich am fernen Horizont auftat. »Sollten wir nicht besser umkehren und unseren Ausflug auf einen anderen Tag verschieben?«
In diesem Augenblick begann Adelheid zu lachen. Es war kein freundliches Lachen, dazu klang es zu schrill.
»Zudem glaube ich kaum, dass Mechthild hier in Rannes auf dem Seelenacker liegt. Fra Fadri hätte ihr Grab doch ebenso gefunden wie du. Also lass uns umkehren«, fügte die Hohenzollerin mit Nachdruck bei.
»Hab ich gesagt, dass Mechthild hier auf dem Seelenacker liegt?« Adelheid trieb das Pferd mit der Peitsche zur Eile.
»Ich verlange, dass du umkehrst!«, empörte sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg. »Dein Ton gefällt mir ganz und gar nicht. Zudem habe ich keine Lust, bis auf die Knochen nass zu werden.«
»Bald sind wir im Wald. Das Blätterdach der Bäume wird Euch vor dem Regen schützen«, bemerkte die alte Adelheid kalt.
Der Einspänner jagte den Pfad in einem solchen Höllentempo hoch, dass an Abspringen nicht zu denken war. In diesem Augenblick prasselten die ersten Regentropfen auf die beiden Frauen nieder. Keinen Atemzug später erfüllte ein dumpfes Grollen die Luft. Blitze zuckten am mittlerweile dunklen Himmel. Die Schwüle dieses Sommertages entlud sich mit voller Kraft. Irgendwo in der Ferne hörte man das Rauschen eines Baches. Je höher sie den Wald hinauffuhren, desto öfter musste Adelheid die Peitsche zu Hilfe nehmen, da das Pferd die Gefahr zu wittern schien. Der Boden war mittlerweile durch den Regen völlig aufgeweicht.
»Bis zur Höhle mit Mechthilds Grab ist es nicht mehr weit«, verkündete Adelheid schroff, als der Einspänner endlich zum Stillstand kam. »Wenn Ihr nicht vom Blitz erschlagen werden wollt, rate ich Euch, mir zu folgen.«
Die Alte band das Pferd an einen der Baumstämme und wies mit dem Kinn in Richtung eines Trampelpfades, der geradewegs den Berg hinaufführte. Mittlerweile war es inmitten der Bäume so dunkel geworden, als ginge die Welt unter. Aus Angst, sich womöglich in dieser Wildnis zu verlaufen, entschloss sich die Gräfin, ihre Fluchtgedanken vorerst beiseitezuschieben. Solange das Gewitter anhielt, blieb ihr auch nichts anderes übrig.
Der Trampelpfad war stellenweise so von Brombeerranken überwuchert, dass der Saum ihres Rockes nach wenigen Schritten riss. Der Regen prasselte mit solcher Kraft nieder, dass Agnes von Hohenzollern-Nürnberg immer wieder ausrutschte. Plötzlich tauchte zu ihrer Linken eine merkwürdige Felswand auf, die senkrecht in den Himmel ragte. Überwuchert mit Moos und Flechten, erinnerten die Felsvorsprünge und Nischen an das Gesicht eines Mannes, das zornig gen Himmel zeigte.
Die Gräfin wollte sich eben abwenden, als sie den Wolf bemerkte, der jeden ihrer Schritte lauernd beobachtete. In aller Eile raffte sie ihren Rock und rannte ungeachtet der Dornen hinter der alten Adelheid her. Mit Erleichterung stolperte sie wenig später ins Innere einer Höhle.
Adelheid machte sich bereits an einer Holzkiste zu schaffen. Es dauerte nicht lange, und die Alte hatte mithilfe von Feuersteinen und trockenem Reisig tatsächlich ein Feuer zustande gebracht. Das Knurren ihres Magens erinnerte die Gräfin daran, dass sie seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatte.
»Du bist oft hier oben, stimmt’s?«, fragte die Hohenzollerin, zitternd vor Angst und Kälte. Warum nur war sie auf den wahnsinnigen Gedanken verfallen, der Alten hierher zu folgen, stattdessen könnte sie jetzt am Fenster ihrer Kemenate sitzen und das Gewitter im Trockenen beobachten.
»Ich hab die Höhle vor vielen Jahren durch Zufall gefunden«, murrte Adelheid, »war beim Kräutersammeln, als ebenfalls ein Gewitter, wie wir es heute haben, losbrach.«
Die junge Gräfin blickte mit einem Seufzen in Richtung des Höhleneinganges. »Hoffen wir, dass der Regen bald nachlässt und wir unseren Ausflug beenden können.«
Der Gedanke, draußen von Wölfen belagert zu werden und hier drinnen mit einer unberechenbaren Alten allein zu sein, behagte ihr ganz und gar nicht.
Adelheid war dazu übergegangen, sich mit monotoner Langsamkeit irgendwelche verschrumpelten Beeren in den Mund zu stopfen, die sie in der Holzkiste gefunden hatte.
»Wie weit reicht die Höhle in den Berg?«, fragte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg neugierig, nachdem sie einige Schritte auf die Dunkelheit zugemacht hatte.
»Zwanzig, vielleicht auch dreißig Meter, danach erreicht man die eigentliche Höhle. Doch jetzt ist es zu gefährlich, dorthin zu gehen. Ihr hört doch das Rauschen.«
»Und was bedeutet das Rauschen?«
»Bei Gewitter wird aus dem kleinen Rinnsal schnell ein Sturzbach. Ich habe schon erlebt, dass dann vom Höhlendach Treibgut in die Höhle geschwemmt wird. Die Höhle diente früher als Opferstätte, man sieht noch immer …« Adelheid lehnte sich gegen die Höhlenwand und schloss die Augen. Offensichtlich besaßen die Beeren einschläfernde Wirkung, denn der Rest des Satzes ging im Gewitter unter.
Die Gräfin blickte unschlüssig auf die sich vor ihren Augen auftuende Dunkelheit, griff sich dann aber beherzt eine der Fackeln aus der Holzkiste und entzündete sie über dem Feuer. Adelheid schlief tief und fest, und draußen regnete es mit jedem Atemzug mehr, also konnte sie die Höhle getrost in Augenschein nehmen.
Kalt, modrig und unfreundlich zog sich der schmale Gang nach hinten, bis sie vor einem schmalen Spalt stand. Das Klappern ihrer Zähne kam nicht nur von der Kälte, sie hatte Angst. Mit der Fackel in der Hand zwängte sie sich durch den Spalt. Der neuerliche Raum war gewaltig. An der Decke befand sich ein riesiges Loch, durch welches man den schwarz gefärbten Himmel sah. Ihr Eindringen hatte einen Schwarm Fledermäuse aufgeschreckt, der wild kreischend durch den Raum flog. Langsam schritt sie die in den Stein gehauenen Stufen hinab. In der Mitte der Höhle befand sich eine Steinplatte, welche an einen Altar erinnerte. Unzählige Tontöpfe, Holzfiguren und sonderbar geformte Steine verteilten sich über den Höhlenboden. Sie wollte sich eben bücken, als eine Stimme sie zusammenzucken ließ.
»Warum konntet Ihr nicht warten, bis der Regen aufgehört hat«, schrie die alte Adelheid wütend, wobei sie mit weit aufgerissenen Augen auf die Höhlendecke starrte.
Noch bevor die Hohenzollerin die Gefahr erkannte, schob sich bereits eine Steinlawine durch das Höhlendach und bedeckte den Boden innerhalb kürzester Zeit mit Schlamm und Gestein.
»Genau wie Mechthild, dieses dumme Weibstück«, zeterte die alte Zofe weiter, wobei sie sich gegen die Höhlenwand drückte.
»Wo ist Mechthild?«, rief die junge Gräfin in dem Augenblick, als ein Teil der Höhlendecke krachend einstürzte.
»Die Neugier und Dummheit sind ihr zum Verhängnis geworden. Glaubte, die Beeren seien gegen den Hunger.« Die Alte lachte schrill. »Belladonna ist für vieles gut, aber nicht gegen Dummheit.«
Die Schlammmassen dehnten sich immer weiter aus. Die Stufen waren längst nicht mehr zu erreichen. Hastig kletterte die Hohenzollerin auf den Felsvorsprung zu ihrer Linken.
»Ich habe sie begraben, wie es sich gehört. Hinter Euch, unter dem Steinhaufen«, rief Adelheid erneut. »Und das Gleiche werde ich auch mit Euch tun, wenn der Schlamm überhaupt noch etwas von Euch übrig lässt.«
»Du willst mich töten?«, schrie die Hohenzollerin ungläubig. »Aber warum? Was habe ich dir getan?«
»Sie hätten mich nie vor versammeltem Gesinde so erniedrigen dürfen, nicht mich, eine Frau von Adel«, rief Adelheid völlig von Sinnen.
»Wen meinst du? Wer sind sie?« Agnes von Hohenzollern-Nürnberg kauerte auf dem Felsvorsprung, keinen Meter unter ihr die Schlammlawine, die mit jedem Atemzug höher kam.
»Graf Albrecht, der alte ebenso wie der junge. Beide haben sie gestohlen, was mir gehört.«
»Was haben sie dir denn gestohlen?« Die Stimme der Gräfin zitterte vor Panik.
»Mein Leben! Glaubt Ihr, ich hause freiwillig in der Dachkammer, wo mir doch die Burg gehört? Graf Hugo, auch der Einäugige genannt, war ebenso mein Vater, wie er es vom alten Graf ist. Meine Mutter hat es mir auf dem Sterbebett offenbart. Sie haben mir die Burg gestohlen, wie sie mir alles gestohlen haben.«
»Du bist ja verrückt!«
»Mal sehen, ob Ihr noch immer so denkt, wenn ich bei Euch bin.«
Die Alte griff sich einen spitzen Stein und schlug ihn gegen die Wand. Das Geräusch vermischte sich mit dem Rauschen des Schlammes, der sich noch immer durch das Loch in der Decke zwängte. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg faltete die Hände und begann zu beten. Laut, wenn auch mit brüchiger Stimme, versuchte sie, das schrille Lachen der alten Zofe mit einem Vaterunser zu übertönen.
»Ich kann warten … warten bis in alle Ewigkeit.«
Das war das Letzte, was Agnes von Hohenzollern-Nürnberg hörte. Dann brach unter heftigem Getöse ein weiterer Teil der Decke ein und begrub den Steinaltar und die Hälfte der Höhle unter sich. Noch bevor die Gräfin auf ihrem Felsvorsprung reagieren konnte, traf ein Stein ihre Schläfe und riss sie in die Tiefe.
[home]

40. Kapitel
Pauli schlang sich die Jacke enger um seine Schultern, wobei er mit dem Ellbogen sanft das Mädchen an seiner Seite streifte.
»Du musst nicht traurig sein, Hemma, wir wussten doch beide, dass dieser Tag einmal kommen würde. Schließlich kann ich nicht ewig bei euch hier oben bleiben, auch wenn es mir auch noch so gefällt.«
»Und warum nicht? Sind wir dir etwa nicht fein genug, nur weil wir Walser sind?«, fuhr das rothaarige Mädchen mit den Sommersprossen trotzig auf, wobei sie sich mit einem Ruck abwandte.
»Hemma, sei doch vernünftig. Ich bin jetzt schon über drei Jahre bei euch. Du als Mädchen der Berge, das sich nicht vorstellen kann, irgendwo anders zu leben, du müsstest doch wissen, was Heimweh bedeutet.«
Der blondhaarige Junge zählte erst zwölf Jahre. Sein schmächtiges Äußeres verriet, dass er schlimme Zeiten durchgemacht hatte, und doch war er allen an Klugheit und Verstand überlegen. Doch Pauli besaß noch mehr. Gott hatte ihn mit einer ganz speziellen Gabe beschenkt. Allein durch Handauflegen schaffte der Junge Wunder. Manchmal war diese Gabe allerdings auch ein Fluch, besonders dann, wenn seine Hände versagten und sich Enttäuschung auf dem Gesicht der Hilfesuchenden abzeichnete. Der Junge war sensibel und nahm sich solche Momente zu Herzen. Dann kamen auch Erinnerungen aus der Kindheit hoch, das Bild eines Vaters, der ihn geschlagen hatte, und einer Mutter, die weggeschaut hatte.
Das Mädchen ihrerseits war nur unwesentlich älter, doch deutlich kräftiger. Das Walsermädchen wusste, dass sie den Jungen nicht aufhalten konnte. Nicht nach den Flausen, die dieser Kleriker von Rannes ihm bei seiner Flucht in den Kopf gesetzt hatte. Auch wenn Pauli lange nicht darüber gesprochen hatte, die Sehnsucht war nicht zu übersehen gewesen. Eine Klosterschule, womöglich sogar in Konstanz oder auf der Richenow, wo Arithmetik, Rhetorik, Geometrie und weiß Gott noch alles unterrichtet wurde. Hemma hatte keine Ahnung, was all diese Wörter bedeuteten, sie wollte es auch gar nicht wissen. Für sie zählte das Jetzt und Hier. Sie war und würde immer in den Bergen leben, genau wie ihre Eltern. Schließlich waren sie Walser, und Walser gehörten nun mal in die Einsamkeit der Berge.
»Wann willst du gehen?«, fragte Hemma leise, wobei sie sich heimlich eine Träne aus den Augen wischte.
»Morgen in aller Frühe. So, wie es aussieht, wird es bald aufhören zu regnen. Der Wind vertreibt die Wolken schnell, und dann kommt der Sommer zurück.« Pauli versuchte sich an einem Grinsen. »Warum kommst du nicht mit? Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja immer wieder zurück.«
Hemma zuckte mit den Schultern, und Pauli ahnte, dass sich seine Freundin schwertat mit diesem Gedanken. Vielleicht brauchte sie eine Nacht, um in Ruhe darüber nachzudenken, er jedenfalls würde sich freuen. Das Mädchen wollte gerade etwas erwidern, als ein Geräusch sie herumfahren ließ.
»Mirakula, was in Gottes Namen treibst du hier? Vater mag es nicht, wenn du dich herumtreibst«, bemerkte Hemma erschrocken.
Die Frau zog ihren Umhang trotzig enger und blickte schmollend auf die beiden Kinder.
»Sei doch nicht immer so bärbeißig zu ihr«, bemerkte Pauli, peinlich berührt von Hemmas Schroffheit. »Leistet sie uns halt ein wenig Gesellschaft.«
»Auf diese kann ich liebend gerne verzichten«, schnaubte das Mädchen wütend, während sie der zerzausten Frau einen gehässigen Blick zuwarf.
»Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, du bist eifersüchtig. Und dies auf eine Frau, die nicht ganz richtig im Kopf ist.«
»Ich bin nicht eifersüchtig«, empörte sich Hemma. »Ich mag sie einfach nicht und fertig. Sie schleicht ständig um unsere Hütten, taucht auf, wenn niemand mit ihr rechnet, und gafft uns mit ihren stechenden Augen an. Niemand weiß, wer sie ist und woher sie stammt.«
Trotz Hemmas Unfreundlichkeit setzte sich Mirakula ganz in der Nähe auf einen Stein. Während sie die Knie mit einer Hand umklammerte, griff sie sich mit der anderen einen kleinen Ast und begann etwas in den Lehmboden zu ritzen.
»Was macht sie da?«, fragte Pauli neugierig.
»Malt wohl wieder eines ihrer seltsamen Vierecke, wie sie es immer tut. Ihre ganze Hütte hat sie damit schon besudelt.«
Pauli erhob sich und machte einige Schritte auf die Frau zu. Mirakula schaute zuerst erschrocken auf, als sie jedoch das Interesse des Jungen bemerkte, fing sie an zu kichern.
»Was bedeutet das?«, fragte Pauli in seiner einfühlsamen Art, wobei er der Frau eine Hand auf die Schulter legte. Statt einer Antwort sprang Mirakula jedoch hastig auf und rannte mit wehenden Haaren den Berghang hinab.
»Sie ist verrückt. Ich habe es ja gesagt. Warum bemühst du dich auch immer so um sie.«
»Hemma … ich kenne diese Zeichen, ich weiß im Augenblick nur nicht, woher«, bemerkte Pauli nachdenklich, wobei er seine Augen zusammenkniff, um die Linien und Kreise zu verinnerlichen. Plötzlich drehte er sich um, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. »Ich hab dir doch von dieser Höhle erzählt, in welcher ich die Nacht verbracht habe, bevor eure Leute mich gefunden haben. Ich glaube, dort habe ich solche Zeichen an den Wänden gesehen.«
»Du spinnst ja. Glaubst du in der Tat, Mirakula sei jemals dort gewesen? Sie kann keinen Tag alleine bleiben, sie würde jämmerlich verhungern und verdursten.«
»Und wenn sie dort war, bevor sie zu euch kam? Du sagst doch immer, dass niemand weiß, woher sie kommt und wie sie in Wirklichkeit heißt. Mirakula nennt ihr sie, weil ihr sie wie durch ein Wunder im Wald gefunden habt.«
Hemma war das Thema Mirakula leid. Schmollend drehte sie sich um und schaute den Ziegen zu, die sich die saftigsten Kräuter auf dem Wiesenhang suchten. Pauli würde sie verlassen, diese Tatsache raubte ihr allmählich die Kraft für einen weiteren Disput.
 
Am anderen Morgen, die Sonne schob sich eben über die Bergkämme und zauberte ein Meer aus Glitzer und Glimmer über das kleine Plateau, trat Pauli aus seiner Hütte. Insgeheim war er nicht erstaunt, dass alle Walser zu seinem Abschied gekommen waren. Die Menschen hatten ihn mit offenen Armen aufgenommen, und er hatte es ihnen mit seiner Gabe gedankt. Viele Male hatte er dem Tod ein Schnippchen geschlagen, hatte Mensch und Tier ins Leben zurückgeholt.
»Ich werde dich begleiten.« Hemma stand inmitten ihrer Familie, mit rot geweinten Augen und triefender Nase. Der Entschluss war ihr nicht leichtgefallen.
Auch ihren Eltern fiel der Abschied schwer. Hemmas Vater hielt eines der Lämmer im Arm und versuchte, seinen Kummer mit einem Lächeln zu überspielen, während ihre Mutter den Tränen freien Lauf ließ.
»Ein kleines Abschiedsgeschenk für dich, Pauli«, sprach der Mann mit tiefem Bariton, wobei er das blökende Tier in die Arme des Jungen legte.
»Und einen Beutel mit Proviant für den langen Weg«, fügte seine Frau mit bebender Stimme hinzu. »Versprich mir, Hemma nicht aus den Augen zu lassen. Du weißt, sie ist manchmal etwas zu lebhaft.«
»Ich pass auf sie auf«, erwiderte Pauli leise, mehr brachte er nicht über seine Lippen, denn auch ihn schmerzte der Abschied mehr, als er gedacht hatte.
Das Lamm in seinen Händen begann zu zappeln, und als es Paulis Tränen bemerkte, leckte es dem Jungen über das Gesicht. Für einen kurzen Augenblick vergaßen die Menschen den Kummer, und ein Lächeln zauberte sich auf ihre wettergegerbten Gesichter. Die Walser waren kräftige, groß gewachsene Menschen, die Gefühle nur selten zeigten. Die Freiheit in den Bergen verdienten sie sich mit dem Gehorsam, dem Grafen der Werdenberg mit Schild und Speer zu dienen. Bei der großen Belmonter Fehde vor fünf Jahren war es auch ihnen zu verdanken, dass die Werdenberger nicht mehr Verluste gemacht hatten. Allerdings waren die Walser in den Dörfern unten im Tal nicht gern gesehen. Die Rhyntaler misstrauten ihnen.
Nachdem auch der Segen in der kleinen Kapelle, die dem heiligen Theodul geweiht war und der Stolz der Walser war, eingeholt war, winkten Pauli und Hemma den Zurückgebliebenen ein letztes Mal zu, ehe sie zwischen den Bäumen des Waldes verschwanden. Lange Zeit übten sie sich in Schweigsamkeit, zumal Paulis Versuche, das Mädchen an seiner Seite zu trösten, stets mit einem unverständlichen Murren geendet hatten.
Der Regen der letzten Tage hatte den Waldboden aufgeweicht. Ganze Bäume waren wie Grashalme umgeknickt, und mannshohe Steinbrocken lagen überall verstreut. Der Geruch von Moder und Fäulnis lag in der Luft. Auch das Lamm schien über den Abschied wenig erfreut, es lief blökend hinter den beiden Kindern her.
Gegen Mittag machten sie die erste Rast. Nachdem sie sich mit etwas Käse und getrocknetem Ziegenfleisch gestärkt hatten, besserte sich Hemmas Laune. Sie wollte alles über die Menschen im Tal erfahren, und Pauli gab ihr willig Auskunft. Lediglich bei der Frage nach seinen Eltern blockte Pauli schmallippig ab. Je weiter der Weg hinab ins Tal führte, desto vertrauter wurde Pauli der Wald. Als Hirtenbub hatte er einst Monate hier mit Schafen und Ziegen zugebracht, hatte Unterschlupfe für die Nacht gesucht und die Tiere vor den Unbilden der Natur bewahrt. Jetzt musste der Wald ihm helfen, seinen Weg zurück in sein Leben zu finden. Es würde nicht einfach werden, das wusste er.
Trotz des dichten Blätterwerks glaubten sie Stunden später zu spüren, dass die Sonne allmählich ihre Kraft verlor. Es wurde mit jedem Atemzug ungemütlicher.
»Wenn wir uns beeilen, erreichen wir bald die Höhle, in welcher deine Männer mich gefunden haben«, versuchte Pauli das Mädchen an seiner Seite aufzuheitern. Hemmas Tränen schmerzten. »Ich glaube, nach der nächsten Biegung zweigt ein Trampelpfad ab, der zur Höhle führt.«
In diesem Moment heulte irgendwo in der Ferne ein Wolf. Erschrocken hielten die beiden inne. Pauli griff sich das Lamm und hielt ihm das Maul zu.
»Wölfe!«, keuchte Hemma heiser, wobei sie mit dem Kinn in die Richtung wies, aus welcher das Heulen kam.
»Sie beobachten uns«, erwiderte Pauli tapfer. Die Angst raubte auch ihm den Atem, zudem ließ sich das Lamm in seinen Armen kaum bändigen.
Pauli beschleunigte seine Schritte, was allerdings damit endete, dass er ausrutschte und ihm das Lamm aus den Händen glitt. Laut blökend rannte es den Weg zurück.
»Lass es!«, zischte Hemma keuchend. »Vielleicht geben sich die Wölfe damit zufrieden.«
Pauli rappelte sich hoch. Auf allen vieren, mehr kriechend als rennend, erreichten sie wenig später die Höhle. Vor Angst bebend, drückte sich Hemma an die Höhlenwand, während Pauli auf die Feuerstelle zutrat.
»Seltsam«, murmelte er. »Hier hat vor wenigen Tagen jemand Feuer gemacht.« Sein Blick lag auf den Feuersteinen.
»Was ist daran seltsam?«, entgegnete Hemma, noch immer keuchend. »Die Höhle kennen doch bestimmt auch andere Menschen. Du hast mir doch von Wilderern erzählt, die zuweilen hier durch die Wälder streifen.«
»Aber nicht im Sommer«, bemerkte Pauli zweifelnd. »Der Hunger treibt die Menschen im Winter in den Wald.«
Der Junge griff sich die Feuersteine, und innerhalb kürzester Zeit loderte ein Feuer. Die züngelnden Flammen trotzten der hereinbrechenden Dämmerung.
»Schau dort drüben!« Mit ausgestrecktem Arm wies Pauli auf die Wandmalereien. »Nicht die seltsamen Tiere und Symbole, nein, weiter unten«, rief er voller Ungeduld, als er Hemmas Gleichgültigkeit bemerkte. »Siehst du die Linien und Kreise? Genau solche hat Mirakula gezeichnet.«
Hemma kam langsam näher. Auch wenn das Feuer die Höhle nur halbwegs erhellte, so konnte sie die Kritzeleien doch erkennen. Pauli hatte recht.
»Was hat Mirakula hier in dieser Höhle gewollt?« Sie richtete ihren Blick auf das dunkle Innere der Höhle. Hemma fröstelte, trotz des Feuers und der Hitze des Sommers.
»Das weiß ich auch nicht«, beantwortete Pauli ihre Frage. »Doch sie war hier, zweifellos.«
»Und ist ob dem Ganzen verrückt geworden«, hauchte Hemma aus bewegungslosen Lippen. »Pauli, ich habe Angst.«
»Brauchst du nicht. Wölfe meiden Feuer.«
»Es sind nicht die Wölfe, vor denen es mich fürchtet, es ist diese Höhle.« Hemma drückte sich in eine Felsnische, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Es ist nur für eine Nacht, und glaub mir, ich habe hier schon viele Nächte verbracht. An der Höhle ist nichts Unheimliches, das bildest du dir nur ein.«
Die Nacht auf dem harten Steinboden brachte keine Erholung. Anderntags erwachte Hemma als Erste. Das Feuer war längst heruntergebrannt. Von draußen lockte die aufgehende Sonne und vertrieb die düsteren Gedanken. Hemma griff sich den Leinenbeutel und legte die Reste ihres Reiseproviants auf einen der Steine.
»Bist du schon lange wach?«, fragte Pauli wenig später, wobei er sich den Schlaf aus den Augen rieb.
Hemma hielt ihm ein Stück Brot mit Käse hin. »Bevor wir aufbrechen, möchte ich zu gerne sehen, wie weit die Höhle in den Fels ragt«, erklärte sie.
»So gefällst du mir schon wieder besser«, lachte Pauli.
»Warst du schon mal tiefer drinnen?«
»Nein«, erwiderte Pauli achselzuckend. »Ich musste zusehen, dass meine Tiere zu ihrem Futter kamen, da blieb keine Zeit für Erkundungen.«
»Wenn du nicht willst, gehe ich halt alleine«, forderte Hemma ihn heraus. »Du kannst ja draußen nach unserem Lamm sehen, vielleicht hat das dumme Vieh sich vor den Wölfen retten können.«
Jetzt bei Tageslicht bemerkte Hemma die Holzkiste an der gegenüberliegenden Wand. Neugierig ging sie darauf zu. Der Deckel ließ sich mit einem Knarren öffnen.
»Hier sind Fackeln und sonst allerlei seltsame Sachen drin«, bemerkte sie verblüfft. »Wem gehört das?«
»Mir nicht«, entgegnete Pauli gähnend, wobei er sich eine der Fackeln griff.
Nachdem er kräftig in die Glut geblasen und etwas Reisig gelegt hatte, brannte das Feuer bald wieder lichterloh. Die Fackel weit von sich gestreckt, stolperten die beiden Kinder dem dunklen Höhleninnern entgegen.
»Hier ist alles voller Steine. Sieht aus, als hätte das Unwetter ganze Arbeit geleistet«, bemerkte Pauli mit brüchiger Stimme, als sich ein riesiger Steinberg vor ihnen türmte. »Ist wohl besser, wir kehren um.«
»Ich klettere hinauf«, rief Hemma angriffslustig. »Wir Walser können gut klettern.«
»Wir Rannser auch«, knurrte Pauli, wobei er den Steinhaufen mit kritischem Blick musterte. »Bleib du besser unten.«
Die Fackel in der Hand, kletterte Pauli hoch. Immer wieder rieselten Gesteinsbrocken herunter, und Hemma zweifelte bereits, dass Pauli die Spitze je erreichen würde.
»Da ist ein schmaler Durchgang«, rief Pauli nach einer Ewigkeit. »Ich will versuchen, ob ich hindurchkriechen kann.«
Lange Zeit hörte und sah Hemma nichts. Dann plötzlich erschien Pauli wieder am Rand des Steinhaufens, die Fackel vor Aufregung wild schwenkend.
»Komm herauf, Hemma! Schnell!«, keuchte der Junge atemlos, während er seiner Freundin den Weg leuchtete. »Auf der anderen Seite liegt eine Frau. Ich hab sie im Schein der Fackel gesehen.«
Hemma, die weit fülliger war als Pauli, schaffte es nicht durch den Spalt. Durch die Öffnung verfolgte sie, wie der Junge auf ein Bündel aus dunkelgrünem Stoff zulief.
»Könnt Ihr mich verstehen?«, hörte sie seine verzweifelte Stimme. »Seid Ihr verletzt? Warum sprecht Ihr nicht?«
»Was ist mit ihr?«, rief Hemma erregt. Die vielen Fragen behagten ihr ganz und gar nicht. »Ist die Frau tot?«
Pauli beugte sich tiefer über die Frau und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich ertönte ein leises Stöhnen.
»Sie lebt!«, schrie er aufgeregt. »Hemma, sie lebt.«
Ob des unverhofften Lärms schlug die Frau die Augen auf. Einem ersten Impuls folgend, begann sie sich mit Händen und Füßen gegen den Jungen zu wehren.
»Ich tu Euch nichts«, keuchte Pauli ob der Heftigkeit erschrocken. »Ich will Euch helfen.«
Pauli legte seine Hand auf die Stirn der Frau, und binnen Sekunden hörte das Strampeln auf. Die Frau atmete wieder ruhig und gleichmäßig.
»Wo ist … Adelheid?«, fragte sie so leise, dass Pauli nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte.
»Wer ist Adelheid?«, fragte er deshalb verwirrt, wobei er seinen Blick über die Höhle gleiten ließ.
»Hol … Graf … Albrecht … Burg … Werdenberg«, hauchte die Unbekannte mit bebenden Lippen, wobei sie sich mit einer Hand den Bauch hielt.
»Die Burg Werdenberg? Seid Ihr etwa von dort?«, fragte Pauli irritiert. Die Kleidung der Fremden war kostbar und zeugte von edler Herkunft.
»Ich bin … Agnes von …« Mehr vermochte die Frau nicht zu sagen. Ihr Kopf fiel zur Seite.
Die Beine der Frau waren unter den Schlammmassen begraben. Sosehr sich Pauli auch bemühte, er schaffte es nicht, die Frau zu befreien. Alleine war er ihr keine Hilfe, und Hemma schaffte es nicht durch den Spalt. Er riss sich den Umhang von den Schultern und legte ihn der Frau unter den Kopf.
»Hemma, du musst alleine nach Rannes laufen und Hilfe holen«, rief er seiner Freundin entgegen. »Schau bitte nicht so entsetzt, es wird dir dort niemand etwas tun.« Die vor Schreck geweiteten Augen seiner Freundin entgingen ihm trotz des düsteren Höhlenlichts nicht. »Ich habe dir vom Pater der Kapelle erzählt, Fra Fadri ist sein Name. Er ist ein freundlicher Mann, und er wird dir helfen. Erzähl ihm von der Höhle und von der Frau, die hier liegt. Ihr Name ist Agnes von irgendwas, und sie muss etwas mit der Burg Werdenberg zu schaffen haben.«
»Er wird mich für verrückt halten.« Hemma schluckte.
»Das wird er nicht, und jetzt geh!«
»Und du? Was machst du so lange?«
»Ich werde bei der Frau bleiben. Ohne meine Hilfe wird sie nicht mehr lange leben.«
»Und du glaubst tatsächlich, dass dieser Pater mir glauben wird? Mir, einem Mädchen, das er nicht kennt?« Hemma zauderte. Die Angst raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie war noch nie unten im Tal gewesen. Die grausamen Geschichten, die man sich in den Walserhütten erzählte, verstärkte ihre Panik.
Von einem plötzlichen Einfall beseelt, riss Pauli der Frau die Goldkette vom Hals und legte sie in Hemmas Hand.
»Zeig dies Fra Fadri, vielleicht erkennt er oder jemand auf der Burg die Kette. Du musst alles versuchen, dass sie dir glauben, Hemma. Allein von dir hängt ab, ob die Frau am Leben bleibt.«
Die Kette lag kalt und schwer in Hemmas Hand. Das Mädchen schluckte hart. In diesem Augenblick hörte sie hinter sich das Blöken des Lammes.
»Warte, Pauli«, schnupfte sie. Hastig kletterte sie den Steinhügel hinab, griff sich das verstörte Lamm und reichte es Pauli durch den Spalt. »Versuch die Frau mithilfe des Lamms zu wärmen. Leg es ihr auf den Bauch.«
Dann drehte sich das Mädchen um und taumelte in der Dunkelheit zurück zum Ausgang.
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41. Kapitel
Zur selben Zeit fuhr Fra Fadris Karren in den Burghof der Burg Werdenberg. Die Fahrt hatte er genutzt, um die richtigen Worte zu finden, die seine Pein verdeutlichten. Amelies Leben in Rannes war in Gefahr. Die Leute redeten bereits, und dies nicht einmal mehr hinter vorgehaltener Hand. Der Argwohn machte ihm Angst. Amelies Verstocktheit erregte Unmut und nährte die Fantasie der Neider.
Erschwerend kam hinzu, dass sich Amelie heimlich mit der Kräuterhexe von Rannes traf, die selbst in zweifelhaftem Ruf stand.
»Ist hier etwas geschehen?«, fragte Fra Fadri irritiert, nachdem der Stallbursche mit betretener Miene auf ihn zukam.
»Sagt nur, Ihr habt die Neuigkeit noch nicht vernommen?«, erwiderte der Knecht leise, wobei er sich kurz nach beiden Seiten umsah, ehe er weitersprach. »Die junge Gräfin ist verschwunden, und dies bereits seit drei Tagen.«
Fra Fadri schluckte. Schweren Schrittes stieg er die Stufen zur Eingangshalle hoch. Die Sorge um Amelie musste warten. Hier und jetzt war sein Beistand gefordert, und er würde seine Pflicht erfüllen.
»Bringt Ihr Neuigkeiten?«, fragte die Köchin hoffnungsvoll, als sie seiner ansichtig wurde. Als sie den kummervollen Blick des Klerikers bemerkte, fügte sie leise hinzu: »Die alte Adelheid ist ebenfalls verschwunden.«
»Hatte die Gräfin denn Umgang mit der alten Adelheid?«, fragte er verwundert, zumal er wusste, wie verhasst die alte Zofe auf der Burg war.
»Hin und wieder, ja. Ich hab sie oben auf den Zinnen zusammen gesehen, und auch Frotlina hat sie des Öfteren beobachtet, wenn sie sich unterhalten haben.«
»Und Graf Albrecht hat dies geduldet?«
»Er wusste und weiß nichts davon. Bitte sagt es ihm nicht, ansonsten …« Regina nestelte nervös am Saum ihres Übergewandes.
Der Kleriker nickte. Er holte tief Luft, ehe er auf die Tür zum Rittersaal zuging.
»Das Verschwinden seiner Gemahlin hat dazu geführt, dass Graf Albrecht seine Reise an den Bodensee unverhofft beenden musste. Seine Laune ist dementsprechend«, rief ihm Regina mit zittriger Stimme nach.
Fra Fadris Besuch bei den beiden Grafen dauerte nicht allzu lange, zumal die Stimmung aufgeladen war und die Nerven blank lagen. Sein Anliegen betreffend Amelie behielt er für sich. Dieses Problem musste warten. Normalerweise hätte er sich von der Köchin verabschiedet, doch heute sah er davon ab. Der Druck in seiner Magengegend hatte sich um ein Vielfaches verstärkt. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg war ihm eine Freundin geworden, ihr Verschwinden schmerzte doppelt. Zudem glaubte er nicht an Zufälle. Zwei Frauen verschwanden nicht einfach von einer Burg.
Er trieb sein Pferd zur Eile. Der Regen der vergangenen Tage hatte tiefe Schlaglöcher in den Straßen hinterlassen. Der Karren ächzte alle paar Meter. Hätte er das Verschwinden der Gräfin vielleicht verhindern können? Diese Frage stellte er sich immer wieder. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg war unglücklich gewesen, sie hatte es ihm wiederholt gesagt, doch wäre sie einfach verschwunden? Er wusste darauf keine Antwort.
Bevor er Rannes erreichte, stieg ihm der Geruch des Moores in die Nase. Das Gewitter hatte den Rhyn zu einem gefährlichen Fluss anschwellen lassen. Ein Großteil der Auenwälder war dieser Tage überschwemmt. Was, wenn die Gräfin in Unkenntnis der Gefahr einen Ausritt gewagt hatte? Sein Verstand sagte ihm, dass dies bestimmt nicht unentdeckt geblieben wäre, zumal dann auch ein Pferd verschwunden wäre. Es musste eine andere Erklärung geben. Wehmütig blickte er auf die Riedgräser und Schilfrohre, die sich dem Wind beugten.
In Rannes hatte die Kunde vom Verschwinden der Gräfin noch nicht die Runde gemacht. Hier herrschte einzig und allein das altbewährte Misstrauen allem Neuen gegenüber, und das war im Augenblick Amelies Anwesenheit. Hinter manchen der mit Fellen behangenen Fenster glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen, auch wenn sich niemand blicken ließ. Lediglich einige kleinere Kinder spielten in den Gassen.
Als sein Karren die Kapelle erreichte, bemerkte er zwei heftig gestikulierende Frauengestalten in der Nähe des Stalles. Den Wortfetzen nach, die in seine Richtung drangen, schienen sie sehr erregt. Die letzten Jahre hatten seine Augen durch das Lesen bei Kerzenlicht arg gelitten, so erkannte er Amelie erst, als der Karren zum Stillstand kam.
»Fra Fadri, schnell!«, rief Amelie aus Leibeskräften, wobei sie das Mädchen an ihrer Seite packte und auf den Karren zuschob. »Ich glaube, es ist etwas Schreckliches geschehen.«
Fra Fadri kletterte vom Kutschbock und strich sich den Straßenstaub aus seiner Kutte. Was konnte schrecklicher sein als das, was er an diesem Morgen erfahren hatte.
»Beruhige dich, Amelie«, sprach er langsam auf seine Magd ein. »Haben sie dir wieder Böses gewollt?«
»Böses?«, fragte Amelie irritiert, schüttelte dann aber energisch den Kopf. »Es geht nicht um mich, Pater. Das Mädchen hier hat Euch etwas zu erzählen.«
Amelie zeigte auf das eingeschüchterte rothaarige Mädchen, das sich der Tränen nicht mehr erwehren konnte.
»Das Mädchen kommt aus den Bergen.« Amelie legte tröstend den Arm um das Mädchen. »Sie hat Angst, furchtbare Angst. Irgendetwas von Walsern und einer Höhle hat sie erzählt und von Wölfen.«
Fra Fadri musterte das merkwürdige Mädchen mit zusammengekniffenen Augen.
»Soso, Wölfe«, bemerkte der Kleriker ruhig, jedoch ohne richtiges Interesse.
»Los, Mädchen, zeig Fra Fadri die Kette!«, sprach Amelie hastig weiter, da der Kleriker bereits Anstalten machte, ins Haus zu gehen.
Sekundenlang starrte der Kleriker auf die Kette in der Hand des Mädchens, und mit einem Mal wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Diese Kette hatte Graf Albrecht seiner Gemahlin zur Vermählung geschenkt.
»Erzähl dem Mann alles genau so, wie du es mir gesagt hast«, sprach Amelie eindringlich auf das verstörte Mädchen ein.
Hemma nahm all ihren Mut zusammen und begann zu erzählen. Der Kleriker hörte zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Als der Name Pauli fiel, trat ein Leuchten in seine Augen.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Amelie zitternd vor Erregung, kaum war das letzte Wort verklungen.
Fra Fadri überlegte kurz, dann sah er auf das Pferd vor dem Karren. »Traust du dir zu, auf einem Pferd zur Werdenberg zu reiten, Amelie?«, fragte er trocken schluckend. Er wusste, dass Amelie Angst vor Pferden hatte. »Ohne Karren kommst du schneller vorwärts«, fügte er erklärend bei.
Amelie starrte auf das mächtige Tier und nickte langsam.
»Gut so. Dann werde ich zusammen mit dem Mädchen die Höhle suchen, und, so Gott will, sie auch finden.«
Mit geschickten Handgriffen befreite Fra Fadri das Pferd vom Karren. Einen Sattel hatte er nicht, Amelie musste es ohne schaffen. Er wollte ihr eben zur Hand gehen, als sich Amelie umdrehte und ins Pfarrhaus rannte. Wenig später erschien sie mit einem weißen Unterrock, den sie noch während des Laufens ins Streifen riss.
»Bindet alle hundert Meter ein Stück davon an einen Ast, damit der Graf Euch und diese gottverdammte Höhle findet«, keuchte sie.
Als Amelie wenig später den Pfarrhof auf dem Rücken des Pferdes verließ, rannte Fra Fadri bereits in den Stall und holte den Esel. Zwar zeigte sich das Tier störrisch, schlussendlich stand es aber doch angespannt vor dem Karren. Hemma kletterte auf den Kutschbock, noch bevor Fra Fadri ihr dies befehlen musste.
 
Als Amelie auf der Werdenberg eintraf, verschwand die Sonne gerade hinter den Bergen. Für einen kurzen Moment blieb sie stehen, strich sich kurz über ihren Rock und ordnete ihre Haare notdürftig, dann holte sie tief Atem. Die verwunderten Blicke der Stallknechte ignorierend, verschwand sie im Inneren der Burg. Aus der Burgküche drangen die allabendlichen Geräusche, doch von Heiterkeit, wie sie ein vollbrachter Tag stets brachte, war nichts zu hören. Amelie lief auf den Rittersaal zu, als sie Stimmen aus dem oberen Stockwerk vernahm.
»Großer Gott, wie grauenhaft verkommen hier oben alles ist«, rief eine Stimme so laut, dass Amelie neugierig auf die Wendeltreppe zuging. Langsam stieg sie höher.
Der Medicus stand zusammen mit dem Grafen in der Kammer der alten Adelheid und fuhr eben mit der Hand durch das dichte Netz von Spinnweben, das sich quer über den Raum spannte. Obwohl die beiden Männer nicht so recht wussten, nach was sie hier oben suchten, erhofften sie sich doch Antworten oder zumindest einen Hinweis auf das Verschwinden der beiden Frauen. Graf Albrecht, der seit dem Tod seiner Mutter keinen Fuß mehr in diese Kammer gesetzt hatte, schluckte hart. Er griff sich den Sack unter der Bettstatt und zog ihn mit einem Ruck hervor. Augenblicklich war die Kammer erfüllt von Myriaden von Staubkörnern, die in Augen und Nasen brannten. Doch mehr als ein paar vergammelte Tierfelle, einige Kohlereste und Feuersteine befanden sich nicht darin. Wütend warf er den Sack in eine Ecke.
»Helft Ihr mir, den Deckel hochzustemmen?«, fragte der Medicus, der inzwischen auf die Truhe an der Wand zugegangen war. Die Scharniere zeigten Spuren von Rost. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Truhe, von der mein Vater immerzu gesprochen hat.«
»Und was soll sich darin befinden?«
»Dieses Geheimnis hat er wohl mit ins Grab genommen. Ich weiß nur so viel, dass ihr Inhalt selbst das Kräuterweib auf ihrem Totenbett so beunruhigt hat, dass sie meinen Vater schwören ließ, niemals ihren Namen damit in Verbindung zu bringen.« Nikolaus zuckte mit den Achseln, als wolle er sagen, dass dieses Versprechen keine Gültigkeit mehr hatte.
Der Deckel klemmte, gab dann aber unter der Kraft der beiden Männer doch nach. Als der Holzdeckel gegen die Wand prallte, trat Amelie näher. Ein ekelerregender Gestank von Fäulnis und Verwesung breitete sich in Windeseile in der gesamten Dachkammer aus.
Nikolaus fasste sich als Erster und griff sich das kleine Klappmesser mit dem geschnitzten Hornrücken, das auf dem Boden der Truhe lag. Es gehörte seinem Vater. Nie und nimmer hätte sein Vater dieses Schmuckstück freiwillig hergegeben.
»Sie war die Mörderin meines Vaters«, flüsterte Nikolaus mit bebenden Lippen. »Das Messer ist der Beweis.«
Doch die Truhe enthielt noch mehr. Als der Graf ein Stück blauen Seidenschals hervorzog, wagte niemand mehr zu atmen.
»Den Schal trug Mechthild bei ihrem Verschwinden. Frotlina war damals sicher, dass sie ihn um den Hals trug, da sie seit Tagen über Halsschmerzen geklagt hatte.«
»Dann hat sie auch … großer Gott, ich wage nicht daran zu denken«, bemerkte der Medicus mit bleierner Stimme.
»Und jetzt ist die Gräfin in ihrer Gewalt«, wisperte Amelie mit kreideweißem Gesicht.
Die beiden Männer drehten sich beinahe gleichzeitig um.
»Was machst du hier?«, herrschte der Graf seine ehemalige Geliebte an.
Amelie stand da, eine Hand auf den Mund gepresst, und starrte auf die Truhe. »Ich weiß, wo die Gräfin ist«, murmelte sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen.
 
Seit sie die Kapelle verlassen hatten und dem steilen Pfad durch den Wald folgten, sprach das Mädchen kein Wort. Fra Fadri musste sich zurückhalten, auch wenn hundert Fragen auf seinen Lippen brannten. Doch wollte er das Vertrauen des Mädchens gewinnen, musste er ihr Schweigen akzeptieren. Bei jeder Wegbiegung sprang das Mädchen flink wie ein Wiesel vom Kutschbock und band einen der Stofffetzen an einen Ast. Danach saß sie wieder stumm neben ihm und kaute nervös an ihren Fingernägeln.
»Dort, der Felsen!«, rief Hemma so plötzlich und unerwartet, dass Fra Fadri erschrocken hochfuhr.
Mit weit ausgestrecktem Arm zeigte das Mädchen auf eine bizarr aufragende Felsformation, die sich dunkel gegen die Dämmerung abzeichnete. »Dort müssen wir hin.«
»Die Höhle befindet sich dort?«, fragte der Kleriker zweifelnd, wobei er sich nicht ganz sicher war, das Mädchen richtig verstanden zu haben. Der seltsame Dialekt irritierte ihn.
Er brachte den Karren zum Stehen und band den Esel an einen der Bäume. Das Mädchen starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Felsen. Abgebrochene Äste und Spuren im Morast bezeugten, dass jemand vor Kurzem den Trampelpfad benutzt hatte. Während das Mädchen starr nach oben schaute und sich an seiner Kutte festklammerte, kämpfte Fra Fadri mit dem Gleichgewicht.
»Wäre es nicht einfacher, du würdest vorausgehen?«, fragte er zerknirscht, als Hemma ihn beinahe zu Fall gebracht hatte.
»Dort oben sind die Wölfe«, flüsterte das Mädchen leise, wobei sie die Augen nicht vom Felsen ließ.
Das Mädchen zitterte am ganzen Leib, und Fra Fadri zweifelte keine Sekunde an ihren Worten. Er war kein Held, wahrlich nicht. Sollten da oben tatsächlich Wölfe hausen, so konnte er nur hoffen, dass ihr Hunger nicht allzu groß war.
 
Weit nach Mitternacht erreichten Graf Albrecht und seine Männer die Stelle, an welcher der Esel geduldig ausharrte. Trotz der mitgeführten Fackeln und der Leinenfetzen waren sie zweimal vom Weg abgekommen. Sie hatten wertvolle Zeit verloren, das war jedem der Männer bewusst.
»Hier sind wir richtig«, rief Hannes Montaschiner erleichtert, als er den Trampelpfad entdeckte. »Hier sind sie durch. Die Spuren verdeutlichen es.«
»Wir lassen die Pferde hier«, entschied der Graf mit strenger Stimme. »Einer der Söldner soll bei ihnen bleiben. Sollte sich bewahrheiten, was wir alle befürchten, werden wir schnellstmöglich zurück ins Tal reiten müssen.«
Der Medicus blickte skeptisch auf den Trampelpfad, der sich irgendwo in der Dunkelheit verlief, während der Stallmeister bewaffnet mit einer Fackel begann, das Dornengestrüpp mit dem Fuß beiseitezuschieben. Aufgeschreckt durch das Eindringen, flatterte eine Eule aus dem Geäst auf. Knapp hinter dem Stallmeister ging der Graf, danach der Medicus und am Schluss die Söldner. Sie waren noch keine zehn Meter weit gekommen, als das Geheul von Wölfen die Stille der Nacht zerriss. Unwillkürlich beschleunigten die Männer ihre Schritte. Auch wenn die Söldner Armbrüste und Dolche mit sich trugen, bei Nacht hatten sie gegen die hungrigen Tiere keine Chance. Keiner der Männer sagte es laut, doch als sie die Höhle erreichten, atmete so manch einer auf.
»Das muss die Höhle sein, so hat es Amelie erzählt«, rief der Graf über die Köpfe hinweg. »Entzündet alle Fackeln, wir brauchen Licht.«
Die Köpfe duckend, liefen die Männer der Dunkelheit der Höhle entgegen. Das ferne Poltern von Steinen wies ihnen den Weg.
»Wir müssen den Spalt vergrößern, er ist viel zu schmal«, empfing Fra Fadri die Männer, wobei sich seine Stimme vor Erregung überschlug.
Mit hochgekrempelten Ärmeln, einer mittlerweile an etlichen Stellen zerrissenen Soutane und einem völlig verdreckten Gesicht erinnerte Fra Fadri mehr an einen Wanderarbeiter als an einen Kleriker. Im Schein der Fackel, welche das Mädchen an seiner Seite mit zittrigen Fingern hielt, mühte er sich offenbar seit Stunden damit ab, Stein um Stein des riesigen Schuttberges abzutragen.
»Da drüben ist Pauli.« Erschöpft und völlig außer Atem ließ sich Fra Fadri auf dem Steinhaufen nieder, während Tränen über seine Wangen liefen. »Pauli, mein Pauli, von dem ich Euch erzählt habe.«
Der Graf hatte keinerlei Ahnung, von wem der Kleriker sprach, doch hier und jetzt darüber zu debattieren, dazu fehlte die Zeit. Behände kletterte er den Steinberg hoch und griff sich die Fackel des Mädchens.
»Junge! Kannst du mich hören?«, rief er mit wortgewaltiger Stimme durch den Spalt.
»Ja«, ertönte es aus weiter Ferne.
»Gibt es noch eine andere Möglichkeit, in die Höhle zu gelangen?«, erkundigte sich der Graf gereizt.
»Vielleicht durch … das Loch in der Decke«, kam es zögerlich von der anderen Seite des Spaltes. »Doch es scheint gefährlich. Immer wieder fallen riesige Steine in die Höhle.«
»Wie geht es der Frau?«
»Sie wimmert, und manchmal ist sie ohne Bewusstsein, aber sie lebt.«
Graf Albrecht fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die letzten Stunden war ihm klar geworden, wie viel ihm an seiner Gemahlin lag. Er liebte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg, er liebte ihre Art zu sprechen, er liebte ihren Wagemut, und er liebte ihre Klugheit.
»Bleibt Ihr hier, Fra Fadri, und sprecht dem tapferen kleinen Kerl Mut zu«, wandte er sich an den Kleriker an seiner Seite. »Wir anderen werden versuchen, von oben in die Höhle einzusteigen. Es muss einfach einen Weg geben, ansonsten werden wir einen graben!«
Zum Glück hatten sie genügend Fackeln und Seile mitgenommen. Schnell merkten sie, dass es in unmittelbarer Nähe der Höhle keinen Aufgang gab. Sie mussten es über den Felsen versuchen. Gut zwanzig Fuß hoch und über und über mit Moos und Flechten bewachsen, schien zuerst kein Bezwingen möglich. Doch dann entdeckten sie einen verborgenen Aufgang, eine Art Kamin, der zweifellos von Menschenhand gebaut war. Durch die Feuchte der letzten Tage waren die Wände glitschig, und nur dank der in den Fels gehauenen Tritte schafften sie den Aufstieg. Oben empfing sie ein Plateau, überwuchert mit Dornengestrüpp und wildem Rosmarin. Am Rand befand sich eine seltsame Anordnung aus Steinen. Der Mond stand jetzt genau über den Männern und erhellte einen Steinkreis. In diesem Augenblick vernahmen sie das Knurren.
»Die Wölfe!«, rief der Graf laut in der Hoffnung, die Tiere damit zu verscheuchen. »Versucht, sie mit den Fackeln zu vertreiben.«
Das Knurren verstummte kurz, ehe es erneut aufflammte, dieses Mal deutlich aggressiver. Wütend warf der Graf einen Stein nach den Tieren, ein Aufheulen war die Antwort. Es ihrem Herrn gleichtuend, griffen sich auch die übrigen Männer Steine. Von der Übermacht überrascht, traten die Tiere die Flucht an.
»Graf Albrecht, das müsst Ihr Euch anschauen«, hallte die Stimme eines Söldners durch die Nacht. Der Mann stand inmitten des Steinkreises. Auf dem Boden lag etwas Dunkles, etwas, das kaum zu erkennen war, und doch lag da vor ihnen zweifellos ein Mensch.
»Scheint verbrannt und riecht auch danach.« Hannes Montaschiner starrte auf die sterblichen Überreste, die der Nachthimmel ihnen offenbarte.
»Lässt sich erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«, fragte der Graf neugierig, als er näher trat. »Was meint Ihr, Nikolaus?«
Der Medicus ließ sich auf die Knie nieder und begann die verkohlte Leiche umzudrehen. »Es war eine Frau, auch wenn nicht mehr viel davon übrig ist. Allerdings kann ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen, ob es wirklich die alte Adelheid war. Dazu ist es einfach zu dunkel.«
»Vom Blitz getroffen und den Wölfen zum Fraß vorgesetzt, Gottes Strafen gefallen mir immer besser.« Der Graf lachte schadenfroh auf. »Es ist die alte Adelheid, ich erkenne einen ihrer Schuhe, und jetzt lasst die Alte sein und helft, das verdammte Loch zu finden.«
Allmählich ging die Schwärze der Nacht in die Dämmerung über. Als einer der Söldner endlich den Einstieg fand, verblassten die Sterne am Himmel. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die verletzte Gräfin befreit und eingewickelt auf der Bahre lag, die die Söldner notdürftig aus den herumliegenden Ästen gezimmert hatten. Die Frau erlangte das Bewusstsein in dem Augenblick, als sie auf Fadris Karren zu liegen kam. Der Graf kniete an ihrer Seite, eine Hand unter dem blutigen Kopf.
»Nicht weinen, Agnes«, flüsterte er so leise, dass nur der Stallmeister seine Worte verstand. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.« Dabei strich er seiner Gemahlin zärtlich über die tränennassen Wangen, ehe er sie sanft auf den Mund küsste.
 
Auf der Burg herrschte Aufregung. Die Kunde, dass die Gräfin gefunden war, die alte Adelheid endlich in der Hölle schmorte und auch das Grab von Mechthild aufgetaucht war, löste einen Freudentaumel aus. Zwar hatte man unter den Steinen keine Knochen von Mechthild gefunden, doch die konnte der Schlamm auch hinweggespült haben.
Der Medicus war seit Stunden in der Kemenate der Gräfin. Immer wieder verlangte er heißes Wasser. Frotlina hatte alle Hände voll zu tun, die blutigen Leinenbinden in die Waschstube zu bringen. Gegen Mittag legte Nikolaus das Hörrohr zurück in die Instrumententasche und blickte mit ernster Miene auf die junge Frau vor ihm.
»Ihr seid guter Hoffnung, zweifellos«, murmelte er. »Und wie es scheint, hat das Kind die Strapazen bestens überstanden.«
»Dann lasst meinen Gemahl jetzt bitte herein«, flehte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg, wobei sie sich den schmerzenden Kopf hielt. »Es wird Zeit, dass auch er die Neuigkeit erfährt.«
Der Medicus schüttelte verwundert den Kopf. Die Frau hatte unzählige Schnittwunden an Beinen und Armen, zudem eine Platzwunde am Kopf, und doch strotzte sie vor Kraft. Frauen verblüfften ihn immer wieder.
»Ihr dürft Euch aber nicht übernehmen«, versuchte Nikolaus einen letzten Vorstoß. »Die letzten Tage waren beschwerlich, für Euch wie für das Kind.«
Die Hohenzollerin lächelte. Wie belanglos waren Schmerzen, wenn man geliebt wurde. Vergessen war die Schmach an ihrer Seele, vergessen die vielen Momente der Trauer.
»Sie ist jetzt bereit«, hörte sie den Medicus sagen. »Ihre Konstitution ist beachtlich, bedenkt man ihren Zustand.«
»Ihren Zustand? Sie wird doch wieder gesund werden?« In der Stimme des Grafen schwang eine Besorgnis mit, die Agnes von Hohenzollern-Nürnberg mit jedem Atemzug besser gefiel.
»Nein, nein, seid unbesorgt, eher das Gegenteil«, wehrte Nikolaus lächelnd ab. »Doch das soll sie Euch selber sagen. Geht nur hinein, sie erwartet Euch sehnlichst.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg lag, in ihr Schlafgewand gekleidet, auf der Bettstatt, unter Unmengen von Leinen- und Wolldecken, und blickte ihrem Gemahl entgegen. Ihre Wangen wirkten durch die Strapazen der letzten Tage eingefallen. Dunkle Ringe umrahmten ihre rehbraunen Augen.
»Hat der Medicus das Geheimnis schon verraten?«, fragte sie mit spitzbübischem Grinsen auf dem Gesicht.
Zögernd trat der Graf auf die Bettstatt zu, ehe er sich vorsichtig auf dem Platz niederließ, den Agnes für ihn bereithielt. Neugierig blickte er auf seine Frau.
»Was würdest du sagen, wenn wir bald zu dritt wären?«, fragte die Hohenzollerin gespielt beiläufig, wobei sich ihre Wangen vor Aufregung rot färbten.
»Du meinst … Bist du sicher?«
»Der Medicus ist es, und ich bin es auch.« Agnes lachte. Sie griff sich die Hand ihres Gemahls und schob sie unter die Decke in Richtung ihres Bauches.
In diesem Augenblick sandte die Sonne ihre Strahlen durch die Butzenscheiben und tauchte die Kammer in ein goldenes Meer.
»Ohne Pauli wäre unser Kind gestorben«, flüsterte die Gräfin in die Stille. »Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, doch seine Hände haben Wunder bewirkt. Er legte sie mir in der Höhle auf den Bauch, wie du eben, und unmittelbar danach verschwand der stechende Schmerz.«
Der Graf lehnte sich zu seiner Frau und küsste sie. Sein ganzes Leben hatte er sich noch nie so glücklich gefühlt wie in diesem Augenblick.
»Wir sollten Pauli seinen Herzenswunsch erfüllen«, sprach die Gräfin leise weiter. »Er liebt das Lesen und Schreiben. Ich weiß es von Fra Fadri. Bei meinen Besuchen in Rannes haben wir oft von dem Jungen gesprochen, diesem Wunderknaben, wie Fadri ihn stets nannte. Ich hätte nie geahnt, dass ich dem Jungen einmal mein Leben verdanken würde. Welch seltsame Zufälle das Leben doch bietet.« Die Gräfin hielt sich eine Hand an den schmerzenden Kopf, ehe sie weitersprach. »Ich bin überzeugt, wenn du ein gutes Wort für ihn einlegen würdest, könnte er bestimmt eine Klosterschule besuchen. Ich weiß, dass sie dort nur Kinder von Adligen nehmen, doch dir wird das Unmögliche gelingen, davon bin ich überzeugt.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg lächelte, und dabei sah sie aus wie ein Engel. Noch während sie ihre Arme um den Hals ihres Gemahls schlang, spürte sie, wie sein Widerstand wich. Er würde Paulis Leben verändern, ihr zuliebe, und genau dies machte sie zur glücklichsten Frau der Welt.
 
Zwei Wochen später standen sie alle im Burghof versammelt und blickten teils traurig, teils glücklich auf die Kutsche, die in wenigen Minuten abfahren würde. Pauli wirkte in den neuen Hosen und dem neuen Leinenhemd wie ein kleiner Prinz. Selbst seine Mutter hatte man auf die Burg gebracht. Pauli hatte ihr die Jahre des Wegschauens verziehen, zumal auch sie die Gewalt am eigenen Körper zu spüren bekommen hatte. Sie hatten lange geredet, und am Schluss hatten sie sich weinend in den Armen gelegen.
Auch Fra Fadri gehörte zum Kreis der Glücklichen. Sein Schützling hatte erreicht, was sonst einem Bauersjungen niemals gelingen würde. Als Schüler in der Klosterschule in Konstanz würde sich sein Leben fortan zum Guten wenden.
An der Seite des Jungen stand auch Agnes von Hohenzollern-Nürnberg. Die Wunden verheilten allmählich, und auch ihre gesunde Gesichtsfarbe kehrte zurück, wohl auch dank des guten Essens von Regina, die die Herrin mit allerlei Köstlichkeiten versorgte.
»Nun, dann lass uns jetzt einsteigen, Pauli«, rief Fra Fadri betont laut, nachdem sich jeder Einzelne auf seine Art vom Jungen verabschiedet hatte. »Wenn wir Konstanz in zwei Tagen erreichen wollen, müssen wir uns ranhalten.«
Pauli hob den Kopf. Er fühlte Hemmas Blick seit einer Ewigkeit auf sich. Das Mädchen stand abseits und nestelte verlegen an ihrem Rock. Auch sie hatte ein neues Kleid erhalten, was ihr bestens zu Gesicht stand. Doch statt ihre Freude darüber zu zeigen, kämpfte sie mit den Tränen. Pauli wusste, dass sie bis zum Schluss gehofft hatte, dass er seinen Herzenswunsch vergessen würde. Vielleicht half ihr die neue Stellung, den Kummer zu vergessen. Hemma würde als zweite Zofe der Gräfin auf der Burg Werdenberg bleiben.
»Los, Pauli, einsteigen!«, flüsterte ihm Fra Fadri eindringlich ins Ohr. »Versuch zu lächeln, es wird ihnen den Abschied leichter machen.«
»Danke«, flüsterte der Junge unter Tränen in Richtung der Gräfin, die ihm sanft über den Kopf fuhr.
Pauli winkte verlegen in die Runde, ehe er ins Innere der Kutsche kletterte. Langsam setzte sich der Zweispänner in Bewegung. Das Letzte, was Pauli hörte, war das Knirschen des Kieses unter den Rädern, als die Kutsche zum Burgtor hinausrollte.
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42. Kapitel
Winter 1357, Burg Werdenberg
Zehn Tage vor dem Weihnachtsfest kam die große Kälte. Statt dass es schneite, überzog dicker Raureif die Wiesen und Felder. Zudem wehte ein scharfer Nordwind, der die Kälte doppelt unangenehm machte.
»Darf ich Euch etwas fragen?« Hemma ließ die Näharbeit auf ihre Knie sinken und blickte schüchtern auf die Gräfin, die ihr schon seit Stunden gegenübersaß und sich ebenfalls im Nähen übte.
»Was willst du mich denn fragen?«, sprach Agnes von Hohenzollern-Nürnberg aufmunternd, nachdem sie die traurigen Augen ihrer Zofe bemerkt hatte.
»Wie kann man dem Seelenschmerz beikommen, der einen nachts nicht schlafen und tagsüber die Gedanken in die Ferne schweifen lässt?«, flüsterte Hemma leise, wobei ihre Wangen mit dem Rot ihrer Haare wetteiferten.
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg ahnte, worauf das junge Mädchen anspielte, und doch konnte sie ihr keinen Rat erteilen. Pauli würde ein Mann Gottes werden. Ihre beiden Brüder gehörten dem kirchlichen Stand an und hielten sich strikt an das Zölibat. Pauli würde es ebenfalls tun, davon war sie überzeugt.
»Vielleicht hilft es dir, wenn du die Weihnachtstage bei deiner Familie in den Bergen verbringst«, begann sie zögerlich, wobei sie jedoch hoffte, dass Hemma nicht auf den Vorschlag einging. Das Mädchen war ihr die letzten Wochen zu sehr ans Herz gewachsen, um sie wegen ihres Kummers zu verlieren.
»Nein, das möchte ich nicht. Zudem kann ich Euch jetzt nicht auch noch alleine lassen«, erwiderte Hemma achselzuckend. Sie bückte sich hastig, da ihr ein Stück Wolle zu Boden gefallen war. Sie hätte nicht so reden dürfte, schimpfte sie sich, sie wusste doch, wie feinfühlig und empfindlich ihre Herrin dieser Tage war.
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg ließ ihren Blick durch das Staffelfenster wandern. Seit ihr Gemahl die Burg verlassen hatte, um Herzog Rudolf von Österreich seine Aufwartung zu machen, waren ihre Tage erfüllt mit Einsamkeit. Ebenso wie Hemma nicht verstand, warum Pauli unbedingt Kleriker werden wollte, verstand sie nicht, warum ihr Gemahl partout mit auf den nächsten Feldzug des Herzogs gehen wollte.
»Vielleicht haben wir zu Weihnachten Schnee«, seufzte sie leise, wobei sie sich um ein Lächeln bemühte. »Bist du schon einmal auf Fischknochen Schlittschuh gelaufen?«
Hemma schüttelte erstaunt den Kopf. »Geht das?«
»Und wie«, lachte die Gräfin. »Ich werde es dir zeigen, sobald der See fest zugefroren ist.«
In diesem Augenblick fuhr ein Karren in den Burghof, und zwei in Wolldecken gehüllte Gestalten stiegen mit steif gefrorenen Gliedern vom Kutschbock. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg legte ihre Näharbeit beiseite und erhob sich schwerfällig von der Sitzbank. Während sie sich ihre Röcke glatt strich, ging sie auf den Kamin zu und legte zwei neue Holzscheite nach. Dann ertönte auch schon das Klopfen, und auf ihr Herein betraten Fra Fadri und Amelie den Rittersaal. Für einen kurzen Augenblick musterten sich die beiden Frauen stumm, ehe Amelie den Blick zu Boden senkte.
»Was führt Euch auf die Werdenberg?«, fragte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg freundlich, wenn auch mit strengem Unterton, an Fra Fadri gerichtet.
»Wäre es möglich, dass Amelie für einige Zeit hierbleiben könnte?«, fragte Fra Fadri zögerlich. Die Spannung zwischen den beiden Frauen war zum Greifen spürbar. »Ihr Leben ist nicht mehr sicher in Rannes. Das Ausbleiben des Schnees, die eisige Kälte, ja selbst für das frühe Untergehen der Sonne machen die Leute Amelie verantwortlich.«
»Und worin äußert sich das?«, fragte die Gräfin skeptisch.
Fra Fadri machte einen Schritt auf den Kamin zu und hielt sich die Hände über die Flammen.
»Seit nunmehr drei Tagen versammeln sich immer wieder Männer und Frauen in der kleinen Lichtung im Wald und tanzen wie verrückt um ein Feuer. Dabei stoßen sie offenbar Verwünschungen und Flüche aus, die gegen Amelie gerichtet sind.«
»Und woher wisst Ihr davon?«
»Es gibt im Weiler ein paar wenige, die nichts von diesen heidnischen Verfehlungen halten und sich nicht daran beteiligen. Sie haben es mir hinter vorgehaltener Hand verraten.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg war über die Bitte des Klerikers alles andere als erfreut, und doch wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte. Schließlich hatte auch Amelie zu ihrer Rettung beigetragen, und bislang hatte sie sich dafür noch nicht bedankt. Vielleicht war das die Gelegenheit.
»Sie kann hierbleiben, muss allerdings mit der kleinen Kammer unter dem Dachboden zufrieden sein. Tagsüber kann sie Regina zur Hand gehen«, sprach die Gräfin mit strenger Stimme, wobei sie es vermied, Amelie direkt in die Augen zu schauen.
»Ich habe gewusst, dass Ihr ein gütiges Herz habt«, sagte Fra Fadri erleichtert. »Gott wird Euch dies tausend Mal vergelten, glaubt mir.«
Wenn sie eben nur keinen Fehler begangen hatte! Der Puls der Hohenzollerin raste, als wäre sie eine Treppe hochgerannt. Als sich auch noch das Kind in ihrem Bauch zu regen begann, musste sie sich an der Tischkante festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
»Bald werdet Ihr das kleine Glück in Händen halten«, kam ihr Fra Fadri tatkräftig zu Hilfe, wobei er sie vorsichtig zu einem der Hocker führte. Der Kleriker schien tatsächlich zu glauben, dass die Schwangerschaft sie mehr aufwühlte als Amelies Anwesenheit. Es war wohl besser, ihn in diesem Glauben zu lassen.
»Wärt Ihr so gütig und würdet kurz nach dem alten Grafen sehen«, fragte sie leise, wobei sie den Rücken durchdrückte, um mehr Luft zu erhalten. »Heute Morgen war der Medicus da, und wie es aussieht, frisst ihn das Zipperlein auf. Ein paar tröstende Worte Eurerseits würden ihm bestimmt wohltun.«
Fra Fadri nickte, auch wenn er gehofft hatte, niemals mehr die Kammer des alten Grafen aufsuchen zu müssen. Sie hatten sich vor Jahren ausgesprochen, wenn aus seiner Sicht nicht ganz freiwillig. Bischof Verendarius hatte den Grafen kurz vor seinem Tod ins Vertrauen gezogen und ihm alles über Bruder Timotheus erzählt. Dabei war auch sein Auftrag, den jungen Grafen stets im Auge zu behalten, ans Licht gekommen. Seither waren sie sich aus dem Weg gegangen. Der Krankenbesuch dauerte nicht lange, und als Fra Fadri die Burg verließ, stand Amelie einsam am Fenster und winkte ihm nach.
Die folgenden Tage verliefen ohne Zwischenfälle. Weihnachten stand vor der Tür, und einem alten Brauch zufolge wurde die Burg mit Mistelzweigen und roten Bändern geschmückt. Die Vorfreude auf die Heiligen Tage war groß, zumal das Gesinde stets einige Münzen zusätzlich erhielt. Die Knechte mehr als die Mägde, doch daran störte sich niemand.
Einen Tag vor Weihnachten fand diese Idylle ein jähes Ende. Amelie und Regina versuchten gerade mit vereinten Kräften, den schweren Kupferkessel in die Hängevorrichtung zu heben, als ein aufgeregter Kurier in die Burgküche platzte.
»Weckt die Gräfin, schnell!«, keuchte er atemlos, wobei er unruhig über seine Schulter blickte. »Die Montforter machen ernst.«
»Eine Fehde? Jetzt, zur Winterszeit?«, fragte Regina ungläubig. »Wissen die denn nicht, dass der Graf beim Herzog weilt?«
Der Kurier stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Jetzt macht vorwärts, oder wollt ihr Schuld am Tod der Gräfin sein?«
»Man überfällt keine Burg in Abwesenheit des Burgherrn«, zeterte Regina weiter. »Dies verstößt gegen Ehre und Sitte. Das ist in all den Jahren noch nie vorgekommen. Du musst dich irren.«
»Gott, Frau, glaub mir endlich! In die Herrschaft Bludenz sind sie bereits eingefallen. Du weißt selbst, dass im Augenblick kaum eine Handvoll Söldner auf der Werdenberg sind. Wir könnten die Burg niemals verteidigen, sollten die Montforter tatsächlich über den Rhyn kommen. Willst du es darauf ankommen lassen?«
Der kräftig gebaute Mann trieb keinen Scherz, dazu stand ihm der Schrecken zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Regina presste sich eine Hand vor den Mund, während Amelie kreidebleich am Herd verharrte.
»Die Gräfin bekommt in wenigen Wochen ihr Kind«, hauchte Regina in einem Anflug von Verzweiflung. »Was sollen wir nur machen?«
Amelie fasste sich als Erste. Den Rock raffend, rannte sie am Kurier vorbei die Treppe hoch.
»Gräfin Agnes!«, rief sie schrill, wobei sie ohne anzuklopfen in die Kemenate der Gräfin stürmte. Sie packte die noch schlafende Frau bei den Schultern und schüttelte sie. »Ihr müsst aufwachen. Die Montforter planen einen Einfall. Eben ist ein Kurier mit der Botschaft eingetroffen.«
Mit einem Schlag wich die Schläfrigkeit aus den Augen der Gräfin. Amelies Entsetzen jagte ihr einen Schauder über den Rücken.
»Eine Fehde? So kurz vor Weihnachten?«, fragte sie keuchend, wobei sie schützend die Hände über ihren gewölbten Bauch legte.
»Ihr müsst die Burg verlassen, schnell! Die Montforter werden womöglich bald hier sein.«
»Aber warum?«
»Vielleicht haben sie erfahren, dass man Mechthilds Grab gefunden hat. Vielleicht machen sie Graf Albrecht dafür verantwortlich … vielleicht … vielleicht … warum auch immer, sie wollen Euren Tod, da bin ich mir sicher.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg umklammerte ihren Leib mittlerweile mit beiden Händen, als könne sie damit das Unfassbare von ihrem Kind abwenden.
»Weiß es der alte Graf schon?«, keuchte sie, während sie mithilfe von Amelie in den Rock stieg.
»Großer Gott, den haben wir ja ganz vergessen.« Amelies Hände zitterten.
»Weck Hemma, sie soll mir helfen!«, sprach die Gräfin mit hörbarem Tadel in der Stimme. Allmählich wurde sie wieder Herr ihrer Sinne. »Und anschließend weck den Grafen. Vielleicht weiß er uns einen Rat.«
In diesem Moment betrat Hemma die gräfliche Kammer. Trotz ihrer Jugend schien sie die Einzige zu sein, die die Nerven behielt.
»Ich habe alles mit angehört«, bemerkte sie über ihre Schulter, während sie auf den Kleiderkasten zulief und nach dem wärmenden Umhang für ihre Herrin suchte. »Lasst uns in die Berge fliehen. Dort finden sie Euch nie.«
»In die Berge?«, stammelte die Gräfin irritiert, wobei sie mit Schrecken an die Tage in der Höhle dachte.
»Vertraut mir! Bei meinen Leuten wird Euch nichts geschehen.« Hemma schien wie verwandelt. Vor Tagen noch hatte sie an Melancholie gelitten, und jetzt schäumte sie über vor Erregung und Hingabe. Während Angst die meisten Menschen lähmte, schien sie bei dem Mädchen aus den Bergen das Gegenteil zu bewirken.
»Kommst du mit uns?«, fragte die Gräfin auffordernd in Amelies Richtung, die ihrerseits jedoch nur den Kopf schüttelte.
»Ich will einmal in meinem Leben etwas Gutes tun«, flüsterte Amelie leise, wobei ihr Tränen in die Augen traten. »Ihr habt mich aufgenommen, und dies nach allem, was ich Euch angetan habe. Jetzt ist es an mir zu zeigen, dass ich Eurer Güte würdig war.«
Es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, sich mit Amelie darüber auszusprechen. Bereits hörte man vom Burghof erregte Stimmen.
»Dann geh und unterrichte den Grafen von unseren Plänen. Er soll sich uns anschließen. Irgendwie werden wir ihn schon auf den Karren schaffen.« Die Gräfin warf sich den Umhang über und rannte zusammen mit Hemma die Treppe hinab.
Der alte Graf hatte seine Bettstatt seit Tagen nicht mehr verlassen. Die Krankheit lähmte Glieder und Lebenswillen zugleich. Als Amelie ihn ermuntern wollte, sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg anzuschließen, kommentierte er dies mit heiserem Lachen. Zwar hatte er sich mühsam aus seiner Bettstatt herausgequält, doch weiter als bis in den Rittersaal wollte er partout nicht gehen. Er bestand sogar darauf, dass man ihn alleine ließ.
Widerwillig kletterte die Hohenzollerin zu Hemma auf den Kutschbock. Sie hatte es abgelehnt, dass einer der Söldner sie begleitete, denn dies hätte nur bedeutete, dass die Zahl der die Burg verteidigenden Männer geschrumpft wäre. Als der Karren aus dem Burghof rollte, hob Agnes von Hohenzollern-Nürnberg den Kopf und blickte auf das Fenster ihrer Kemenate. Amelies Silhouette zeichnete sich deutlich ab, und doch umgab sie etwas Irritierendes.
»Sie schlüpft in Eure Rolle«, bemerkte Hemma, als wäre dies das Normalste der Welt. »Und sie wird dies durchspielen bis zum bitteren Ende, soll ich Euch ausrichten.«
Amelie trug sogar auch eines ihrer Kleider, bei welchem auf Bauchhöhe eine unübersehbare Wölbung hervortrat. Die merkwürdige Frau aus Avignon würde die Rolle der Gräfin übernehmen und die Feinde so lange hinhalten, bis sie in Sicherheit waren. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg dankte Gott für dieses Geschenk.
Die Fahrt hinauf zu den Walsern war anstrengend, zumal sie die letzten Meter zu Fuß hinter sich bringen mussten. Zum Glück hatte es noch immer nicht geschneit, ansonsten hätten sie das Walserdorf nie erreicht.
Der Empfang bei den Menschen der Berge war herzlich. Kaum hatten sie erfahren, was sich unten im Tal abspielte, zögerten sie keine Sekunde, um der Burg zu Hilfe zu eilen. Jeder Mann, der halbwegs gerade gehen konnte und mit Pfeil und Bogen umzugehen vermochte, schloss sich ihnen an. Die Frauen blieben zurück, ebenso die Kinder.
Erschöpft und am Ende ihrer Kräfte verschlief Agnes von Hohenzollern-Nürnberg den ganzen nächsten Tag, ehe sie am ersten Weihnachtstag gähnend vor die Türe der Hütte trat. Es war kalt, bitterkalt. In der Nacht war der Schnee gekommen. Von den Strahlen der aufgehenden Sonne geblendet, schloss sie die Augen. Die Stille tat gut.
Hemma kam lachend aus einer der Hütten und stapfte mit energischem Schritt auf die Herrin zu. »Ihr solltet nicht hier draußen sein«, rief sie besorgt. »Bergluft macht die Menschen aus dem Tal krank.«
»Ach, Hemma, so leicht bringt mich nichts um«, konterte die Hohenzollerin, wobei sie die Winterluft tief in ihre Lungen sog. Die Kälte ließ sie erschaudern, und doch gab sie ihr das herrliche Gefühl, noch am Leben zu sein. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Einen ganzen Tag.« Hemma lachte spitzbübisch. »Wir dachten schon, Ihr würdet überhaupt nicht mehr aufstehen.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg wollte eben etwas zu ihrer Entschuldigung anbringen, als sie eine Bewegung zu ihrer Linken bemerkte.
»Wer ist das?«, fragte sie erstaunt, als sich der Schatten als eine Frau zu erkennen gab. »Warum belauscht sie uns?«
»Das ist nur Mirakula«, entgegnete Hemma achselzuckend. »Gebt Euch nicht mit ihr ab. Sie ist verrückt.«
Doch die Frau ließ sich nicht so leicht ignorieren. Offenbar war es ihr erlaubt, sich in jeder Hütte aufzuhalten, so kam es immer wieder vor, dass sie die Gräfin die nächsten Tage heimlich beobachtete.
So auch an jenem Morgen, fünf Tage nach Ankunft der Gräfin. Es schneite. Agnes von Hohenzollern-Nürnberg versuchte sich nützlich zu machen, indem sie etwas des frisch gefallenen Schnees in einen Bottich füllte, um ihn auf dem Feuer zu erwärmen. Sie bückte sich, so gut es mit ihrem Bauch eben ging, und langte mit bloßen Händen in das kalte Nass.
»Guten Morgen, Mirakula«, begrüßte sie die Verrückte, als diese eben um die Hüttenecke bog. »Bist du gekommen, um mir zu helfen?« Die Gräfin drückte ihren Rücken durch, ehe sie versuchte, ihren klammen Fingern etwas Wärme einzuhauchen.
Da Mirakula keine Anstalten machte, sich zu bewegen, sondern nur stumm dastand und sie anstarrte, ließ die Gräfin ihren Kessel stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Berggipfel.
»Schön habt ihr’s hier oben.«
Bei diesen Worten nahm ihr Gesicht sehnsuchtsvolle Züge an. Unbewusst wanderten ihre Finger zum rubinbehangenen Goldkreuz, das sie von ihrem Gemahl zur Hochzeit erhalten hatte und dem sie zum Teil ihr Leben verdankte. Das Kreuz wurde seit Generationen in der Familie der von Werdenberg jeweils für eine neue Braut angefertigt. Vor ihr hatten schon unzählige Frauen ein solches Kreuz getragen. Einem Brauch folgend, wurde das Goldkreuz stets als Beigabe ins Grab gelegt.
»Gefällt es dir?«, fragte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg mit verklärtem Ausdruck auf dem Gesicht. Was konnte es schaden, sich mit der Frau zu unterhalten. »Es ist ein Brautkreuz, ein sehr wertvolles. Ich habe es von meinem Gemahl Graf Albrecht erhalten.«
Mirakula zuckte so plötzlich zusammen, dass die Gräfin im ersten Moment glaubte, sie fühle sich unwohl. Die Zofe ihrer Mutter litt unter Fallsucht, eine schreckliche Strafe Gottes, die sie mit steter Regelmäßigkeit befiel und sie dann wie ein Wurm am Boden wälzen ließ. Doch Mirakula fing sich, stieß einen Schrei aus und lief, mit den Händen rudernd, um die Hüttenecke.
»Hat sie Euch etwas getan?«, rief Hemma erschrocken, vom Geschrei Mirakulas angelockt.
»Nein«, entgegnete die Gräfin irritiert. »Offensichtlich hat ihr mein Kreuz einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie Reißaus genommen hat.«
»Ich werde es Vater sagen. Er soll sie einsperren, solange wir hier oben sind. Wenn man guter Hoffnung ist, sollte man Unsinnige meiden, sie könnten das Kind verhexen.«
»Das ist doch Unsinn.« Die Gräfin lachte. »Warum sollte diese Mirakula mir Böses wollen?«
Hemma teilte die Überzeugung ihrer Herrin nicht, fügte sich aber doch und schwieg. Sie würde die Verrückte fortan im Auge behalten. So merkwürdig hatte sich Mirakula noch nie verhalten.
Die nächsten Tage zeigte sich Mirakula nicht mehr. Sie blieb in ihrer Hütte, die Tür fest verschlossen, und ließ niemanden zu sich herein. Die Frauen im Dorf gaben es bald auf und beschränkten sich darauf, der Verrückten ein wenig Essen vor die Schwelle zu legen.
Es schneite jetzt nahezu jeden Tag. Vom Tal herauf kamen keine Nachrichten, sodass die Stimmung unter den Frauen allmählich melancholische Züge annahm.
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg und Hemma verließen die Hütte nur noch, um die Notdurft zu verrichten. Dann plötzlich geschah etwas Seltsames. Eines Morgens, als die Gräfin die Tür öffnete, fand sie eine Goldkette vor der Schwelle. Mit vor Kälte klammen Fingern klaubte sie die Kostbarkeit aus dem Schnee. Ihr Erstaunen war groß, als sie das rubinverzierte Goldkreuz bemerkte. Erschrocken langte sie sich an den Hals, doch ihre Kette befand sich an Ort und Stelle. Auch Hemma fand keine Erklärung für den merkwürdigen Fund, zumal sie beteuerte, niemandem von der kostbaren Kette erzählt zu haben. Der Verdacht, dass Mirakula etwas damit zu tun hatte, ließ die beiden Frauen nicht mehr los.
 
Die nächsten beiden Tage schneite es ununterbrochen, sodass sie ihr Vorhaben, die Verrückte zur Rede zu stellen, vorerst verschieben mussten. Als dann plötzlich Reiter ins Dorf kamen, vergaßen sie das Goldkreuz ganz. Eingehüllt in dicke Wolldecken, konnte man nicht erkennen, ob es sich bei den Männern um Freund oder Feind handelte. Hemma jedenfalls schob hastig eine schwere Holztruhe vor die Tür. Gemeinsam mit der Gräfin lugte sie durch eine Ritze in der Hüttenwand.
Hemmas Mutter, während der Abwesenheit der Männer die Rädelsführerin, stapfte mit schwerem Schritt auf die Reiter zu. Durch die Ritzen konnten die beiden Frauen nicht hören, was die Ankömmlinge sprachen. Die Augen starr auf die Gruppe der fünf Reiter gerichtet, kroch die Angst in ihre Glieder. Dann plötzlich drehte sich Hemmas Mutter um und warf die Hände in die Höhe.
»Graf Albrecht hat gesiegt. Die Montforter sind geschlagen.«
Wie auf ein stummes Kommando öffneten sich beinahe gleichzeitig alle Hüttentüren, und die Frauen rannten heraus. Sie tanzten und lachten vor Freude.
»Unsere Männer sind auf dem Weg herauf. Dauert zu Fuß halt etwas länger, aber sie sind allesamt unverletzt.«
Hemma und die Gräfin fielen sich in die Arme. Tränen liefen ihnen über die Wangen.
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43. Kapitel
Zurück auf der Werdenberg, zeigte sich das ganze Ausmaß der Verwüstung. Die Montforter waren tatsächlich über den Rhyn gekommen und hatten Puges und Grabes gebrandschatzt. Viele der Dorfbewohner waren gestorben, doch ebenso vielen war die Flucht in die Wälder geglückt. Die Zeit bis zur nächsten Ernte würde hart werden, zumal die Montforter den gesamten Viehbestand mitgenommen und selbst vor den Kellerlöchern nicht haltgemacht hatten. Sämtliche Vorräte waren den Angreifern zum Opfer gefallen.
Auf der Burg hielt sich der materielle Schaden in Grenzen. Wohl waren einige der Gobelins, Wandteppiche und Gemälde zerstört worden, doch dies war zu verwinden. Fleißige Hände würden die Schäden wieder wettmachen. Was schmerzte, war die Tatsache, dass sowohl Amelie wie auch der alte Graf den Überfall nicht überlebt hatten. Amelies Ablenkungsmanöver hatte seine Wirkung nicht verfehlt, denn die Montforter waren bei ihrem Abzug der festen Überzeugung, die Gräfin getötet zu haben.
Die Trauer um den getöteten Grafen und die Not in den Weilern führten dazu, dass Agnes von Hohenzollern-Nürnberg wieder heftigste Schmerzen im Unterleib verspürte. Zwar besserten sich die Schmerzen unter Bettruhe und Teeaufgüssen aus Ysop und Baldrian etwas, doch wurde die Gräfin zunehmend schwermütiger. Auch das Amulett aus Adlersteinen und die blaue Wachsscheibe mit dem Bildnis des heiligen Lammes, das Regina extra bei der Kräuterhexe in Sevellin besorgt hatte, zeigten keine Wirkung.
Eines Morgens äußerte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg den Wunsch, dass sie Pauli sehen möge. Sie legte all ihre Hoffnung auf die heilenden Hände des Jungen.
Pauli aus Konstanz zu holen war nicht ganz einfach. Es bedurfte erheblichen Verhandlungsgeschicks, den Abt davon zu überzeugen, dass der Junge auf der Werdenberg gebraucht wurde.
Als Pauli aus der Kutsche stieg, war Hemma die Erste an seiner Seite. Egal, was das übrige Gesinde von ihr dachte, sie umarmte ihren Freund so ungestüm, dass dieser vor Verlegenheit kaum noch wusste, wohin er blicken sollte.
Paulis Gegenwart brachte tatsächlich fertig, was Amulett und Kräutergüssen versagt geblieben war. Der Gesundheitszustand der Gräfin besserte sich von Tag zu Tag, und damit kam auch die Lebensfreude zurück.
»Hemma, würdest du meinem Gemahl ausrichten, er soll in meine Schlafkammer kommen?«, bat Agnes von Hohenzollern-Nürnberg ihre Zofe eines Morgens. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und saß nachdenklich auf ihrer Bettstatt. Sie hatte lange mit sich gerungen, und schlussendlich war sie zu dem Entschluss gekommen, dass die Ungewissheit sie zerfressen würde.
»Du wolltest mich sehen?«, fragte der Graf beim Eintreten, wobei er seine Gattin besorgt musterte.
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg versuchte sich an einem Lächeln, was ihr allerdings nur halbherzig gelang. Langsam öffnete sie die Faust und hielt die Hand ihrem Gemahl entgegen.
»Wieso zwei Kreuze?«, fragte er erstaunt.
»Diese Frage stelle ich mir seit Tagen«, antwortete die Gräfin seufzend. »Das eine hast du mir zur Hochzeit geschenkt, und das andere … Nun, da bin ich selbst etwas ratlos … Zumal ich es von einer Verrückten aus den Bergen bekommen habe.«
»Diese Kreuze werden eigens für uns gemacht. In Konstanz gibt es einen geschickten Goldschmied dafür«, begann der Graf nachdenklich. »Seit jeher werden sie in unserer Familie am Tag der Vermählung überreicht.«
»Das weiß ich, und auch, dass sie mit dem Tod im Grab enden.« Agnes von Hohenzollern-Nürnberg wandte ihren Kopf in Richtung des Fensters. »Doch wie um alles in der Welt kommt eine Verrückte aus den Bergen zu dieser Kette?«
Darauf wusste auch der Graf keine Antwort.
»Es gibt nur einen Weg, dies herauszufinden«, fuhr Agnes leise fort. »Du musst zu dieser Mirakula.« Als sie das Zögern ihres Gemahls bemerkte, fügte sie nickend bei: »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Pauli ist ja da.«
 
Von Widerwillen und Neugier gleichermaßen getrieben, verließ der Graf in Begleitung seines Stallmeisters bereits am nächsten Morgen die Burg. Es dauerte drei ganze Tage, bis die Männer wieder zurückkehrten. Auf ihren Mienen lag eine Strenge, die jegliche Gerüchte im Keim erstickten.
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg hatte Hemma und Ehrenfrieda hinausgeschickt, um die nächsten Stunden allein mit ihrem Gemahl zu verbringen. Im Kamin prasselte das Feuer so laut, als gierten auch die Flammen danach, Neuigkeiten zu erfahren.
»Und, was hast du herausbekommen?«, empfing die Gräfin ihren Gemahl mit vor Aufregung geröteten Wangen.
»Was ich dir jetzt sage, weiß außer Hannes Montaschiner und mir niemand, und so soll es auch bleiben.« Der Graf ließ sich auf einen der Stühle nieder und blickte seiner Gemahlin mit ernster Miene entgegen. »Diese Verrückte, die man Mirakula nannte …«
»… nannte?«, fiel ihm Agnes ins Wort.
»Ja, nannte, denn sie hat sich über eine Felswand gestürzt, kaum dass wir mit ihr gesprochen hatten.«
»Ihr habt der armen Frau doch nicht etwa gedroht?«, fragte Agnes erschrocken.
»Nein, dazu kamen wir gar nicht. Wir fragten sie lediglich nach dem Kreuz, und da rannte sie auch schon davon. In ihrer Hütte haben wir dann die merkwürdigen Zeichnungen gesehen, die sie mit Kreide an die Wände gemalt hat, und dabei ist uns schlagartig klar geworden, wer Mirakula war. Wir haben nach ihr gesucht, doch ohne Erfolg. Am nächsten Tag hat sie einer der Walser gefunden. Ihr Schädel war eingeschlagen, und auch sonst war nicht mehr viel zu erkennen von der einstigen Gräfin von Werdenberg.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg presste die Hand auf den Mund. Der Schreck lähmte jeden ihrer Gedanken. Minutenlang hörte man nur das Prasseln des Feuers.
»Es war tatsächlich Mechthild?«, fragte die Hohenzollerin leise, nachdem sie sich etwas gefasst hatte.
»Ja, und mit ihrem Tod kommt endlich Ruhe in das Geheimnis. Wir wissen zwar immer noch nicht, warum sie bei den Walsern auftauchte. Eines Tages habe man sie im Wald gefunden, doch bereits da von Sinnen.«
»Unsere Vermählung war also nicht rechtens«, flüsterte die Hohenzollerin leise und entsetzt zugleich.
»Doch, Agnes, sie war es. Mechthild ist tot, und für uns war sie das schon seit über zehn Jahren. Deshalb möchte ich, dass das, was ich dir jetzt erzählt habe, diesen Raum niemals verlässt.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg erhob sich mit einem Stöhnen von ihrem Stuhl und ging auf das Staffelfenster zu. Das Tal lag unter einer metertiefen Schneedecke. Die in der Sonne glitzernde Pracht verbarg alles Hässliche, alles Böse und auch alles Unrecht.
Es dauerte etliche Tage, bis Gräfin Agnes sich dazu durchgerungen hatte, alles zu vergessen, Mechthild ebenso wie die grausamen Tage in der Höhle, es galt, nach vorne zu schauen. Während draußen ein Schneesturm den anderen jagte, prasselte im Rittersaal das Feuer.
Die Gräfin saß zusammen mit ihren beiden Zofen im Erker und nähte am Taufkleid für den kleinen Stammhalter, der Graf saß mit Pauli am großen Eichentisch.
»Hier, Pauli, ich hab etwas für dich.« Graf Albrecht erhob sich von seinem Stuhl und ging auf die Truhe an der Wand zu. Nachdem er dem Inhalt jahrelang keinerlei Beachtung geschenkt hatte, musste er erst eine Staubwolke wegblasen und mit seinem Ärmel über die Messingscheibe rubbeln, bevor das Astrolabium seine wahre Schönheit zeigte.
»Ein Astrolabium und ein Buch. Geschenke, die ich einst von meinem Lehrer, einem Mönch aus Curia, erhalten habe, als ich ungefähr in deinem Alter war«, erklärte er mit leicht bewegter Stimme, als er die Sachen vor Pauli hinlegte. »Der Mann sagte mir damals, dass diese beiden Dinge ein Geheimnis enthalten, das ich zu gegebener Zeit lösen sollte. Leider kam ich nie dahinter, was genau er damit gemeint hatte.«
Pauli ließ seine Finger über die eingravierten Buchstaben und Zahlen des Astrolabiums gleiten. Die Ehrfurcht vor den Kostbarkeiten raubte ihm die Luft zum Atmen.
»Vielleicht gelingt dir, was mir verwehrt blieb. Versuch dein Glück«, meinte der Graf lächelnd, ehe er sich zu seiner Gemahlin in den Erker begab. Die beiden Zofen erhoben sich still und wechselten ihren Platz zu Pauli an den Tisch.
Das anschließende Gespräch zwischen dem Grafen und seiner Gemahlin über die Herrschaften am Bodensee hörte Pauli nur aus weiter Ferne, ebenso das Gekicher von Hemma und Ehrenfrieda. Das Astrolabium hatte ihn gefangen genommen, ebenso der kleine Codex, dessen Schriftzeichen ihn neugierig machten.
 
Den ganzen Januar über schneite es ununterbrochen. Peitschende Schneestürme und eisige Kälte hielten sich die Waage, und trotzdem ließ es sich Agnes von Hohenzollern-Nürnberg nicht nehmen, ihre Spaziergänge auszudehnen. Wenn man ihr schon das Reiten verbot, das einsame Wandern durch die Landschaft konnte ihr niemand verbieten. Der Zufall führte sie in die Nähe des Siechenhauses, aus welchem die Frau des Medicus eben trat. Gisine setzte sich für die Ärmsten der Armen ein, und dies nicht immer zum Wohlgefallen ihres Gemahls. Die letzten Tage hatten sich die beiden Frauen immer öfter getroffen.
»Amelie hat sich für mich geopfert«, bemerkte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg niedergeschlagen, als sie ein wenig des Weges gemeinsam gingen. »Es war schrecklich, was sie mit ihr gemacht haben, wenn man den Erzählungen der Stallknechte glauben darf.«
»Sie haben sie mit der Lanze aufgespießt und ihr anschließend die Augen ausgestochen, ich weiß«, bemerkte Gisine nüchtern. »Doch mehr haben Ihnen die Stallknechte nicht erzählt?«
Gisine biss sich verlegen auf ihre Unterlippe. Sie hätte schweigen und das Geheimnis mit sich ins Grab nehmen sollen, doch nun war es zu spät. Die Neugier der Gräfin war geweckt.
»Amelie war … krank«, fuhr Gisine leise fort, nachdem sie den drängenden Blick der Gräfin bemerkte. »Wisst Ihr … was die Franzosenkrankheit ist?«
»Ich bin nicht die Gemahlin eines Medicus. Also, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«
»Man nennt sie auch Lues oder Syphilis.« Gisine wusste kaum noch, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Die Peinlichkeit raubte ihr den Atem. »Am Anfang beklagt der Erkrankte lediglich ein Geschwür an der Stelle, an welcher … ihr wisst, wo ich meine?« Nachdem die Gräfin nickte, fuhr Gisine fort. »Später bilden sich am ganzen Körper Knoten, Nikolaus nennt sie Gummen. Sie sind sehr schmerzhaft, weswegen Amelie auch die Beginen bei Puges aufsuchte. Doch als dieser Inquisitor die armen Frauen vertrieb, blieb sie mit ihren Schmerzen allein.«
»Warum ging sie nicht zu deinem Gemahl? Schließlich ist Nikolaus doch Medicus.«
»Dann wäre ihr Geheimnis herausgekommen, und was glaubt Ihr, hätte der Graf mit ihr gemacht?«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg blieb stehen. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Die Krankheit ist ansteckend?«, fragte sie aus bewegungslosen Lippen, wobei sie ihre Hände schützend um ihren Bauch legte.
Gisine nickte verlegen. »Ich hätte es damals nicht für mich behalten dürfen, es war ein Fehler«, flüsterte sie. »Wenn Nikolaus es erfährt, ich weiß nicht, was er mit mir anstellt.«
»Er wird es nicht erfahren, jedenfalls nicht von mir.« Die Gräfin gab sich einen Ruck und ging ein paar Schritte. »Was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Wir können nur auf Gott vertrauen und hoffen, dass mein Gemahl vor Ansteckung verschont geblieben ist«, sprach sie über die Schulter. »Bei mir jedenfalls finden sich keine solchen Gummen.«
Gisine schlug sich die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Bereits blickten einige der vorbeieilenden Frauen in ihre Richtung. Auf Höhe des Dorfbrunnens verharrten sie. Als die Tür des Herbariums aufschwang und der Medicus den beiden Frauen zuwinkte, strich sich Gisine hastig die Tränen aus den Augen. Das Geheimnis, das sie verband, lag beiden schwer auf der Seele.
 
Ende Januar geschah etwas, das Agnes von Hohenzollern-Nürnberg ihre Sorgen um die Franzosenkrankheit vergessen ließ. Das Nachtmahl war eben beendet, und der Graf saß zusammen mit der Gräfin, Pauli und den beiden Zofen am Eichentisch. Über dem Rittersaal lag eine wohlige Wärme, was dazu führte, dass Ehrenfrieda bereits im Stuhl eingeschlafen war. Die Gräfin und Hemma unterhielten sich über Zierstiche, die sie am nächsten Tag auf den Säuglingshemden anbringen wollten, während der Graf und Pauli in Codices lasen.
»Ich hab’s!«, rief Pauli so plötzlich, dass selbst die schlafende Ehrenfrieda vor Schreck hochfuhr.
»Was hast du?«, fragte der Graf gereizt, da er unvermittelt in seiner Lesung gestört wurde.
»Das Rätsel! Es ist ein Anagramm.« Pauli war erregt aufgesprungen und schwenkte ein Stück Pergament über seinem Kopf. »Ich bin erst nicht darauf gekommen, weil ich immer an eine Verbindung zwischen Astrolabium und dem Codex geglaubt habe, doch das Astrolabium ist nur Täuschung.«
»Wovon sprichst du, Pauli?«, fragte Agnes von Hohenzollern-Nürnberg neugierig, wobei sie Hemma ein Lächeln zuwarf.
»Ein Anagramm ist ein …«
»Du brauchst mir nicht zu erklären, was ein Anagramm ist«, fuhr ihm der Graf ins Wort, während er sich mit einem Seufzer erhob und auf Pauli zuging, der, umgeben von etlichen Pergamentrollen, am Tischende stand und nervös auf einem Federkiel kaute.
»Ihr habt die Ziffern und Buchstaben am Rand einzelner Seiten sicher auch gesehen.« Pauli griff sich hastig den kleinen Codex. »Euer Lehrer hat diese nur gekritzelt, um seine Verfolger zu verwirren, und beinahe wäre es ihm gelungen, auch mich im Dunkeln tappen zu lassen.«
»Pauli, bitte erzähl endlich, was du herausgefunden hast«, drängte der Graf gereizt.
»Die Buchstaben sind nur Tarnung, interessant sind die Ziffern.« Pauli verschluckte sich fast vor Nervosität. Seine Finger zitterten. »Wie gesagt, es ist ein Anagramm, und hierbei nimmt man ein Schlagwort, setzt es an den Anfang des Alphabets, wohlgemerkt, jeder Buchstabe darf in diesem Wort nur einmal vorkommen, und anschließend folgt das normale Alphabet ohne jene Buchstaben, welche schon beim Schlagwort vorkommen.«
Agnes von Hohenzollern-Nürnberg zuckte mit den Achseln, während Hemma und Ehrenfrieda mit offenen Mündern dasaßen. Allesamt verstanden sie nicht, wovon Pauli sprach.
»Also wir nehmen als Schlagwort Curia und lassen ihm das Alphabet folgen«, versuchte Pauli, es ihnen zu erklären. »Anschließend geben wir jedem Buchstaben eine Ziffer, und schon haben wir den Schlüssel zum Ganzen.« Pauli strahlte über das ganze Gesicht. »Ich hab das gemacht, und heraus kam nur Unsinn. Bis ich darauf gekommen bin, das Ganze von hinten nochmals zu versuchen.«
»Und? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.« Graf Albrecht wirkte auf einmal seltsam unruhig.
»Das Grabtuch zeigt eine Fau!«, verkündete Pauli stolz, verstummte aber, als er das Zucken um die Mundwinkel des Grafen bemerkte. Er glaubte, sein Herr würde jeden Augenblick einen seiner Zornesausbrüche bekommen, die beim Gesinde so gefürchtet waren. Doch dem war nicht so. Der Graf griff sich das Stück Pergament, auf welchem Pauli den folgenschweren Satz notiert hatte, und verließ den Rittersaal.
 
Zwei Tage später saßen sie abermals zusammen, doch dieses Mal zählte Fra Fadri zu den Anwesenden.
»Das ist eine Lüge«, konterte der Kleriker aus Rannes gerade, als Pauli seine Ausführungen auf Geheiß des Grafen abermals wiederholte.
»Woher wollt Ihr das wissen?«, verteidigte der Graf Paulis Aussage, wobei er Fra Fadri skeptisch musterte. »Habt Ihr dieses ominöse Grabtuch je gesehen?«
Die eintretende Stille hatte etwas Beklemmendes. Weder Agnes von Hohenzollern-Nürnberg noch Pauli wussten so recht, was in den letzten Sekunden geschehen war, und doch spürten sie alle, dass sich zwischen dem Grafen und dem Priester eine Kluft aufgetan hatte, die jegliche Freundschaft zerstören konnte. Die beiden Männer musterten sich lange Zeit kalt, ehe der Graf aufstand und auf die Truhe zuging, aus welcher er vor Wochen das Astrolabium und den sonderbaren Codex hervorgezaubert hatte.
»Ich kann und werde beweisen, dass Pauli recht hat«, sprach er mit belegter Stimme, wobei er sich zu den Anwesenden umdrehte. »Zeigt uns das Stück Leinenstoff, Fra Fadri.«
»Glaubt Ihr wirklich, sie würden in Lirey ein Grabtuch ausstellen, auf dem sich das Abbild einer Frau zeigt?«, versuchte es Fra Fadri ein letztes Mal. »Die Kirche würde ihre Glaubwürdigkeit schneller verlieren als eine Jungfrau ihre Unschuld.«
Während des Sprechens hatte er ein kleines Holzkästchen auf den Tisch gestellt. Das Scharnier ließ sich leicht öffnen, und doch brauchte Fra Fadri eine Ewigkeit dazu. Als das Stück Leinenstoff auf dem Tisch lag, zog es alle Blicke auf sich.
»Dieses Stück Leinenstoff wurde von den Templern vom Grabtuch abgetrennt, das wisst Ihr so gut wie ich«, fuhr der Graf ungeduldig fort. »Oder muss ich Eurem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfen?«
»Karim war ein alter Mann. Sein Verstand hat unter der Sonne der Wüste gelitten«, entgegnete Fra Fadri heiser.
»Warum nur sprecht Ihr so? Ich hege beinahe den Verdacht, dass Ihr mit diesen Rosenkranzbrüdern unter einer Decke steckt.«
»Ihr wollt also tatsächlich den Märtyrer spielen, der nur für die Wahrheit kämpft?«, zischte Fra Fadri wütend.
»Ja, und ich werde nach Lirey reiten, mit oder ohne Euch«, knurrte der Graf. Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt dann aber plötzlich inne und blickte in Richtung seiner Gemahlin. »Sobald mein Sohn auf der Welt ist«, fügte er etwas versöhnlicher hinzu.
[home]

44. Kapitel
Burg Montfort in der Nähe von Lirey
Einen Tag vor Lichtmess hielt es Agnes von Hohenzollern-Nürnberg nicht mehr länger aus. Sie hatte eine Unterredung mit dem Medicus gehabt und dabei erfahren, dass die Franzosenkrankheit ein Kind im Mutterleib so verunstalten konnte, dass man es nicht mehr als menschliches Wesen erkennen würde. Die Angst machte sie zunehmend reizbar.
»Ich will, dass du noch morgen nach Lirey reitest«, verkündete sie an diesem sonnigen Wintermorgen, kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Nikolaus glaubt ohnehin, dass unser Kind erst im März das Licht der Welt erblicken wird.«
Es war eine Lüge, wenn auch eine Notlüge, zumal der Medicus erst gestern bei der Untersuchung festgestellt hatte, dass das Kind bereits tief im Becken lag und die Geburt womöglich in den nächsten Tagen bevorstand. Doch sie brauchte das Alleinsein, um Kraft und Mut zu tanken, sollten sich ihre Befürchtungen bewahrheiten. Anfänglich wehrte sich der Graf dagegen, sie in ihrem Zustand allein zu lassen, doch Agnes von Hohenzollern-Nürnberg versprach, sich in den kommenden Tagen zu schonen.
So kam es, dass der Tross um Graf Albrecht den Burghof bereits am nächsten Tag in Richtung Lirey verließ. Im Gefolge befanden sich außer einer Handvoll Söldner auch der Stallmeister und Fra Fadri. Der Kleriker wirkte auf dem kräftigen Schlachtross verloren, während der Rest der Truppe mit Ungeduld und Freude der Reise entgegenfieberte. Sie würden nicht über die Alpenpässe reiten, dazu lag noch zu viel Schnee, sie gedachten den Weg über Basel zu nehmen, der zwar deutlich länger war, dafür weniger Gefahr bot.
 
Jeanne de Vergy wirkte nervös und gereizt. Der Aufenthalt auf der Festung Montfort erwies sich als wenig erbaulich, und doch war der steinerne Koloss der sicherste Ort für die Reliquie.
Unwirsch warf sie ein Holzscheit auf die züngelnden Flammen des Kamins. Ihre Kemenate war der einzige Raum in der Festung, der als halbwegs warm bezeichnet werden konnte. Dies hatte leider auch den Nachteil, dass sie ihre beiden Kinder mitsamt dem Kindermädchen hier hatte unterbringen müssen. Die Enge und die Langeweile schlugen ihr allmählich auf die Nerven.
Als Hufgeklapper vom Hof her ertönte, rannte sie hoffnungsvoll an eines der Fenster. Zu ihrer Enttäuschung musste sie erkennen, dass lediglich ein Tross Reiter eingetroffen war, deren Banner sie nicht kannte. Hoffentlich nicht wieder eine jener marodierenden angelsächsischen Truppen, die noch immer brandschatzend und plündernd durch die Dörfer zogen und aus der Gefangennahme König Johann II. ihren Nutzen zogen.
Nachdem sie dem Kindermädchen Anweisung gegeben hatte, mit den Kindern in der Kemenate zu bleiben, raffte sie ihre Röcke und stieg die Stufen hinab. Sie würde in der Küche eine Kleinigkeit zum Essen herrichten lassen, doch danach wollte sie die ungebetenen Gäste so schnell wie möglich wieder loswerden.
»Seid gegrüßt, meine Herren!«, empfing sie die Männer mit kühler Freundlichkeit, nachdem sich diese durch das Schneegestöber in die Eingangshalle vorgekämpft hatten. »Ich habe in der Küche Anweisung gegeben, ein Mahl herzurichten. Wenn die Herren die Güte hätten und mir folgen würden.« Jeanne de Vergy wollte sich eben umdrehen, als ihr Blick auf den groß gewachsenen Mann mit den schwarzen Haaren fiel. »Seid Ihr nicht dieser … dieser Graf von jenseits der Alpen?«, rief sie nach Sekunden des Überlegens.
»Seid ebenfalls gegrüßt, werte Comtesse!«, säuselte Graf Albrecht in zuckersüßem Ton, wobei er eine galante Verbeugung vor der Dame vollzog. »Graf Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg mein Name, und es freut mich, dass Ihr mich nicht vergessen habt.«
»Was führt Euch denn in diese gottverlassene Gegend?«, fragte Jeanne de Vergy neugierig. Der Mann hatte ihr schon damals gefallen, und er tat es noch immer. Das Trauerjahr war längst vorbei, ein wenig Abwechslung würde ihr vielleicht den trostlosen Aufenthalt hier doch noch versüßen.
»In Lirey erfuhren wir, dass Ihr Euch hier verschanzt habt, und da blieb uns nichts anderes übrig, als diesen Weg ebenfalls zu gehen.«
»Und was wollt Ihr von mir?«, fragte die Comtesse lauernd. Die letzten Wochen hatte der Bischof von Troyes alles Mögliche unternommen, um das Grabtuch doch noch in seinen Besitz zu bringen. Erfolglos.
Graf Albrecht gab seinen Männern das Zeichen, sich in der Küche zu verpflegen, während er in der Halle stehen blieb.
»Ihr wirkt gereizt, wenn ich dies sagen darf, werte Comtesse, und zudem versteckt Ihr Euch in einer Festung, die Eurer ganz und gar nicht würdig ist.« Der Graf lächelte und drückte Jeanne de Vergy galant einen Kuss auf den Handrücken. »Offenbar hat Euch die Reliquie kein Glück gebracht.«
»Wie man’s nimmt. Auf jeden Fall ist sie noch immer in meinem Besitz und wird es auch bleiben.« Jeanne de Vergy zog ihre Hand abrupt zurück.
»Und dieser Bischof … wie hieß er doch noch?«
»Ihr meint wohl Henri de Poitiers. Nun, mit dem werde ich schon alleine fertig. Zudem scheint er im Augenblick ohnehin nicht in der Lage zu sein, mir gefährlich zu werden. Er soll einen Unfall gehabt haben. Habt Ihr in Lirey nichts davon gehört?«
Der Graf schüttelte den Kopf. »Unfall? Was ist dem guten Mann denn widerfahren?«
Jeanne de Vergy führte ihren Gast in den Empfangssaal. Eisige Kälte schlug ihnen entgegen, kaum dass sie den riesigen Raum betraten. Der kleine Kamin am Ende des Saales vermochte keine richtige Behaglichkeit aufkommen zu lassen. Der Graf ließ sich auf einem der Stühle, unmittelbar neben dem Kamin, nieder und streifte sich seinen nassen Umhang von den Schultern.
»Genaueres weiß ich auch nicht, nur, dass er offenbar Besuch von einem gewissen Kardinal Ridefort aus Avignon erhielt und die beiden anschließend mit ihrer Kutsche in die Berge fahren wollten«, begann Jeanne de Vergy zu erzählen, wobei sie ihre Hände über den Flammen zu wärmen versuchte. »Dabei kam der Kutscher offenbar vom Weg ab, und das Gefährt stürzte in die Tiefe. Kardinal Ridefort war auf der Stelle tot, während Bischof Henri de Poitiers schwer verletzt überlebt hat. So hat man es mir erzählt.«
Während der Erläuterung hatte der Graf nur hin und wieder genickt, und auch jetzt sagte er kein Wort. Lange Zeit starrte er nur stumm in die Flammen. »Das Grabtuch befindet sich hier in der Festung?«, fragte er nach einer Ewigkeit mit müder Stimme.
Jeanne de Vergy wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne, da eine der Mägde eben den Kopf durch die Tür streckte. Auf ein Nicken der Comtesse stellte sie einen Krug Wein auf den Tisch. Jeanne de Vergy griff sich zwei der Zinnbecher und schickte sich an, den Wein einzuschenken.
»Ja, das Grabtuch ist hier«, begann sie gedehnt. »Doch Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, was Euch hierherführt?«
Jeanne de Vergy musterte das scharfkantige Gesicht ihres Gegenübers mit Wohlwollen. Selten hatte sie ein so schönes Blau in den Augen eines Mannes gesehen.
»Wir sind lediglich auf der Durchreise«, log der Graf, wobei er der Frau ein Lächeln zuwarf, das selbst den härtesten Stein zum Schmelzen gebracht hätte. »Vielleicht hättet Ihr die Güte und würdet uns für einige Tage hier aufnehmen.«
»Natürlich! Ich bin für jede Abwechslung dankbar.«
»Ihr haust alleine hier?«, fragte der Graf nun doch etwas ungläubig.
»Nein, eigentlich nicht. Ich erwarte jeden Tag die Ankunft eines wichtigen Mannes, doch wie es scheint, verspätet sich der Gute.«
Graf Albrecht atmete auf. Allein und ohne männlichen Beistand dürfte es erheblich leichter sein, die Comtesse dazu zu bewegen, ihm das Grabtuch zu zeigen. Während des anschließenden Nachtmahls berichtete er absichtlich nur über Banalitäten, um das Misstrauen der Gräfin nicht zu wecken. Der lange Ritt schien ihren Gast ermüdet zu haben, so jedenfalls deutete Jeanne de Vergy das Gähnen ihres Gegenübers.
»Verzeiht meine Unhöflichkeit«, bemerkte sie lächelnd. »Ich sitze hier ausgeruht und begierig darauf, Neuigkeiten zu erfahren, während Ihr bestimmt Eure Kammer aufsuchen wollt, um Euch auszuruhen.« Jeanne de Vergy griff sich eine in Wein eingelegte Kirsche und ließ sie langsam in ihrem Mund verschwinden. »Ich habe die Kammer unmittelbar neben der meinen für Euch richten lassen«, fuhr sie lächelnd fort. »Nicht wegen dem, was Ihr jetzt denkt«, empörte sie sich mit gespieltem Entsetzen, »sondern lediglich wegen des Kamins in meiner Kemenate, der auch die angrenzende Kammern ein wenig wärmt.«
 
In den folgenden Tagen erfuhr der Graf, dass die Comtesse damit liebäugelte, sich erneut zu vermählen. Offenbar handelte es sich bei ihrem zukünftigen Gemahl um den Gast, den Jeanne de Vergy erwähnt hatte. Zudem würden sich in dessen Begleitung weitere Männer befinden, die die heilige Reliquie einem Augenschein unterziehen wollten. Es war ein Leichtes für den Grafen, die Comtesse davon zu überzeugen, dass auch er diesem erhabenen Augenblick nur zu gerne beiwohnen wollte und deshalb geduldig auf die Ankunft der Männer zu warten gedenke.
Während sich der Graf mit jedem Tag mehr an die Widrigkeiten der Festung gewöhnte, schien Fra Fadri davon meilenweit entfernt. Morgens stand er mit verbitterter Miene auf, und abends zog er sich wortlos in seine Kammer zurück. Die Tage verbrachte er einsam in der Bibliothek, umgeben von Episteln, Exordien und Panegyrika.
Auch Jeanne de Vergy schien vom Kleriker nicht allzu begeistert, zumal Fra Fadri ihr gegenüber einen für ihn unüblich schroffen Ton anschlug.
Nach vier langen Tagen des Wartens kam endlich Bewegung in die Sache. Aymon de Genève traf auf der Festung ein. Klein und untersetzt, mit einem deutlichen Hang zur Fettleibigkeit, war er das augenscheinliche Gegenteil von Jeanne de Vergy.
Nachdem das Nachtmahl, das diesen Abend besonders üppig ausgefallen war und selbst Datteln und Feigen aus Byzanz enthielt, zu Ende war, erhoben sich Aymon de Genève und Jeanne de Vergy beinahe gleichzeitig. Mit erhobenen Häuptern schritten sie ihren Gästen voraus in Richtung der kleinen Kapelle, die sich im unteren Geschoss der Festung befand. Jeanne de Vergy hatte tags zuvor dem Gesinde den Auftrag erteilt, die Kapelle auf Hochglanz zu bringen. Da der Altar zu klein war, um das Grabtuch in seiner vollen Länge zu zeigen, hatte man sich kurzerhand entschieden, zwei große Tische in die Kapelle zu bringen, damit das gut vier Meter messende Tuch für alle Augen ersichtlich war. Ebenfalls hatte die Comtesse Unmengen von Kerzen aufstellen lassen, um die Reliquie ins beste Licht zu rücken.
»Der Leichnam wurde einst von Josef von Arimathäa in Myrrhe und Aloe eingewickelt«, begann Jeanne de Vergy mit geschwelgter Brust, während sie vor der Tür stehen blieb. »Und anschließend in die Gruft gelegt, wo am Ostermorgen von den Jüngern Petrus und Johannes lediglich noch das Leinentuch gefunden wurde, welches sich jetzt hinter dieser Tür befindet.«
»Nun, behaupten kann dies jeder«, bemerkte einer der Gäste skeptisch, wobei er Aymon de Genève zunickte.
»Viele haben das schon behauptet, sind dann aber verstummt, sobald sie das Leinentuch zu Gesicht bekamen«, fuhr Jeanne de Vergy erbost fort. »Selbst der Pontifex in Avignon hat das Grabtuch für echt erklärt und jegliche Zweifler dazu aufgefordert, zu schweigen und dem Grabtuch zu huldigen.«
Dem Skeptiker einen letzten scharfen Blick zuwerfend, drehte sich Jeanne de Vergy um. Als das Quietschen der Türklinke an den Wänden widerhallte, konnte sich Graf Albrecht ein Aufatmen nicht verkneifen. Endlich war er am Ziel.
Die Kapelle empfing die Eindringlinge mit sanfter Wärme und schummrigem Licht. Es roch nach Kerzenwachs und jahrhundertealtem Moder. Einer Prozession gleich näherte sich die Gruppe den Tischen. Während sich die Begleiter Aymon de Genèves neugierig vordrängten, hielten sich Graf Albrecht und Fra Fadri im Hintergrund.
»Selbst Zweifler können nicht bestreiten, dass wir hier einen Körper sehen«, ertönte Jeanne de Vergys Stimme, die jetzt vor Erregung zitterte. »Einen Körper, welcher einst von Wunden übersät war. Das ausgezehrte und schmerzverzerrte Gesicht zeigt uns, welche Qualen Jesu bei seinem Tode erdulden musste.«
»Selbst die Dornenkrone ist zu sehen«, flüsterte der Zweifler leise, wobei er sich das Kreuzzeichen schlug. »Verzeiht mein Misstrauen.«
»Diese Wunde hier«, begann Jeanne de Vergy erneut, dieses Mal mit deutlich lauterer Stimme, »sie stammt von dem Speer, der in die Flanke Jesu gerammt worden war. Mein verstorbener Gemahl, Gott hab ihn selig, besaß ein Dokument, ausgestellt vom Papst persönlich, worin all dies festgehalten ist. Leider hat er es versäumt, mir zu sagen, wo er es versteckt hat. Doch ich bin mir sicher, sobald ich zurück in Lirey bin, dieses irgendwo inmitten des Gemäuers zu finden, und dann wird niemand mehr Zweifel an der Echtheit dieser heiligen Reliquie haben.«
»Lasst uns gehen, bitte!«, flüsterte Fra Fadri leise, wobei er den Grafen am Ärmel zog. »Es bringt nur Unglück.«
In diesem Augenblick ertönte von jenseits der Türe heftiges Stimmengemurmel. Einem ersten Impuls folgend, wollte sich Jeanne de Vergy bereits schützend auf das Grabtuch werfen, hielt dann aber doch ein, als sie einen ihrer Diener erkannte, der in Begleitung eines Kuriers unter dem Türbogen erschien.
»Was soll der Trubel?«, rief sie hysterisch. »Gab ich nicht die Anweisung, unter keinen Umständen gestört zu werden.«
»Ein Kurier, Comtesse. Er bringt eine dringende Nachricht für Graf Albrecht«, entschuldigte sich der Diener leise, wobei er sich tief verbeugte.
Unbemerkt von allen hatte Graf Albrecht das Stück Leinen unter seinem Wams hervorgezogen. Er zögerte kurz, griff sich aber dann doch den Brief, den ihm der Sendbote hinhielt. Es war ein Brief seiner Gemahlin Agnes von Hohenzollern-Nürnberg.
 
Mein geliebter Albrecht,
ich schreibe Dir diese Zeilen in einem der wenigen freien Augenblicke, die mir seit Deiner Abreise beschert sind. Die Ereignisse haben sich buchstäblich überstürzt, und ich weiß kaum, wo ich beginnen soll, um Dir alles zu erzählen.
Kaum wart ihr durch das Burgtor verschwunden, erkrankte der Medicus schwer. Er konnte seine Bettstatt nicht mehr verlassen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die alte Hebamme von Sevellin auf die Werdenberg zu holen. Allmählich befürchtete ich das Schlimmste, zumal das Kind in meinem Bauch wie wild zu strampeln begann. Pauli war mir in dieser Zeit eine große Hilfe, und ich glaube, ohne diesen Jungen an meiner Seite wäre ich wohl verzweifelt.
So lagen die Dinge, als unser Sohn am zehnten Februar das Licht der Welt erblickte. Es war keine allzu schwere Geburt, sagte die Hebamme, doch mir hat es gereicht, das darfst Du mir glauben. Nicht zuletzt wohl auch deswegen, da der Pater des Städtchens während der Geburt zugegen war und ununterbrochen Stoßgebete zum Himmel sandte, und dies in einem so monotonen Singsang, dass mir beinahe schwindlig wurde. Nun, wie auch immer, unser Sonnenschein ließ mich all dies vergessen. Er ist so hübsch mit seinem schwarzen Flaum, seinen blauen Augen und seinen kleinen Fingern, mit welchen er mich ständig an den Haaren zieht. Da die Hebamme es für nicht gut befand, dass ich ständig auf meiner Bettstatt liege, marschierte ich sämtliche Kammern der Burg ab. Draußen liegt noch immer so viel Schnee, dass es zu gefährlich gewesen wäre, meine Spaziergänge dort zu machen. Wie gesagt, ich durchstreifte jede Kammer, und so kam ich auch in die Schlafkammer Deines Vaters. Dort fand ich per Zufall ein Stück Pergament. Schnell erkannte ich die Handschrift, mit welcher er Deinen Namen auf den Umschlag geschrieben hatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieses Schreiben von besonderer Wichtigkeit sein muss, so habe ich einen der Söldner damit beauftragt, Dir nach Lirey zu folgen.
Ich will Dich nicht bedrängen, zumal ich weiß, wie wichtig Dir Deine Mission ist, und doch möchte ich Dich bitten, so bald als möglich auf die Werdenberg zurückzukehren. Ich und unser Sohn, wir vermissen Dich.
In Liebe, Deine Agnes

 
Für einen Augenblick vergaß der Graf alles um sich herum. Er schloss die Augen und umklammerte den Brief mit beiden Händen. Dabei merkte er nicht, wie der Brief seines Vaters, den seine geliebte Agnes dem Umschlag beigelegt hatte, langsam zu Boden segelte. Fra Fadri bückte sich und hob das Stück Pergament vom Boden auf.
»Für Euch«, meinte er seufzend, wobei er sich bekreuzigte und einen hoffnungsvollen Blick gegen die splitternden Deckenbalken der Kapelle sandte.
Graf Albrecht faltete den Brief langsam auseinander. Im Gegensatz zu den schön geschwungenen Buchstaben seiner Frau war dieser Brief in höchster Eile geschrieben worden. Die Schriftzeichen wirkten zeitweise verzerrt und kaum lesbar.
 
Mein geliebter Sohn,
ich hoffe, diese Zeilen helfen Dir, alles zu verstehen. Ich werde nicht mehr lange leben, die Montforter sind laut dem Kurier eben über den Rhyn gekommen.
Letzten Herbst war ich das letzte Mal am Bodensee. Nicht um Pauli dort zu besuchen, dies war nur ein Vorwand. Dabei musste ich erkennen, dass ich einen Großteil meines Lebens betrogen worden bin. Es würde diesen Brief sprengen, wollte ich Dir alle Einzelheiten schildern, und doch komme ich nicht umhin, wenigstens das Wichtigste niederzuschreiben. Es soll keine Rechtfertigung werden, auch wenn ich dachte, stets zum Wohle der Menschheit gehandelt zu haben. Mittlerweile bin ich allerdings selbst davon nicht mehr überzeugt. All dies klingt verwirrend und geheimnisvoll, und vielleicht hältst Du mich sogar auch für verrückt, in gewisser Hinsicht bin ich es wohl auch.
Alles begann bereits am Tag meiner Geburt. Da meine beiden Brüder Hugo und Heinrich sehr früh verstarben, erbte ich den gesamten Besitz meines Vaters und trat in seine Fußstapfen. Hierzu zählte nicht nur der Grafentitel, sondern auch die Mitgliedschaft im Geheimbund der Rosenkranzbruderschaft. Ja, Du hast ganz richtig gehört, auch ich war ein Mitglied des inneren Zirkels, einer jener Hörigen, die ihrem Magister Venerabilis alles glaubten. Wir fühlten uns als Auserwählte, als eine Art privilegierte Bruderschaft, in deren Händen es lag, die Reliquie bis zum Tag der Offenbarung zu hüten.
Ich weiß von Fra Fadri, dass Dir der Geheimbund der Rosenkranzbrüder nicht fremd ist. Ich gewisser Hinsicht bin ich stolz auf Dich, zumal in all den vielen Jahren, seit der Schatz der Templer in unseren Besitz übergegangen ist, niemand dem Geheimnis so nahe gekommen ist, und doch bedrückt es mich, wenn ich sehe, welch Unheil Deine Beharrlichkeit vielen Menschen gebracht hat. Doch ich komme vom Thema ab, und dies sollte ich nicht, zumal die Kraft in meinen Fingern bereits nachlässt und ich noch so viel zu sagen habe.
Als Bruder Timotheus das Amt des Magisters übernahm, veränderte sich die Stimmung innerhalb der Bruderschaft. Verschlagenheit, Hinterlist und Betrug hielten Einzug, doch glaubte ich selbst da noch immer an die gute Tat, welche wir im Jahre 1359 vollbringen sollten. Dies änderte sich jedoch an jenem Tag, als Bischof Verendarius dem Druck nicht mehr standhielt und Dich im Auftrag des Magisters ins Gelobte Land schickte. Es war ein Todesurteil, und wohl nur dank der Hilfe Gottes und seines Handlangers, Fra Fadri, dem ein reines Gewissen über alles ging, konnte Schlimmeres vermieden werden. Doch der Preis Deiner Verschonung war hoch, und bezahlen musste ihn Fra Fadri. Ich weiß nicht, wie viel er Dir erzählt hat, doch möchte ich zu seiner Verteidigung nur anbringen, dass sich niemand ungestraft Bruder Timotheus in den Weg stellt, und erpressbar sind wir alle, auch ein gottesfürchtiger Kleriker wie Fadri.
Doch er war nicht der Einzige, dessen Leben der Magister zur Hölle machte. Ich weiß mit Bestimmtheit von mindestens zwei Mönchen am Bischöflichen Hof, die ihre Neugier mit dem Tode bezahlten, vielleicht sind es sogar noch mehr. Zu ihnen gehörte auch mein langjähriger Freund Bischof Verendarius. Erinnerst Du Dich an den Abend vor seinem Tod, als er plötzlich auf der Werdenberg auftauchte und verkündete, er habe eine Braut für Dich gefunden? Damals teilte er mir unter vier Augen mit, dass er glaube, man wolle ihn aus dem Weg räumen. Hätte ich ihm nur geglaubt, vielleicht würde er heute noch leben.
Langsam verlassen mich meine Kräfte, und es wird Zeit, den Brief zu einem Ende zu bringen. Ich weiß, dass dieses Stück Leinen, das Du vielleicht gerade in diesem Augenblick in Händen hältst, darüber entscheidet, ob dieser Irrsinn endlich ein Ende nimmt. Ich möchte Dich bitten, und dies auch im Namen Deines ungeborenen Sohnes:
Überdenke jeden Deiner Schritte genau! Ist es die Wahrheit wirklich wert, dass Bruder Timotheus Dein und auch das Leben Deiner Kinder zerstören wird? Und das wird er, glaub mir, ich kenne ihn lange genug. Er wird Rache üben für die Schmach, die Du ihm beifügen wirst, und diese Rache wird grausam sein.
Vielleicht hilft es Dir, die richtige Entscheidung zu treffen, wenn Du weißt, dass das echte Grabtuch niemals die Katakomben der Richenow erreicht hat, und wie es aussieht, weiß nur Bruder Timotheus, wo es sich tatsächlich befindet. Die Mission der Rosenkranzbrüder ist erfüllt. Die Christenheit wird das Grabtuch als heiligste aller Reliquien verehren, sofern Du schweigst. Ich habe geschwiegen, und genau das rate ich Dir auch, damit dieser Wahnsinn endlich ein Ende nimmt.
Dein Dich liebender Vater

 
Die Unterschrift war kaum lesbar, und auch die Buchstaben am Ende des Briefes zeugten von den Schmerzen, die sein Vater gehabt haben musste, als er den Federkiel in Händen hielt. Graf Albrecht blickte auf Fra Fadri, der betreten zur Seite blickte.
»Schlechte Nachrichten?«, fragte Jeanne de Vergy in einfühlsamem Ton, wobei sie leise auf die beiden Männer zukam.
Unschlüssig starrte der Graf zwischen dem Brief und dem Stück Leinen hin und her, welches ihnen der Eremit aus der Wüste Jerusalems einst überreicht hatte.
In diesem Augenblick betraten die beiden Kinder von Jeanne de Vergy die kleine Kapelle und drängten sich ängstlich an die Seite ihrer Mutter, die schützend ihre Arme um sie schlug.
»Warum, Fra Fadri?«, fragte der Graf leise.
»Abt Rudolfo war mein Vater. Bruder Timotheus hat dieses Wissen gnadenlos ausgenutzt. Wollte ich den Freitod meines Vaters vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen halten, musste ich ihm zu Diensten sein. Dies beinhaltete leider auch den Verrat an Euch. Ich sollte nicht von Eurer Seite weichen und dafür Sorge tragen, dass Ihr Curia nicht zu nahe kommt. Es war nicht mein Wille, glaubt mir«, flüsterte Fadri kaum hörbar.
Die nackte Angst in den Augen, trat der Graf auf das Grabtuch zu. Lange Zeit stand er einfach nur da, das Stück Leinen, das die Welt verändern konnte, in seinen Händen. Die Muskeln seiner Wangenknochen zuckten, als sein Blick auf das Angesicht des Mannes fiel. In den Gesichtszügen war Bruder Rimus so deutlich zu erkennen, dass er nicht wagte, daran zu denken, welche Qualen der Mönch ausgestanden hatte. Er erinnerte sich an den verrückten Mönch in der Kapelle auf dem Septimer, hörte, wie er immer wieder rief: »Mund zu … Augen zu … Ohren zu, oder der Teufel holt dich.«
Mit einer Langsamkeit, die wehtat, ging der Graf auf eine der Kerzen zu. Das Grabtuch war eine Fälschung und würde es immer sein. Vielleicht war es für die Christenheit besser, dass sie nie erfuhr, was das echte Grabtuch wirklich zeigte. Der Glauben der Menschen wäre zerstört, für alle Ewigkeit.
»Für meinen Sohn«, flüsterte er kaum hörbar, während er das Stück Leinen über die Flamme hielt, wo es innerhalb weniger Sekunden lichterloh brannte.
[home]
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Doris Röckle
Das Mündel der Hexe
Historischer Roman
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Rhyntal 1354: Die junge Konstanzerin Ita erfährt kurz vor der Verbrennung der als Hexe angeklagten Almut, dass diese nicht ihre leibliche Mutter ist. Nur mit einem Bernsteinkreuz als Hinweis begibt sich Ita im Gefolge einer Gauklertruppe auf die Spuren ihrer wahren Herkunft. Doch der Weg ins ferne Rhyntal ist weit und gefährlich.
Schon bald überstürzen sich die Ereignisse, als ein päpstlicher Konvoi überfallen wird und die seit Jahrhunderten verschollenen Codices und Schriftrollen aus der einstigen Bibliothek von Alexandria verschwinden. Nur einem Zufall ist es zu verdanken, dass Ita erfährt, wo sich die Beute befindet. Kurzerhand entschließt sie sich, zu handeln. Die Suche nach ihrer Mutter vorerst völlig vergessend, begibt sie sich in die Höhle des Löwen …
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Prolog, 1338

Der Sturm peitschte mit aller Härte um das Gemäuer und brachte die morsche Eiche in bedrohliche Schieflage. Die junge Frau auf der Bettstatt fuhr erschrocken hoch, als einer der Äste die Butzenscheibe neben ihr traf. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie die neuerliche Wehe zu ignorieren. Sie spürte die missbilligenden Blicke der beiden Nonnen an ihrer Seite, die sich seit Stunden mehr schlecht als recht abmühten, ihr die Geburt zu erleichtern. Der Widerwillen in ihren Augen war nicht zu übersehen. Lediglich in jenem Augenblick, als die Mutter Oberin kurz hereinschaute, um sich nach dem Fortschritt der leidigen Angelegenheit, wie sie es nannte, zu informieren, legten sie so etwas wie Eifer an den Tag und tupften ihr die Schweißperlen von der Stirn.
Erschöpft ließ sich die junge Frau in ihr Kissen zurückgleiten. Die Tortur würde noch lange dauern, sie wusste es, auch wenn ihr niemand genau erklärt hatte, wie eine Geburt vonstattenging. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie das Lächeln der beiden Nonnen, das vor Häme und Verachtung nur so strotzte. Sie würde ihnen den Triumph nicht gönnen und anfangen zu weinen, zu schreien oder gar um Hilfe zu wimmern. Auch wenn der Winzling in ihrem Bauch noch so strampelte und rebellierte, sie würde sich keine Schwäche gönnen. Instinktiv presste sie ihre Hände auf den dick aufgeschwollenen Leib, in der Hoffnung, dem Ganzen endlich ein Ende bereiten zu können. Als eine weitere Wehe ihren Leib zu zerreißen drohte, entschwand ihr Verstand in graue Finsternis.
Das Läuten zur Matutin riss sie aus ihrem Delirium. Die Wehen hatten die letzten Stunden gewaltig an Stärke zugenommen und ihr Bewusstsein noch mehr getrübt. Sie wusste nicht, ob die beiden Nonnen noch immer an ihrer Seite weilten. Erst als man ihr die Beine grob auseinanderdrückte, realisierte sie, dass sich an ihrer Misere nichts geändert hatte.
»Lange dauert es nicht mehr!«
Die Abneigung, welche in der Stimme der Ordensfrau mitschwang, war nicht zu überhören und machte unmissverständlich klar, dass sie diese Arbeit lediglich deshalb tat, weil die Ordensmutter dies so befohlen hatte.
»Die Messe werden wir wohl trotzdem verpassen«, sprach ihr Gegenüber trocken, ohne den leisesten Hauch von Mitleid oder Anteilnahme.
Die junge Frau auf der Bettstatt krümmte sich abermals vor Schmerz. Zu gerne hätte sie den beiden Schwestern etwas Wütendes und Beleidigendes entgegengeschleudert und ihnen damit unmissverständlich klargemacht, wen sie hier vor sich hatten, doch dafür reichten ihre Kräfte nicht mehr. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und presste. Als wenig später ein Schrei die Stille der Klosterzelle zerriss, machte sich auf beiden Seiten Erleichterung breit.
Von der Anstrengung der letzten Stunden gezeichnet, lag die junge Frau wenig später auf ihrer Bettstatt. Die beiden Nonnen waren längst verschwunden, jedoch nicht, ohne vorher auf Geheiß der Mutter Oberin frische Laken gebracht zu haben. Ermattet, aber glücklich blickte die Frau auf das kleine Mädchen in ihrem Arm.
Sie konnte nicht anders, als dem Kind immer wieder über das zarte Gesichtchen zu streicheln. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dieses kleine Wesen so lieben könnte. Tränen der Wonne liefen ihr über die Wangen und nässten den Haarflaum des Kindes.
Ein leises Quietschen vonseiten der Tür zerstörte die Idylle dermaßen abrupt, dass die junge Frau ihr Kind erschrocken an die Brust drückte. Die Mutter Oberin betrat die Zelle. Auf ihrem Antlitz lag eine Strenge, die nichts Gutes verheißen konnte.
»Ihr habt Euch gut gehalten«, bemerkte die Äbtissin mit heiserer Stimme, wobei sie langsam auf das vergitterte Butzenfenster zuging, »und doch wäre es für alle das Beste gewesen, das Kind hätte die Geburt nicht überlebt!«
Der Sturm hatte sich gelegt und Nebelschwaden waren aufgezogen. Der langsam anbrechende Tag hatte etwas Schweres und Bedrückendes an sich.
»Wie könnt Ihr so etwas sagen? Ihr, die Ihr mich gelehrt habt, dass alle Dinge im Leben ihren Platz haben, auch wenn man ihn auf Anhieb nicht immer entdeckt!«, erwiderte die junge Frau mit tränenerstickter, verzweifelter Stimme.
»Ihr könnt das Kind nicht behalten, dies wisst Ihr so gut wie ich«, fuhr die Mutter Oberin unberührt fort, wobei sie sich langsam umdrehte und die junge Frau kritisch musterte. »Dankt Gott, dass er uns die nötige Zeit geschenkt hat, alles in die Wege zu leiten!«
Die junge Frau spürte, wie sich ihre Kehle verengte, wie die Tränen drohten sie zu ersticken. Jeder Muskel ihres Körpers war jetzt angespannt und doch wusste sie, dass sie den Kampf niemals gewinnen konnte. Auch wenn sie mit Rang und Namen weit über der Äbtissin stand, in diesem Augenblick war sie ihr unterlegen. Sie musste es sein, wollte sie ihre Zukunft nicht zerstören.
»Es bleiben uns jetzt noch zwei Wochen, bevor der Sarganser hier eintreffen wird, zusammen mit Eurem Vater, wenn ich Euch dies in Erinnerung rufen darf.« Der Tonfall der Mutter Oberin ließ erkennen, dass jegliche Diskussion hinfällig war. Der Plan war gefasst und nichts und niemand konnte ihn ändern. »Bis dahin werdet Ihr Euch an meine Anweisungen halten. Es wird ohnehin kein leichtes Spiel sein, die Spuren dieser unsäglichen Tragödie zu vertuschen. Sollte uns dies nämlich nicht gelingen, wird nicht nur Eure Vermählung platzen, sondern auch das Kloster in Ungnade fallen!«
»Ihr tut, als hätte ich den Teufel höchstpersönlich zur Welt gebracht. Schaut sie Euch doch an! Sieht so die Sünde aus?«
»Je eher Ihr Euch von dem Kind trennt, desto besser!«, erwiderte die Mutter Oberin kalt, wobei sie den Säugling aus den Armen der jungen Frau löste. »Macht es Euch nicht unnötig schwer. Ihr werdet darüber hinwegkommen und noch vielen Kindern das Leben schenken. Dieser Bastard würde Euer Leben nur zerstören!«
»Was werdet Ihr mit ihr machen?« Die Frage war lediglich noch ein Hauchen. Der Kampf war verloren und mit ihm schwand auch der letzte Rest Kraft, den die junge Frau noch in sich verspürt hatte. Lethargisch blickte sie auf das Bündel aus Leinentuch, in dem der zarte Körper ihres Kindes eingehüllt war.
»Wir werden gut auf sie achtgeben, das dürft Ihr mir glauben. Alles andere soll und muss Euch nicht interessieren. Vergesst diesen Tag und dieses Kind, als hätte es beides nie gegeben!«
Während die junge Frau in der Zelle ihren Tränen freien Lauf ließ, drückte die Mutter Oberin das Kind fest an ihre Brust und schritt mit ausladenden Schritten den Kreuzgang entlang. Sie hatte Anweisung gegeben, dass sich alle Mitschwestern in ihren Zellen aufzuhalten hatten. Niemand sollte Zeuge sein, wenn sie das Kind verschwinden ließ. Die Gerüchteküche brodelte ohnehin schon seit Tagen. Dass man bei dieser Geburt mit Kräutern nachgeholfen hatte, dies würde bald das ganze Kloster wissen, zumal Schwester Herbaria trotz aller Gebote und Vorbehalte nicht unbedingt zur Schweigsamkeit neigte. Doch was die Mutter Oberin beinahe noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass die Identität der jungen Frau nur schwer geheim zu halten sein würde. Ein falsches Wort, eine ungeschickte Geste und ihr Traum von einem Konvent auf Lebzeiten würde sich in Luft auflösen. Das Kind musste weg, je schneller, desto besser. Kinder hatten in Klöstern nichts verloren, schon gar nicht, wenn Hexenmale ihren Rücken zierten. Die junge Frau hatte zwar kein Wort darüber verloren, doch bestimmt hatte auch sie das Zeichen des Teufels gesehen. Die Mutter Oberin presste das Kind noch fester an ihre Brust.


1. Kapitel
Konstanz im Herbst des Jahres 1354

Irgendwann zwischen Mitternacht und dem Erwachen des neuen Tages hatte es zu regnen begonnen. Mit monotoner Trägheit prasselten die Regentropfen auf das Reetdach der kleinen Hütte am See.
Almut stieß einen Seufzer aus. Mit dem Regen waren auch ihre Sorgen zurückgekehrt. Die Hoffnung, vielleicht in einen erlösenden Schlaf zu fallen, um alles vergessen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Sie hatte in dieser Nacht so gut wie kein Auge zugetan. Mühsam rappelte sie sich hoch und setzte sich auf die Kante des Holzbettes. Mit Wehmut betrachtete sie das schlafende Mädchen an der gegenüberliegenden Wand. Warum nur hatte sie Ita nicht die Wahrheit gesagt? Diese Frage stellte sie sich in letzter Zeit des Öfteren, und wie immer kam sie dabei zu dem Schluss, dass es sowohl Feigheit wie auch Eigennutz gewesen waren, die sie dazu verleitet hatten. Sie hatte sich immer ausgemalt, dass Ita sie in alten Tagen pflegen würde, ihr in Stunden der Einsamkeit Gesellschaft leisten und bei ihrem Ableben die Totengräber dazu anregen würde, den besten Platz für sie zu finden. Sie wollte nicht außerhalb der Stadtmauer begraben werden, wie all die vielen Kräuterweiber vor ihr. Es hatte nichts mit Glauben zu tun, dazu hatte sie schon zu viel erlebt und gesehen, es war auch nicht die Angst, im Fegefeuer zwischen Dämonen und Zaubern gefangen zu sein, nein, sie wollte einfach nicht, dass Grabschänder ihre letzte Ruhe störten, nur weil sie hofften, ihren Körper heimlich an die Scholastiker verschachern zu können, damit diese ihren Leichnam in den Katakomben der Escola ausweideten wie ein Stück Vieh. Sie hatte schon solch verstümmelte Leichname gesehen, dass man ihnen kaum noch ansah, ob sie einmal Männlein oder Weiblein gewesen waren.
Eine Bewegung des Mädchens ließ Almut aus ihren Gedanken hochfahren. Ita schien zu träumen. Auch wenn im düsteren Morgenlicht nicht allzu viel zu erkennen war, so glaubte Almut doch, auf dem Gesicht ihrer Ziehtochter ein Lächeln zu erkennen. Wie schön sie doch war, ihre Ita, mit den langen blonden Haaren und den lieblichen Gesichtszügen. Sie hätte Besseres verdient als ein Leben an ihrer Seite, durchzogen von Armut und der steten Angst, den nächsten Winter vielleicht nicht zu überleben, davon war sie überzeugt. Doch wie hätte sie dies als einfaches Kräuterweib bewerkstelligen sollen? Sie verfügte weder über Einfluss noch die nötigen Geldmittel, um Ita ein besseres Leben zu ermöglichen. Genau genommen war sie nicht einmal eine richtige Hebamme, jedenfalls keine mit Bewilligung vom Hohen Rat. Womit sie sich auskannte, nun dieses Wissen raunte man sich nur hinter verborgener Hand zu. Mixturen aus Giftpflanzen wie Fingerhut, Mandragora, Rizinus, Belladonna und dergleichen mehr, sie wusste aus jeder Pflanze ein Heilmittel herzustellen. Ein Heilmittel, das nicht bei jedermann auf Freude stieß, wie sie wusste. Ihre Dienste wurden genau dann benötigt, wenn eine Schwangerschaft nicht nach dem gewünschten Muster verlief oder der Medicus und die Stadthebamme sich nicht die Finger an einer Totgeburt schmutzig machen wollten. Dann war sie zur Stelle.
»Ist es schon Morgen?« Ita rieb sich die Augen.
Die Schleier der Nacht hielten sich noch hartnäckig und ließen das Innere der Hütte noch kleiner erscheinen, als es ohnehin schon war.
»Willst du jetzt schon mit der Latwerge beginnen?«, fragte Ita leicht verwundert.
»Schlaf ruhig weiter, Ita!«, antwortete Almut leise, wobei sie dem Mädchen beruhigend zunickte. »Ich werde erst etwas Feuerholz von draußen holen. Das wird bei diesem Regen wohl etwas dauern.«
»Eigentlich wäre das meine Aufgabe. Hätte ich den Holzstoß wie besprochen säuberlich an der Scheunenwand aufgebaut, wäre er gestern Abend nicht umgefallen.«
»Da hast du tatsächlich nicht ganz unrecht, und doch werde ich jetzt nach draußen gehen, zumal ich ohnehin nicht mehr schlafen kann und auf andere Gedanken kommen muss.«
Almut griff sich den größeren der Weidenkörbe. Unter der Tür drehte sie sich nochmals um, doch von Ita war bereits nichts mehr zu hören. Gut so, dachte sie sich im Stillen, so musste sie sich nicht wieder Antworten auf allerlei Fragen einfallen lassen, die ohnehin keinen Sinn ergaben. Ita war wissbegierig, beinahe zu sehr, irgendwann würde sie mit Sicherheit hinter ihr Geheimnis kommen. Almut hatte bereits jetzt Angst vor diesem Tag.
 
Der Geruch nach Moder und Fäulnis schlug Almut entgegen, kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen. Der Bodensee war unruhig, man konnte ihn hören, wenn auch nicht sehen, zu viele Trauerweiden und allerlei Gestrüpp versperrten die Sicht auf das Seeufer. Grau, trüb und nass kündigte sich der neue Tag an. Hoffentlich war dies kein schlechtes Omen. Almut zog den Umhang enger um ihre Schultern, duckte sich und rannte in Begleitung einer Windbö auf die Scheune zu. Hier lagerte nicht nur Brennholz, die Scheune diente auch als Trocknungsraum für die vielen Kräuter, die sie gemeinsam mit Ita während des Sommers gesammelt hatte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der heutige Tag nichts Gutes barg. Es war nur eine Ahnung und vermutlich hätte man sie dafür ausgelacht, doch Almut lachte nicht. Sie spürte die Dinge, lange bevor andere sie bemerkten. Wie hatte ihre Mutter sie stets dafür ausgescholten, ja, sie sogar tagelang dafür in die Scheune gesperrt, doch das zweite Gesicht ließ sich nicht so leicht vertreiben.
Almut drückte sich eng an die Wand der Scheune, damit der Regen so wenig Angriffsfläche wie möglich hatte. Ihr Rock war nur aus dünnem Leinenstoff und hing ihr bereits jetzt wie ein nasser Sack den dürren Leib hinab.
In zwei Wochen würde Ita Geburtstag haben. Zwei Wochen, in denen sie die richtigen Worte finden musste. Almut verspürte einen Stich im Herzen. Schon der alleinige Gedanke, ihrer Tochter womöglich den letzten Rest Glauben an die Menschheit zu rauben, betrübte sie. Und genau das würde geschehen, offenbarte sie Ita die Wahrheit. Die Vergangenheit war grausam gewesen, nicht nur zu ihr, auch zu Ita. Konnte ein fünfzehnjähriges Mädchen die Wahrheit überhaupt ertragen? Ita war oft so feinfühlig, besonders dann, wenn Gott sein Urteil über eine Geburt bereits gefällt hatte.
Einem Schreckensgespenst gleich krochen die Nebelschwaden vom See herauf. Almuts Nackenhaare sträubten sich. Mit klammen Fingern schob sie den Riegel zur Seite und betrat die Scheune.
Normalerweise genoss sie die Vielfalt der Düfte, die beim Betreten der Scheune stets auf sie eindrangen. Doch heute wollte sich kein Hochgefühl einstellen. Beinahe traurig zeichneten sich die unzähligen Kräuterbüschel gegen das blassblaue Licht der Morgendämmerung ab. Minze, Eberraute, Fenchel, Lavendel und Wacholder – wie hatte sie die Zeit genossen, in welcher Ita und sie die vielen Kräuter gesammelt hatten. Almut hatte gehofft, hier inmitten ihrer Kostbarkeiten etwas Ruhe zu finden, doch weit gefehlt. Die Kälte kroch ihr unangenehm in die Knochen und ließ ihren nassen Rock zentnerschwer werden. Mittlerweile umklammerte sie den Weidenkorb mit beiden Händen. Sie hatte genau zwei Möglichkeiten. Entweder blieb sie hier in der Scheune stehen, was ihr vermutlich eine Erkältung, wenn nicht Schlimmeres, einbringen würde, oder aber sie stellte sich endlich der Verantwortung und erzählte Ita die Wahrheit.
Mit einem Seufzer aus tiefster Seele gab sie sich einen Ruck und schlüpfte durch die halb geöffnete Scheunentür wieder nach draußen in den Regen. Hastig suchte sie einige der trockensten Scheite aus dem umgefallenen Holzstapel und legte sie in den Weidenkorb. Mit einem letzten Blick auf die sich im Wind schief legenden Trauerweiden lief sie zurück in die Hütte.
Unterdessen war Ita nicht untätig geblieben. Lediglich mit einem dünnen Schultertuch und ihrem Leinenhemd bekleidet, hatte sie bereits die Reste des gestrigen Hafers mit Milch vermengt, etwas Pflaumenmus untergehoben und das Ganze mit einem Zweiglein Rosmarin schön auf dem Tisch drapiert. Almut konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, ein Lächeln, in dem Stolz ebenso mitschwang wie die leise Hoffnung, dass sich vielleicht doch nichts zu ändern brauchte.
»Was geben wir heute in die Latwerge?«, fragte Ita neugierig, während sie Almut half, den Weidenkorb vor die Feuerstelle zu tragen.
»Da der Winter vor der Tür steht, werden wir zu einem warmen Aroma greifen«, erwiderte Almut mit einem leicht verkrampften Lächeln auf den Lippen.
Sie war erleichtert, dass Ita ihre Unsicherheit nicht bemerkte. Über Kräuter und ihre Zubereitung zu sprechen war genau das, was sie jetzt brauchte. In diesen Dingen fühlte sie sich sicher.
»Das wären demnach Nelken, Zimt und …«
»… und Anis«, beendete Almut den Satz ihrer Tochter. »Gut aufgepasst, Ita. Bald brauchst du mich nicht mehr.«
»Ich werde dich immer brauchen, Mutter! Nie und nimmer werde ich dich verlassen.«
Almut war froh, sich mit der Feuerstelle beschäftigen zu können, da Ita ihre aufsteigenden Tränen so nicht sah. Pustend versuchte sie, die Glut des gestrigen Abends neu zu entfachen, ehe sie neue Scheite in die auflodernden Flammen legte. Dann wischte sie sich kurz über die Augen und ließ sich mit einem Seufzer auf dem Hocker gegenüber von Ita nieder. Den Blick auf das kleine Fenster geheftet, begann sie gedankenverloren ihren Haferbrei zu löffeln. Wieder kamen die Gewissensbisse zurück. Sie musste es Ita sagen! Jetzt wäre eine gute Gelegenheit dafür.
»Ita …«, begann Almut zögernd.
»Ich weiß schon, was du sagen willst«, entgegnete Ita hastig, wobei sie aufstand und ein neues Scheit auf das Feuer legte. »Ich werde den Holzstoß noch diesen Nachmittag wieder aufstapeln und dieses Mal so, dass er nicht wieder beim ersten Windstoß umfällt.«
Der Moment war vertan, Almut spürte es und dennoch war sie darüber alles andere als traurig. Ihre Idylle würde weiterbestehen, wenn auch basierend auf einer Lüge. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.
 
Den nächsten Morgen verbrachten Ita und die alte Almut schweigend Seite an Seite. Ita glaubte, ihre Mutter zürne ihr doch noch etwas wegen der Schlamperei beim Holzaufstapeln, sodass sie es vorzog, deren Geduld nicht unnötig zu strapazieren, und sich mucksmäuschenstill verhielt. Zähflüssig und klebrig lag die Latwergemasse gegen Mittag ausgestrichen auf einem riesigen Holzbrett vor ihnen. In der ganzen Hütte roch es nach Nelken und Zimt.
Ita schloss die Augen, um diesen Moment in ihren Gedanken festzuhalten. Sie liebte das Hantieren mit den Kräutern, an der Seite ihrer Mutter, von der sie noch nach so vielen Jahren immer wieder Neues lernen konnte. Niemand in ganz Konstanz kannte sich in Kräutersachen besser aus als Almut, davon war sie felsenfest überzeugt. Lediglich wenn ihre Mutter zu Mitteln griff, die laut dem Bischof des Teufels waren, dann nagten Gewissensbisse an ihr. Ita wollte eben ihre Augen wieder öffnen, als ihr der herbe Geruch der Alraune in die Nase stieg. Erschrocken hielt sie inne.
»Du brauchst dich nicht zu verstellen«, bemerkte Almut mit energischem Unterton. »Ohne diese Wurzel bringt die Frau des Bleichers in Rickenbach ihr Kind niemals auf die Welt! Ich habe dir doch erzählt, dass das Kind falsch im Mutterleib liegt, und will ich es drehen, braucht die Arme etwas, das ihre Sinne betäubt.«
Ita kam zögernd näher und blickte ihrer Mutter über die Schulter. Vorsichtig hatte diese die merkwürdig aussehende Wurzel, die tatsächlich wie die Ausgeburt des Teufels aussah, in kleine Stücke geschnitten und mengte sie gerade der Latwerge bei. Wie oft hatte sie ihre Mutter schon angefleht, diese Teufeleien zu unterlassen. Man durfte Gott nicht ins Handwerk pfuschen, dies predigte Pater Ambrosius Sonntag für Sonntag in seiner Kapelle. Warum nur weigerte sich Almut so strikt, dem Gottesmann selbst einmal zuzuhören. Vielleicht wäre sie dann zur Vernunft gekommen. Almut war der liebste Mensch auf der Welt und doch mit einer Sturheit gesegnet, die zuweilen unverständlich war.
»Wenn du mit deiner Arbeit fertig bist, kannst du die Riechkugeln zu Pater Ambrosius bringen!« Almut hatte ihre Stimme nicht so streng klingen lassen wollen, doch die stummen Vorwürfe ihrer Tochter ließen sie nicht unberührt. Ita hatte recht, es war gefährlich, und doch blieb ihr keine andere Wahl. Die Frauen brauchten ihre Hilfe.
»Und du?«, fragte Ita leise. »Möchtest du nicht mitkommen zu Pater Ambrosius? Er ist ein kluger Mann und vielleicht …«
»Ich muss meine Arbeit hier beenden. Die Latwerge muss noch mit Honig bestrichen und anschließend über dem Feuer getrocknet werden«, fiel ihr Almut mit abwehrender Geste ins Wort.
»Und danach gehst du nach Rickenbach, nicht wahr?« Ita ließ nicht locker.
»Es ist besser für dich, du weißt nicht alles!«
Almuts Haltung machte deutlich, dass sie nicht gewillt war, zu diesem Thema weitere Ausführungen zu machen. Mit aufeinandergepressten Lippen griff sie sich den Honigtopf und scheuchte ihre Tochter zur Seite.
Ita schnaubte. Sie war kein kleines Kind mehr, das man beliebig fortschieben konnte, wenn es lästig wurde. Sie war beinahe sechzehn Jahre alt und verfügte durchaus über Verstand. Doch in diesem Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig, als Almuts Anweisung zu befolgen. Widerwillig griff sie sich den Korb mit den Riechkugeln und verließ die Hütte.
Es hatte aufgehört zu regnen, wenigstens dies. Itas Stimmung war miserabel. Sie zankte sich nicht gerne mit ihrer Mutter.
 
Der Weg in die Stadt führte Ita entlang des Bodensees. Es schien ihr beinahe so, als ließen die Trauerweiden ihre Äste heute noch tiefer ins Wasser hängen als sonst. Es war einer jener Tage, an denen es nicht so richtig hell werden würde. Noch immer türmten sich dunkle Wolken am Himmel, und wollten sie nicht von einem neuerlichen Regenguss überrascht werden, musste sie sich sputen. Ihre Hütte lag etwas außerhalb der Stadtmauer von Konstanz, was bedeutete, dass ihr allerlei Gesindel auf dem Weg begegnete. Das Schottentor war bekannt dafür, dass hier die Kontrollen nicht so streng, die Geldkatzen der Torwächter dafür stets prall gefüllt waren. Den Korb mit den Riechkugeln fest an sich gedrückt, marschierte sie auf das Tor zu. Wie immer hatte sie ein flaues Gefühl in der Magengrube, zumal sie ahnte, dass der dicke Franz wieder die Wache innehaben würde. Sie mochte den alten Lüstling nicht. Wenn seine Augen über ihren Körper glitten, schämte sie sich in Grund und Boden. Dass ihr mittlerweile auch die anderen Torwächter hinterherpfiffen, machte den Schritt in die Stadt nicht einfacher.
Doch heute schien alles anders. Niemand nahm Notiz von ihr. Selbst der dicke Franz ließ sich nicht blicken. Mithilfe ihrer Ellbogen fand Ita ihren Platz inmitten des Gedränges. Karren, gezogen von Ochsen und Eseln, Frauen und Männer mit Ballen voller Schafwolle auf den Rücken, Kinder mit Handkarren, Hunde, Schafe und Pferde, alles wild durcheinander. Ita hatte Mühe, im Gedränge ihren Korb nicht zu verlieren.
»Lauf endlich weiter!«, rief eine Frau neben ihr aufgebracht. »Der Markt wartet nicht auf uns!«
In diesem Augenblick wurde Ita bewusst, dass heute Freitag war. Immer donnerstags und freitags fanden die Leinwandmarkttage statt und wie immer war die Stadt dann zum Bersten voll. Erschwerend kam hinzu, dass es der letzte Freitag in diesem Jahr war, an dem der Markt stattfand. Die Herbsttage waren gezählt, der Winter stand vor der Tür. Die einheimischen Händler und Kaufleute drängten sich bestimmt schon um die Stände der Handwerker und versuchten, die besten Stücke zu ergattern, die sie dann lukrativ in Venedig, Mailand oder Genua an den Mann bringen konnten.
Der Leinen- und Barchenthandel florierte seit jeher und hatte Konstanz zu enormem Reichtum verholfen. Die Händler gingen sogar schon so weit, öffentlich laut nach einem Kaufhaus zu schreien, in welchem sie die kostbaren Stücke zwischenlagern wollten, bis sie die Reise über den Septimer oder den St.-Gotthardpass antreten konnten.
Ita kam nur langsam voran. Der Nachteil des Schottentors war, dass sie die gesamte Stadt durchqueren musste, bis sie endlich bei Pater Ambrosius in der St.-Paulskapelle ankommen würde. Der Regen der vergangenen Nacht hatte den Schmutz in den Gassen dermaßen aufgeweicht, dass ihre Stiefel binnen kürzester Zeit voller Morast und Fäkalien waren. Insgeheim verfluchte Ita die Bürger von Konstanz, die trotz strengen Verbots ihre Nachttöpfe noch immer auf die Gassen entleerten oder den Kot ihrer Tiere dort liegen ließen, wo diese sich gerade erleichtert hatten. Im Sommer innerhalb von fünf Tagen und im Winter innerhalb von acht Tagen, das war das Verdikt, das der Stadtrat erlassen hatte. Innerhalb dieser Frist waren die Konstanzer verpflichtet, den Platz vor ihren Häusern zu säubern. Doch ganz offensichtlich zahlten die reichen Herren lieber die Buße in Form des Dreckgeldes an die Wagenkolonne, statt selbst Hand anzulegen.
Ita rümpfte die Nase. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Rock zu raffen und weiter durch die stinkende Brühe zu waten. Im Stillen ärgerte sie sich nicht nur über die faulen Konstanzer, sondern auch darüber, dass sie in der Eile ihre Trippen vergessen hatte. Doch nun war es zu spät. Es würde ihr hinterher nichts anderes übrig bleiben, als ihre Lederstiefel mit Wasser und Seifenkraut zu schrubben, wenn sie den Gestank wieder loswerden wollte.
Entlang des Münsters, in welchem Bischof Johann Windlock seinen Sitz hatte, waren die Gassen deutlich sauberer. Der Einfluss des mächtigen Mannes, der erst seit drei Jahren im Amt war und als Günstling des habsburgischen Herzogs Albrecht II. galt, war nicht zu übersehen. Bischof Windlock war ein strenger Mann, der seine bischöflichen Machtansprüche mit allen Mitteln durchsetzte, was ihn nicht selten in Konflikt mit den reichen Konstanzer Bürgern und dem Adel gebracht hatte. Doch heute ließ er sich nicht blicken. Es war kein Geheimnis, dass die Leinwandmarkttage seinen Unmut noch schürten.
Itas Ziel, die St.-Paulskapelle, lag im ärmsten Teil der Stadt. Pater Ambrosius hatte es sich zur Aufgabe gemacht, auch die weniger begüterten Bürger von Konstanz von Gott zu überzeugen. Dass dies bei Totengräbern, Prostituierten und Abdeckern kein leichtes Unterfangen war, hatte er schnell bemerkt, und doch harrte er nun schon über fünf Jahre hier aus, was ihn in Itas Augen zu einem Helden machte.
Nachdem die stolzen Patrizierhäuser hinter ihr lagen, bog Ita in eine jener dunklen Gassen ein, die man alleine nicht durchqueren sollte. Eigentlich hatte sie von Almut die Anweisung, sich der St.-Paulskapelle über den Marktplatz zu nähern, doch angesichts der Tatsache, dass ihre Mutter sie ohnehin nie zu Pater Ambrosius begleitete, widersetzte sie sich diesem Befehl stets mit Trotz.
Auf Höhe der alten Taverne blieb sie kurz stehen. Das Flechtwerk hätte längst einer Erneuerung bedurft und auch der Lehmbewurf bröckelte an etlichen Stellen. Zwei Frauen standen unter dem Türbogen, das Mieder in schändlicher Weise geöffnet, und warteten in unmissverständlicher Manier auf Freier. Der grüne Schal, den sie sich als Zeichen ihres Berufsstandes um den Hals gebunden hatten, ließ Ita erröten.
»Nun Mädchen, willst du uns zur Hand gehen?«
Ita hätte nicht sagen können, welche der beiden Weibsbilder ihr dies entgegengerufen hatte. Den Blick starr auf ihre Füße gerichtet, rannte sie an der Taverne vorbei. Ganz offensichtlich war ihre keimende Weiblichkeit nicht nur dem dicken Franz vom Schottentor verborgen geblieben. War Almut vielleicht deswegen heute Morgen so seltsam gewesen? Wollte sie sie womöglich verheiraten, kaum hatte sie ihren Geburtstag gefeiert? Ita schluckte.
In einem Taumel der Gefühle erreichte sie schließlich das kleine Gotteshaus. Gebaut aus mausgrauen Quadersteinen, schlicht und wenig einladend, hatte es nichts gemein mit dem pompösen Münster des Bischofs, das über und über mit Türmchen, Säulen und Heiligenstatuen ausstaffiert war. Die St.-Paulskapelle bestand lediglich aus einem Längsschiff und zwei kleinen Apsiden. Auf jeder Seite gab es zwei kleine Rundbogenfenster, die die Kapelle in schummriges Licht tauchten. Hätte Pater Ambrosius nicht auch die Kerzenzieher zu seiner Kundschaft gezählt, hätte er seine Schäfchen während der Messe nur schattenhaft an ihren Umrissen erkennen können.
Wie immer war ihr Eintreten von einem Quietschen begleitet, das von den rostigen Scharnieren herrührte. Der Geruch von Weihrauch und Kerzenwachs hing über dem Raum. Als sich Itas Augen allmählich an die Düsternis gewöhnt hatten, schritt sie langsam die Reihen der Holzbänke ab. Niemand schien heute die Hilfe Gottes zu benötigen. In der Kapelle herrschte gähnende Leere, sah man von Pater Ambrosius ab, der kniend vor einem schlichten Holzkreuz in seine Gebete vertieft zu sein schien.
»Entschuldigt, Pater Ambrosius«, flüsterte Ita leise. Das Letzte, was sie wollte, war den Kleriker in seiner Andacht zu stören, doch zu warten, bis Pater Ambrosius seine Gebetslitanei beendet hatte, so viel Zeit blieb ihr nicht. »Ich bringe die Riechkugeln für die Messe.«
»Danke Ita, du bist ein gutes Mädchen. Hoffentlich weiß Almut, was sie an dir hat!«
»Ihr dürft nicht so streng urteilen, Pater Ambrosius«, entgegnete Ita entschuldigend. »Almut wird ihre Gründe haben, warum sie das Gotteshaus meidet. Die Riechkugeln jedenfalls kommen von Herzen.«
Ita mochte den etwas in die Jahre gekommen Benediktinermönch. Seit er vor fünf Jahren in Konstanz aufgetaucht war, hatte sie keine seiner Messen versäumt. Anfänglich hatte sie sich ja gewundert, warum Almut so darauf bestanden hatte, dass sie jeden Sonntag die St.-Paulskapelle besuchte. Als der Pater sie dann eines Tages nach der Messe zur Seite genommen hatte, um sie heimlich im Schreiben und Lesen zu unterrichten, hatte sie ihm versprechen müssen, niemandem davon zu erzählen. Lediglich Almut wusste von ihrem Geheimnis und seltsamerweise schien sie darüber auch noch erfreut zu sein.
»Wie geht es der alten Almut? Ich hoffe doch, sie ist nicht in Rickenbach!«, sprach Pater Ambrosius mit strenger Stimme, während er sich das Kreuzzeichen auf Stirne und Brust schlug.
»Ihr wisst von Rickenbach?« Ita konnte ihr Erstaunen nur schlecht verbergen.
»Auch meine Wege führen mich zuweilen an die Bettstatt der Notleidenden und glaub mir Ita, da erfährt man so manches, das man besser nicht hören will! Almut lebt gefährlich, und was mich dabei besonders ärgert, sie weiß es!« Pater Ambrosius erhob sich mit einem Stöhnen und strich sich die Kutte glatt, ehe er Ita den Korb mit den Riechkugeln abnahm. »Sie kann der Frau nicht helfen! Selbst der Medicus hat dem Bleicher und seiner Frau klargemacht, dass in diesem Fall nur noch Gott helfen kann«, fuhr er in seiner Ausführung fort, wobei er Ita einen strafenden Blick schenkte. »Ich hoffe für Almut, dass sie keine Dummheit macht. Der Bischof ist dieser Tage besonders scharf darauf, seinen Kerker zu füllen. Er will den Ratsherren nur zu gerne vor Augen führen, wie weit seine Macht reicht! Ein Exempel vor versammelter Menge käme ihm da nur recht!«
Ita schauderte. Es war nicht so sehr die Kälte innerhalb der Gottesmauern, die ihre Nackenhaare steil aufragen ließ. Der Gedanke, Almut allein wegen ihrer Sturheit zu verlieren, erregte ihren Zorn. Erst letzte Woche war ein Bauer wegen blasphemischer Ausrufe am Galgen hingerichtet worden. Die Krähen freuten sich noch immer über die faulenden Fleischreste.
»Was für ein Exempel?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
»Die Kaufleute wollen angeblich die Steuern für die Kirche kürzen. Sie reden von einer schlechten Flachs- und Leinernte, von Erhöhung der Zölle über die Pässe und von Überfällen, die die Karawanen immer wieder erdulden müssten. Bischof Windlock jedenfalls lässt sich dies nicht so einfach gefallen, das kannst du mir glauben. Seine Zurschaustellung der Macht wird ihm Hochachtung verschaffen.«
»Eine schöne Machtdarstellung, unschuldige Frauen und Männer in den Kerker werfen zu lassen!«, empörte sich Ita.
»Niemand weiß bislang davon und ich möchte, dass du es für dich behältst. Lediglich Almut wirst du Bescheid sagen, und wenn sie klug ist, wird sie wissen, was zu tun ist!«
Ita gab einen gequälten Laut von sich. Almut ließ sich nur bedingt sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatte.
»In zwei Wochen hast du Geburtstag, nicht wahr?« Pater Ambrosius wechselte so unverhofft das Thema, dass Ita erst nicht wusste, wie ihr geschah. »Und deshalb habe ich ein kleines Geschenk für dich …«
Ita versuchte ihre trübsinnigen Gedanken beiseitezuschieben, was ihr jedoch nur halbherzig gelang. Almut war eine Giftmischerin, eine Hexe, wenn man so wollte, und Hexen wurden bekanntlich im See ersäuft. Mit einem Leinensack über dem Kopf, festgezurrt mit einem dicken Hanfseil, mit Steinen beschwert und dann …
»… aus der Bibliothek des Bischofs. Niemand vermisst die kleinen Gedichtbände, sie seien unnütz, böten keinen Anreiz zum Lernen – so die Meinung des Bibliothekars.«
Ita schaute ein wenig dümmlich auf das kleine Buch, welches ihr Pater Ambrosius in die Hände drückte. Gebunden in feinstes Ziegenleder, verströmte das Pergament einen Geruch, der es mit den allerliebsten Düften der feinen Damen aufnehmen konnte.
»Ich möchte, dass du dir ein Gedicht heraussuchst und es fein säuberlich mit gespitztem Federkiel auf dieses Pergament schreibst!«
Wie durch Zauberhand zog Pater Ambrosius aus der Falte seines Talars ein zusammengerolltes Stück Pergament hervor.
»Wähle eines aus, das dir auch in schwierigen Zeiten eine Hilfe sein wird«, fügte er nickend hinzu.
»Ihr glaubt also fest daran, dass Almut …«
»Sie ist stur!«, fiel ihr Pater Ambrosius ins Wort. »Stur und zuweilen auch dumm, wie Frauen eben sind!«
Ita wollte aufbegehren, hielt dann aber doch inne. Ganz unrecht hatte Pater Ambrosius im Falle von Almut wohl nicht.
»Nächsten Sonntag werden wir gemeinsam ein Buch von Galen lesen. Ich möchte, dass du dich in Zukunft mehr mit seiner Theorie der Vier-Säfte-Lehre befasst als mit Almuts Hexenkräutern! Versprichst du mir das, Ita?«
Ita biss sich auf die Unterlippe, in der Hoffnung, damit den Schmerz betäuben zu können, der sich die letzten Minuten in ihrer Seele angesammelt hatte. War das Gotteshaus sonst ein Zufluchtsort, ein Ort der Vertrautheit, so haftete ihm plötzlich ein bitterer Nachgeschmack an. Denn wie man es auch drehte und wendete, kam es zum Schlimmsten, würde auch Pater Ambrosius hinter seinem Bischof stehen und nicht hinter einer Kräuterfrau.
 
Beinahe fluchtartig hatte Ita wenig später die Kapelle verlassen. Draußen empfing sie dichter Nebel. Innerhalb kürzester Zeit klebten ihr die Haare am Kopf.
»Und, genug vom Pater?«, lachte eine der beiden Huren, als Ita mit gesenktem Kopf vorbeirannte. »Am Hafen unten sind Gaukler eingetroffen. Die werden dir mit Sicherheit besser gefallen als der alte Pfaffe!«
Hatte sie sich vor wenigen Minuten nur über die lästernden Bemerkungen der beiden Weibsbilder geärgert, so hatte sie jetzt ganz andere Sorgen. Mit einem Mal erschien ihr alles so lapidar, so oberflächlich und sinnlos. Sie schämte sich insgeheim dafür, Almut mit Schweigsamkeit gestraft zu haben. Vielleicht hätten einige klärende Worte sie davon abgehalten, nach Rickenbach zu gehen.
So in Gedanken versunken, hätte Ita beinahe den Bettler umgerannt, der ihr schwankend die Gasse entgegenkam. Der Mann schenkte ihr ein zahnloses Lächeln, ehe er deutlich schneller hinter ihrem Rücken verschwand. Ita drückte den Korb enger an ihre Brust und lief mit schnellem Schritt dem Ende der Gasse entgegen. Almut mochte es nicht, wenn sie sich ins Marktgetümmel stürzte, und dennoch hätte sie ein Blick auf die Gaukler durchaus gereizt.
Mit aufeinandergepressten Lippen und einem trotzigen Ausdruck in den Augen blickte Ita auf die Menschen, die dem Marktplatz entgegenstrebten. Sie brauchte es Almut ja nicht zu erzählen, sagte sie sich, und wenn sie Glück hatte, würde sie auch niemand inmitten der Menschenmassen erkennen. Almut würde also nie erfahren, dass sie sich unter die Marktbesucher gemischt hatte. Zur Sicherheit zog sie ihr Kopftuch noch tiefer in die Stirn und marschierte los. Kaum hatte sie der Sog der Menschenmenge erfasst, ging alles wie von allein. Innerhalb weniger Minuten stand sie in der Mitte der Marktstätte, umgeben von den protzenden Patrizierhäusern mit ihren schwungvollen Erkern. Da und dort glaubte sie den Blick auf eine der vornehmen Damen erhaschen zu können, die ihre Nase an den neumodischen Scheiben der Erker platt drückten. Von der Erregung und Euphorie mitgerissen, stieg Ita kurzerhand auf den Rand des Stadtbrunnens.
Es gab tatsächlich nicht nur Leinwände in allen Formen und Größen zu kaufen, selbst fremdländische Herren boten ihre Waren feil; Seide aus China, Gewürze aus Arabien, ja selbst Waffen aus Damaskus. Diese Händler priesen ihre Waren so lautstark an, dass die hiesigen Bauern und Handwerker mit ihren Erzeugnissen beinahe untergingen. Von Mitleid erfasst, hätte sie sich beinahe dazu hinreißen lassen, den Marktschreier für einen der wortkargen Bauern zu spielen, wäre ihr Blick nicht in Richtung des Rathauses gewandert. Die stolzen Ratsherren mit ihren samtenen schwarzen Roben und den roten Hüten standen sichtlich zufrieden unter dem Türportal und schauten dem Treiben zu.
Bei ihrem Anblick beschlich Ita ein ungutes Gefühl. Bislang hatte der Große Rat sie und Almut in Ruhe gelassen. Ein kleines Kräuterweib am Rande der Stadt, arm und verlassen, wen kümmerte das schon? Ein Klimpern und Rasseln riss Ita aus ihren Gedanken. Ehe sie reagieren konnte, stand ein Zwerg neben ihr auf dem Brunnenrand.
»Tanz mit mir!«, rief der kleine Mann lachend, wobei er versuchte, Ita bei den Händen zu packen.
Es hatten sich bereits einige Schaulustige eingefunden, die neugierig näher kamen. Ita stand wie gelähmt da und starrte den Zwerg mit offenem Mund an. Sie hatte noch nie einen so kleinen Mann gesehen, und schon gar keinen, der Schellen und Metallplättchen an den Fesseln trug, die bei jedem seiner Schritte ein klimperndes Geräusch von sich gaben.
»Lass mich!«, keuchte sie erschrocken. Beinahe wäre sie beim Versuch, sich der Belästigung zu erwehren, vom Brunnenrand gefallen. Die Menge johlte und klatschte. Irgendjemand schlug ein Tamburin und im nächsten Moment begann eine Fidel zu spielen. Der Zwerg tanzte jetzt in wildem Rhythmus, sprang abwechselnd auf die Hände und strampelte wie wild mit seinen Füßen in der Luft. Sein Repertoire an Kunststücken schien unermesslich.
Ita nutzte die Gelegenheit und sprang vom Brunnen. Noch bevor sie in der Menge untertauchen konnte, bemerkte sie die in bunte Tücher gehüllte Frau, die jetzt ihren Platz auf dem Brunnenrand eingenommen hatte. Ihren Körper nach allen Seiten biegend, tanzte sie in wilder Manier zum Rhythmus der Musik.
Von Erregung und Panik gleichermaßen ergriffen, zwängte sich Ita an den Ständen der Weber vorbei und verschwand in eine der angrenzenden Gassen. Beinahe hätte sie zwei Jungen umgerannt, die mit ihren Bauchläden voller Schnürsenkeln, Seilen und Schnallen auf sie zukamen. Ihren Blicken nach zu urteilen, hielten sie Ita wohl für verrückt, lief sie doch mit wehenden Haaren die Gasse entlang. Für heute hatte sie mehr als genug erlebt.
 
Als die Hütte am See endlich aus dem Nebel auftauchte, stieg sonderbarerweise kein Rauch aus dem Kamin auf. Ita beschleunigte ihre Schritte. Von schlimmer Vorahnung verfolgt, trat sie über die Türschwelle.
Die Hütte war nicht groß. Sie bestand lediglich aus einem einzigen Raum, der sowohl Schlafplatz wie auch Aufbewahrungsplatz all ihrer Medizin war. Ein Schrank, zwei Truhen, ein Tisch mit zwei wackeligen Hockern, aus mehr bestand ihr Mobiliar nicht, sah man von den zwei Bettstätten und ihren Strohsäcken ab, und doch war es ihr Heim, ihr Refugium des Glücks.
»Almut, bist du hier?«, rief sie mit trockener Kehle. Eine dumme Frage, dachte sie im Stillen, die Hütte war so klein, dass sich kein Platz für ein Versteck bot. Almut war nicht in dem kleinen Raum und war es wohl auch seit Stunden nicht mehr gewesen. Offensichtlich hatte sie die Hütte unmittelbar nach Ita verlassen, denn die Latwerge lag getrocknet, aber noch immer ungeschnitten neben dem Herd. Lediglich ein kleines Stück fehlte, und genau dies löste bei Ita ein flaues Gefühl in der Magengegend aus. Langsam ließ sie sich auf einen der Hocker sinken. Um sich abzulenken, begann Ita, den Rest der Latwerge in kleine mundgerechte Stücke zu schneiden. Anschließend griff sie sich einen der Tontöpfe, legte die Stücke vorsichtig hinein und stellte das Ganze ins Regal neben die unzähligen anderen Keramikschüsseln, Karaffen und Kräutersäcke. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Gesichtszüge, als sie die vielen Namen der Kräuter, Salben und Mixturen las, die sie allesamt selbst in fein säuberlicher Schrift auf das Holzregal geschrieben hatte. Almut konnte nicht lesen, und doch hatte sie stets darauf beharrt, dass Ita das gesamte Herbarium mit Namen beschriftete. Sie strich zärtlich über die geschwungenen Schnörkel, ehe ihr Blick auf dem dicken Leinenband hängen blieb, in welchem sie sämtliche Rezepte und Mixturen, die Almut im Laufe der Jahre erfunden hatte, niedergeschrieben hatte. Da waren zum Beispiel die Salbe gegen Wunden, bestehend aus gemahlener Lilienwurz und Bleiweiß, die Fladen aus getrockneten Holunderblüten und Gerstenmehl für die werdende Mutter oder das Rezept gegen geschwollene Glieder, bei denen gekochte Eibischwurzel und Nierentalg die besten Mittel waren. Über hundert solche Rezepte hatte sie mittlerweile notiert, und so Gott wollte, würden es nochmals so viele werden. Almuts Eifer und Schaffensdrang waren keine Grenzen gesetzt.
Mit einem Seufzer wandte sich Ita ab. Plötzlich hielt Ita inne. Den Blick auf die Stelle gerichtet, an der für gewöhnlich der Weidenkorb stand, begann sie zu wanken. Sie hatte den Korb bei den Gauklern am Brunnen vergessen, als sie panikartig davongerannt war. Wie nur konnte ihr dies passieren? Es war nicht so sehr der Verlust des Weidenkorbes, es war der kleine Gedichtband, der sich darin befand, der sie in Sorge brachte. Was, wenn er in falsche Hände geriet? Kein gutes Omen, zumal sie auch von Almut noch immer nichts gehört hatte.
Umgeben von schmerzender Einsamkeit zog Ita ihr Schultertuch enger und trat ans Fenster. Die Nacht kroch langsam über die Ebene und ließ sowohl den Regen als auch den Nebel in der Dämmerung verschwinden. Bald würde man keine Hand mehr vor Augen erkennen. Die Nächte waren dunkel, besonders hier, abseits der Stadt. Verzweiflung und Wehmut drohten Ita zu zerfressen. Wo war Almut nur geblieben? Ita schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Wut kroch langsam in ihr hoch, Wut auf Almut und ihre verdammten Hexenkünste.
 
Stunden später, Ita musste trotz des Taumels ihrer Gefühle doch noch eingeschlafen sein, schreckte sie plötzlich hoch. Jemand befand sich im Raum und machte sich zweifelsohne an der Feuerstelle zu schaffen.
»Almut?«, fragte Ita leise, wobei sie sich kaum zu atmen traute.
In diesem Augenblick flammte das Feuer auf. Almut kniete zitternd vor den züngelnden Flammen.
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, setzte Ita mit vorwurfsvollem Unterton nach. »Pater Ambrosius meint, dass Bischof Windlock ein Exempel statuieren will, um seine Macht gegenüber den Ratsherren und Honoratioren zu stärken. Du solltest die nächsten Wochen vorsichtiger sein mit dem, was du tust!«
»Da wird er wohl nicht ganz unrecht haben«, erwiderte Almut lahm. Die aufsteigende Wärme löste die Krämpfe in ihren Händen. Mit einem Seufzer erhob sie sich von den Knien. »Es hat leider nicht so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte«, fügte sie seufzend hinzu.
»Du warst also tatsächlich beim Bleicher und seiner Frau, habe ich recht?«
Almut nickte stumm und ließ sich auf einen der Hocker fallen. Langsam begann sie, ihre Hände zu massieren, den Blick wie versteinert auf das Feuer gerichtet.
»Ist etwas mit der Bleicherin geschehen?« Ita hatte sich ihr Schultertuch umgeworfen und kam zögernd näher. »Ist sie …?«
»Nein«, flüsterte Almut kaum hörbar, »noch lebt sie. Aber wenn sich das Kind nicht bald dreht, wohl nicht mehr lange.«
»Almut, du darfst da nicht mehr hin! Pater Ambrosius glaubt, dass die Scheiterhaufen schon bald brennen werden!«
Almuts Murren brachte Ita in Rage. Am liebsten hätte sie ihre Mutter mit beiden Händen gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie wieder zu Vernunft kommen würde.
»Almut, ich brauche dich auch!«, rief sie stattdessen mit flehender Stimme. »Mit deinem unsäglichen Helferdrang bringst du uns beide in Gefahr! Was wird aus mir, wenn du auf dem Scheiterhaufen brennst?«
Tränen liefen Ita über die Wangen. Barfuß und nur mit einem dünnen Leinenhemd bekleidet stand sie schlotternd vor ihrer Mutter. Die Kälte kroch ihre Beine hoch, lähmte ihre Glieder, betäubte ihre Seele.
»Sie werden dir nichts tun, mein Kind!« Almut wollte sich die Hand ihrer Tochter greifen, doch diese wich zurück.
»Und woher willst du das wissen?«, fragte Ita mit tränenerstickter Stimme.
Es kam nur selten vor, dass Almut sich mit ihrer Tochter stritt, und noch seltener kam es vor, dass sie Ita in ihrem Kummer nicht helfen konnte. Wie auch sollte sie einer Heranwachsenden erzählen, dass heilende Hände manchmal auch ein Fluch sein können? Wenn sie der Bleicherin nicht zu helfen versucht hätte, wäre sie des Lebens nicht mehr froh geworden. Sie hätte sich Vorwürfe gemacht und ihre Berufung infrage gestellt.
Almut stand langsam auf und ging auf Ita zu. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm sie ihre Tochter in die Arme.
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